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      Die Gesellschaft ist ein künstliches Gebilde,
    


    
      ein Schutz gegen die Macht der Natur.
    


    



    Camille Paglia

  


  


  Prolog


  Der Regen fiel unablässig, und der kleine Fluss schwoll an, bis seine schlammigen Fluten das halbnackte Mädchen erfassten. Er riss sie mit sich durch die Stadt, ohne dass jemand es sah, an grünen Hügeln vorbei, wo dreihundert Jahre zuvor Indianer zur Sonne gebetet hatten. Das Mädchen tanzte in der Strömung unter der Brücke des Highway61 und wurde von den Fluten davongetragen, die sich durch die Wälder in Richtung der Papiermühle wälzten und in einem Mahlstrom brauner Wellen in den Mississippi mündeten. Doch bald schon würde das Mädchen dafür sorgen, dass die Stadt in eine völlig andere Art von Mahlstrom geriet – einen Mahlstrom, der sogar den reißenden Fluss ruhig erscheinen ließ.


  Sie hatte nie Ärger machen wollen. Sie war ein liebes Ding, klug und voller Leben. Wenn sie lachte, steckte sie andere an. Wenn sie weinte, verbarg sie ihre Tränen. Sie war mit vielen Gaben gesegnet und nahm keine davon als selbstverständlich. Mit siebzehn hatte sie der Stadt bereits Ehre gemacht. Niemand hätte ihr dieses Ende vorhergesagt.


  Andererseits hat niemand sie wirklich gekannt.


  Außer mir.


  1


  Manche Geschichten benötigen Zeit, bis man sie erzählen kann.


  Jeder Schriftsteller, der etwas taugt, weiß das. Manchmal wartet man darauf, dass Ereignisse ins Unterbewusste sickern, bis eine tiefere Wahrheit daraus entspringt; zu anderen Zeiten wartet man einfach darauf, dass die Hauptpersonen sterben. Manchmal wartet man auf beides.


  Dies ist so eine Geschichte.


  Ein Mann wandelt sein Leben lang auf dem Pfad der Tugend, befolgt die Regeln, bleibt innerhalb der Grenzen – und dann, eines Tages, begeht er einen Fehltritt. Er überquert eine Linie und setzt eine Kette von Ereignissen in Gang, die ihm alles nehmen, was er besitzt, und die ihn in den Augen der Menschen, die ihn lieben, für immer verdammen.


  Wir alle spüren diese unsichtbare Demarkationslinie, doch in unserer Natur ist etwas Wildes und Triebhaftes, das in uns den Wunsch erweckt, diese Linie zu übertreten, und das uns mit der lautlosen Beharrlichkeit des evolutionären Imperativs nötigt, alles zu riskieren für einen glitzernden Schatten. Die meisten von uns unterdrücken diesen Zwang. Die Angst hält uns häufiger auf als die Klugheit. Doch einige von uns tun diesen Schritt und betreten damit einen Pfad, von dem sie nur schwer – manchmal gar nicht mehr – zurückkehren können.


  Dr. Andrew Elliott ist so ein Mann.


  Ich kenne Drew, seit er drei Jahre alt war, lange bevor er Stipendiat an der Rhodes wurde und zur medizinischen Hochschule ging, ehe er in unsere Heimatstadt mit ihren zwanzigtausend Seelen zurückkehrte, um sich als Internist niederzulassen. Unsere Bindung ist enger als die der meisten Freunde aus Kindertagen. Als ich vierzehn war, rettete der elfjährige Drew Elliott mir das Leben, wobei er selbst beinahe gestorben wäre. Wir blieben enge Freunde, bis er seinen Abschluss an der medizinischen Hochschule gemacht hatte. Dann sahen wir uns lange Zeit – zwanzig Jahre, schätze ich – praktisch gar nicht. Den größten Teil dieser Zeit verbrachte ich damit, als Assistent des Bezirksstaatsanwalts in Houston, Texas, die Verurteilung von Mördern zu bewirken. Die restliche Zeit schrieb ich Romane, die sich auf außergewöhnliche Kriminalfälle stützen, die ich im Beruf erlebt hatte, was mir eine neue Perspektive verschaffte und außerdem Zeit, die ich mit meiner Familie verbringen konnte.


  Drew und ich erneuerten unsere Freundschaft vor fünf Jahren, als meine Frau gestorben war und ich mit meiner kleinen Tochter nach Natchez zurückkehrte in dem Versuch, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Die ersten Wochen meiner Rückkehr gingen in einem spektakulären Mordfall unter, doch nachdem die Aufregung verklungen war, kam Drew als Erster meiner alten Freunde zu mir und versuchte, mich wieder in die Gemeinschaft einzugliedern. Er brachte mich in den Elternbeirat unserer alten Schule und in den Country Club und überredete mich, einen Heißluftballon und eine Sängerin von der Metropolitan Opera für die jährlichen Festivals von Natchez zu finanzieren. Er bemühte sich nach Kräften, diesen Witwer zurück ins Leben zu führen, und mit viel Hilfe von Caitlin Masters, meiner Freundin während der letzten Jahre, gelang es ihm schließlich auch.


  Das alles erscheint mir nun wie eine ferne Erinnerung. Gestern noch war Drew Elliott eine Säule der Gemeinschaft, von vielen verehrt und von allen als leuchtendes Beispiel hingestellt, doch heute schon wird er verachtet von denen, die ihn so geschätzt haben, und sein Leben steht auf Messers Schneide. Drew war unser Goldjunge, ein Vorbild für alles, was das kleinstädtische Amerika für ehrbar und erstrebenswert hält, doch wie nach einem ungeschriebenen Gesetz wird die Stadt ihn nun mit einem Hass verfolgen, der ihrer betrogenen Liebe in nichts nachsteht.


  Wie konnte Drew sich vom Helden in ein Ungeheuer verwandeln? Er sehnte sich nach Liebe, und indem er dieser Sehnsucht nachgab, brachte er eine ganze Stadt gegen sich auf. Gestern Abend noch war seine Legende intakt. Er saß neben mir an einem Tisch im Sitzungssaal der St. Stephen’s School, noch immer unglaublich attraktiv mit seinen vierzig Jahren, dunkelhaarig, athletisch, ein wenig grau zwar an den Schläfen, doch mit der eindrucksvollen Ausstrahlung eines Arztes in der Blüte seiner Jahre. Ich sehe diesen Augenblick ganz deutlich vor mir, denn es war jene Sekunde vor der Enthüllung, jener erstarrte Moment, in dem die alte Welt in sich ruhend am Rand der Zerstörung verharrt wie eine Porzellantasse an der Tischkante, um im nächsten Moment in tausend Scherben zu zerspringen. Doch für diesen einen Augenblick noch bleibt die alte Welt intakt, und Rettung scheint möglich.


  Die Fenster des Sitzungssaals sind dunkel, und der silberne Regen, der bereits den ganzen Tag herabgerieselt ist, prasselt nun eisig gegen die Fenster. Wir drängen uns mit elf Leuten um den Tisch aus brasilianischem Rosenholz – sechs Männer und fünf Frauen –, und die Luft im Raum ist stickig. Drews klarer Blick ist auf Holden Smith gerichtet, den Vorsitzenden des Elternbeirats der St. Stephen’s, während wir über die Anschaffung neuer Computer für die Junior High School diskutieren. Wie Holden und mehrere andere Mitglieder des Beirats haben auch Drew und ich unsere Abschlüsse vor ungefähr zwei Jahrzehnten an der St. Stephen’s gemacht, und heute besuchen unsere Kinder die Schule. Wir sind Teil einer ganzen Reihe von Alumnen, die während des wirtschaftlichen Niedergangs der Stadt eingesprungen sind, um jene Schule wieder aufzubauen, der wir unsere bemerkenswerte Ausbildung verdanken. Im Unterschied zu den meisten anderen Privatschulen in Mississippi, die im Zuge der erzwungenen Integration von 1968 entstanden, wurde die St. Stephen’s 1946 als Gemeindeschule gegründet. Der erste afroamerikanische Schüler wurde erst 1982 zugelassen, doch die Bereitwilligkeit dazu gab es bereits Jahre zuvor. Hohe Schulgebühren und die Angst, das einzige farbige Kind in einer ansonsten rein weißen Schule zu sein, verzögerten diesen Wendepunkt in der Geschichte der Schule für einige Jahre. Heute besuchen einundzwanzig schwarze Kinder die St. Stephen’s, und es wären sicher mehr, gäbe es nicht den Kostenfaktor. Nicht viele schwarze Familien in Natchez können sich fünftausend Dollar im Jahr pro Kind für Erziehung und Ausbildung leisten, wenn es kostenlose öffentliche Schulen gibt. Genau genommen gibt es auch nicht viele weiße Familien, die so viel Geld übrig haben, und sie werden im Lauf der Jahre immer weniger. Das ist die ewige Herausforderung des Elternbeirats: Finanzierung.


  Derzeit ist Holden Smith dabei, Computer von Apple zu evangelisieren, obwohl der Rest des schulischen Netzwerks problemlos auf billigeren Windows-Rechnern läuft. Wenn er irgendwann innehält, um Luft zu holen, werde ich ihm sagen, dass ich zwar selbst ein Apple Powerbook benutze, aber dass wir um der Kosten willen praktisch denken müssen. Doch bevor ich dazu komme, öffnet die Schulsekretärin die Tür und hebt die Hand zu einem kraftlosen Winken. Ihr Gesicht ist so blass, dass ich fürchte, sie könnte jeden Moment einen Herzanfall erleiden.


  Holden wirft ihr einen verärgerten Blick zu. »Was gibt es denn, Theresa? Wir brauchen noch eine halbe Stunde.«


  Wie die meisten Angestellten der St. Stephen’s ist auch Theresa Cook die Mutter eines Schülers. »Ich habe schreckliche Neuigkeiten«, sagt sie mit bebender Stimme. »Kate Townsend ist in der Notaufnahme des St. Catherine’s Hospital. Sie ist…angeblich ist sie tot. Ertrunken. Kate Townsend. Das kann doch nicht sein?«


  Holden Smith verzieht die dünnen Lippen zu einer Grimasse, die ein Lächeln sein soll, während er überlegt, ob das vielleicht ein abartiger Witz ist. Kate Townsend ist der Star der St. Stephen’s School. Sie ist die designierte Abschiedsrednerin, ist Staatsmeisterin im Tennis und im Schwimmen und hat ein Vollstipendium für Harvard im nächsten Herbst. Sie ist buchstäblich ein Aushängeschild für die St. Stephen’s. Einmal hat sie sogar in einem Fernsehwerbespot für die Schule mitgewirkt.


  »Nein«, sagt Holden schließlich. »Unmöglich! Ich habe Kate erst um zwei Uhr heute Nachmittag auf dem Tennisplatz gesehen.«


  Ich schaue auf die Armbanduhr. Inzwischen ist es kurz vor acht.


  Holden öffnet erneut den Mund, bringt jedoch keinen Laut mehr hervor. Ich betrachte die Gesichter ringsum am Tisch, und mir wird bewusst, dass eine eigenartige Taubheit uns alle erfasst hat, wie sie entsteht, wenn man erfährt, dass das Kind des Nachbarn bei einem Jagdunfall im Morgengrauen niedergeschossen wurde oder am Abend auf der Nachhausefahrt bei einem Verkehrsunfall gestorben ist. Ich denke daran, dass wir Anfang April haben, und obwohl der erste Hauch von Frühling in der Luft liegt, ist es noch zu kalt zum Schwimmen, selbst hier in Mississippi. Wenn eine Schülerin der letzten Klasse an einem Tag wie diesem ertrunken ist, dürfte ein Unfall die wahrscheinlichste Erklärung sein.


  »Was genau haben Sie gehört, Theresa, und wann?«, erkundigt sich Holden. Als würden Details unser Entsetzen mildern.


  »Ann Geter hat aus dem Krankenhaus bei mir zu Hause angerufen.« Ann Geter ist eine Schwester in der Notfallambulanz des St. Catherine’s Hospital und hat ebenfalls eine Tochter an der St. Stephen’s. Weil die Schule lediglich fünfhundert Kinder aufnimmt, kennt jeder jeden. »Mein Mann hat Ann gesagt, ich wäre wegen der Sitzung noch hier. Also hat sie im Sekretariat angerufen und erzählt, dass Angler Kate gefunden hätten, eingeklemmt in einer Baumgabel, in der Nähe der Stelle, wo der St. Catherine’s Creek in den Mississippi mündet. Sie dachten zuerst, Kate wäre noch am Leben, also haben sie das Mädchen in ihr Boot gelegt und ins Krankenhaus gebracht. Sie war nackig vom Bauchnabel abwärts, hat Ann gesagt.«


  Theresa sagt »nackig«, doch ihr Wort hat die beabsichtigte Wirkung. Schock lässt die Gesichter ringsum am Tisch leer werden. War es gar kein Unfall? »Kate war übel zugerichtet, hat Ann erzählt. Als wäre sie mit irgendeinem Gegenstand geschlagen worden.«


  »Mein Gott«, flüstert Clara Jenkins. »Es kann nicht Kate sein! Es muss jemand anders sein!«


  Theresas Unterlippe beginnt zu zittern. Die Sekretärin hat immer schon ein gutes Verhältnis zu den älteren Schülern gehabt, besonders zu den Mädchen. »Ann hat erzählt, Kate hätte eine Tätowierung auf dem Oberschenkel. Ich wusste nichts davon, aber ihre Mutter wird es wohl wissen. Jenny Townsend hat Kates Leichnam vor wenigen Minuten identifiziert.«


  Eine Frau am Tisch fängt an zu schluchzen, während ich plötzlich das Gefühl habe, als würde flüssiger Stickstoff durch meine Adern strömen. Meine Tochter ist zwar erst neun, doch ich habe sie bereits zweimal beinahe verloren. Ich habe eine vage Vorstellung von dem Alptraum, den Jenny Townsend jetzt durchlebt.


  Holden Smith erhebt sich von seinem Platz. Er sieht aus, als wollte er in den Krieg ziehen. »Am besten, ich fahre zum Krankenhaus. Ist Jenny noch dort?«


  »Ich glaub schon«, murmelt Theresa. »Ich kann es nicht fassen. Jeder andere, aber doch nicht Kate!«


  »Verdammt noch mal!«, stößt Bill Sims hervor, ein einheimischer Geologe. »Das ist nicht fair!«


  »Stimmt, es ist nicht fair«, pflichtet Theresa ihm bei, als hätte Fairness irgendetwas damit zu tun, wer in jungen Jahren stirbt und wer mit fünfundneunzig. Dann aber wird mir bewusst, dass sie nicht ganz unrecht hat. Die Townsends haben vor ein paar Jahren ein Kind durch Lungenentzündung verloren, und ihre Ehe ist daran zerbrochen.


  Holden nimmt ein Handy aus seiner Manteltasche und wählt eine Nummer. Wahrscheinlich ruft er seine Frau an. Die anderen Mitglieder des Beirats sitzen schweigend da und denken sicherlich an ihre eigenen Kinder. Wie viele von ihnen wohl Gott danken für das Glück, heute Abend nicht Jenny Townsend zu sein?


  Ein Handy summt unter dem Tisch. Es gehört Drew Elliott. Er meldete sich mit: »Dr. Elliott?« Dann lauscht er eine Zeit lang, während alle Blicke auf ihn gerichtet sind. Plötzlich erstarrt er wie jemand, der die Nachricht von einer Familientragödie entgegennimmt. »Das ist richtig«, sagt er. »Ich bin der Hausarzt, aber der Fall gehört jetzt in die Zuständigkeit eines Leichenbeschauers. Ich komme vorbei und spreche mit der Familie. Zu Hause? In Ordnung. Danke.«


  Drew beendet das Gespräch und blickt in den Kreis erwartungsvoller Gesichter. Drew ist kreidebleich. »Es ist kein Irrtum«, sagt er. »Kate war bereits tot, als sie in der Notfallambulanz eingeliefert wurde. Jenny Townsend ist auf dem Weg nach Hause.« Drews Blick fällt auf mich. »Dein Vater fährt sie, Penn. Tom hatte gerade einen Patienten besucht, als Kate hereingebracht wurde. Ein paar Familienangehörige und Freunde fahren hin. Der Vater wurde bereits unterrichtet.«


  Kates Vater, ein britischer Staatsangehöriger, lebt seit fünf Jahren in England.


  »Ich vertage die Sitzung«, sagt Holden und sammelt die Werbeprospekte von Apple Computer ein. »Das kann bis zum nächsten Monat warten.«


  Als er zur Tür geht, ruft Jan Chancellor, die Schulleiterin: »Einen Augenblick noch, Holden. Es gibt da etwas, das nicht bis nächsten Monat warten kann!«


  Holden bemüht sich gar nicht erst, seine Verärgerung zu verbergen, als er sich umdreht. »Und das wäre?«


  »Der Zwischenfall mit Marko Bakic.«


  »Verdammt«, sagt Bill Sims. »Was hat der Junge denn jetzt schon wieder angestellt?«


  Marko Bakic ist ein kroatischer Austauschschüler, der seit seiner Ankunft im letzten September nichts als Scherereien gemacht hat. Wie er es ins Austauschprogramm geschafft hat, ist uns allen ein Rätsel. Markos Unterlagen zeigen, dass er bei IQ-Tests phänomenal abgeschnitten hat, doch er scheint all seine Intelligenz lediglich für seine anarchistischen Umtriebe einzusetzen. Die Nachsichtigen unter uns vertreten die Meinung, dass dieses unglückliche Kind der Balkankriege Aufruhr an die St. Stephen’s gebracht hat und ein Austauschprogramm besudelt, das uns in der Vergangenheit Lob und Ehre eingebracht hat. Die Strengen sind der Ansicht, dass Marko Bakic die Maske des Witzbolds nur benutzt, um sein unheilvolles Treiben zu verschleiern, beispielsweise den Verkauf von Ecstasy an die Schülerschaft und von steroiden Anabolika ans Footballteam. Der Lehrkörper hat sich bereits Hilfe suchend an mich gewandt, den früheren Staatsanwalt, wie man das Drogenproblem angehen soll. Ich habe ihnen gesagt, dass wir nichts tun können, solange wir Marko nicht auf frischer Tat ertappen oder uns jemand bereitwillig Informationen über illegale Aktivitäten zukommen lässt. Bill Sims schlug vor, stichprobenartige Drogentests vorzunehmen, doch seine Idee wurde verworfen, nachdem der Lehrkörper erkannte, dass positive Tests wahrscheinlich publik werden und auf diese Weise nicht nur unsere Öffentlichkeitsarbeit sabotieren, sondern auch den Lehrkörper der Katholischen Schule vom Unbefleckten Herzen auf der anderen Seite der Stadt in helles Entzücken versetzen würden. Die einheimischen Gesetzesbehörden haben bereits ein Auge auf Marko geworfen, doch auch sie haben bisher nichts in den Händen. Falls Marko mit Drogen handelt, redet niemand darüber. Nicht vor Dritten jedenfalls.


  »Marko hat sich gestern in der Halle mit Ben Ritchie geprügelt«, sagt Jan vorsichtig. »Er hat Bens Freundin eine Nutte genannt.«


  »Das war nicht besonders klug«, murmelt Bill Sims.


  Marko Bakic ist einen Meter neunundachtzig groß und dünn wie eine Bohnenstange; Ben Ritchie ist eins siebzig und gebaut wie ein schmiedeeiserner Ofen, genau wie sein Vater, der vor mehr als zwanzig Jahren zusammen mit Drew und mir Football gespielt hat.


  »Ben hat Marko gegen die Wand gestoßen und von ihm verlangt, dass er sich entschuldigen soll«, berichtet Jan. »Marko hat geantwortet, dass Ben ihn am Arsch lecken soll.«


  »Und was ist dann passiert?«, fragt Sims mit leuchtenden Augen. Diese Geschichte ist ein ganzes Stück interessanter als die üblichen Angelegenheiten, mit denen der Elternbeirat zu tun hat.


  Unübersehbar angewidert von der jugendlichen Begeisterung in Bills Gesicht berichtet Jan weiter: »Ben hat Mark in einen Würgegriff genommen und seinen Kopf so lange auf den Boden geschlagen, bis er sich entschuldigt hat. Er hat Marko vor einer Menge Leute gedemütigt.«


  »Hört sich ganz so an, als hätte unser kroatischer Hippie endlich mal bekommen, was er verdient.«


  »Das mag sein«, entgegnet Jan eisig, »aber nachdem Ben Marko endlich losgelassen hat, sagte Marko, er würde Ben umbringen. Zwei andere Schüler haben es gehört.«


  »Macho-Gehabe«, sagt Sims. »Bakic hat versucht, das Gesicht zu wahren.«


  »Meinen Sie?«, entgegnet Jan. »Als Ben gefragt hat, wie Marko das anstellen will, sagte Marko, er hätte eine Pistole im Wagen.«


  Sims lächelt breit. »Hat er? Eine Pistole?«


  »Das weiß keiner. Ich habe von diesem Zwischenfall erst nach der Schule erfahren. Offen gestanden – ich glaube, die anderen Schüler hatten zu viel Angst, mich darüber zu informieren.«


  »Zu viel Angst vor dem, was Sie unternehmen würden?«


  »Nein. Zu viel Angst vor Marko. Mehrere Schüler haben gesagt, dass er hin und wieder eine Pistole bei sich trägt. Aber auf dem Schulgelände will ihn bisher niemand damit gesehen haben.«


  »Haben Sie mit den Wilsons gesprochen?«, fragt Holden Smith von der Tür her.


  Bill Sims schnaubt verächtlich. »Wozu denn?«


  Die Wilsons sind die Familie, die sich einverstanden erklärt hat, Marko für zwei Semester bei sich aufzunehmen. Jack Wilson ist ein Akademiker im Ruhestand, und Marko scheint ihn um den Finger gewickelt zu haben.


  Jan Chancellor mustert Holden erwartungsvoll. Sie ist eine gute Schulleiterin, auch wenn sie direkte Konfrontationen nicht mag, was sich in ihrem Beruf aber nicht vermeiden lässt. Ihr Gesicht sieht blass aus unter dem schwarzen Pagenschnitt, und ihre Nerven scheinen bis zum Zerreißen gespannt.


  »Ich schlage vor, wir gehen in eine geschlossene Beratung«, sagt sie, was bedeutet, dass von diesem Moment an kein Protokoll mehr geführt wird.


  »Einverstanden«, stimme ich zu.


  Jan sieht mich dankbar an. »Wie Sie alle wissen, ist dieser Vorfall lediglich der jüngste in einer langen Reihe störender Zwischenfälle. Es ist ein eindeutiges Muster zu erkennen, und ich mache mir Sorgen, dass irgendwann etwas passiert, das nicht wiedergutzumachen ist. Falls es so weit kommt, werden die St. Stephen’s und jedes Mitglied des Lehr- und Verwaltungskörpers mit einer Flut von Klagen überschüttet.«


  Holden seufzt müde von der Tür. »Jan, das war zweifellos ein schwerer Zwischenfall, und die Sache zu klären wird ein mühseliges Unterfangen werden. Doch der Tod von Kate Townsend ist ein schlimmer Schock für jeden Schüler und alle Familien dieser Schule. Ich kann später in der Woche eine Konferenz einberufen, die sich mit Marko befasst, doch im Augenblick hat Kate Priorität.«


  »Werden Sie diese Konferenz auch wirklich anberaumen?«, drängt Jan. »Weil dieses Problem sich nicht von alleine lösen wird.«


  »Die Konferenz wird stattfinden. Und jetzt fahre ich erst mal zu Jenny Townsend. Theresa, schließen Sie bitte ab, sobald alle gegangen sind?«


  Die Sekretärin nickt, froh, dass man ihr etwas zu tun gegeben hat. Während die restlichen Mitglieder der Versammlung weiterhin ihrem Unglauben Ausdruck verleihen, summt mein Handy. Die angezeigte Nummer ist die von zu Hause, was mich zögern lässt, ob ich den Anruf entgegennehmen soll. Meine Tochter Annie ist durchaus imstande, mir am Telefon den letzten Nerv zu rauben, wenn ihr danach ist. Doch angesichts der noch frischen Nachricht von Kates Tod gehe ich ins Büro der Sekretärin und nehme den Anruf entgegen.


  »Annie?«


  »Nein«, antwortet eine ältere Frauenstimme. »Ich bin es, Mia.«


  Mia Burke ist die Babysitterin meiner Tochter und eine Klassenkameradin von Kate Townsend.


  »Es tut mir leid, wenn ich deine Sitzung störe, aber ich weiß mir nicht anders zu helfen.«


  »Schon in Ordnung, Mia. Was ist denn los?«


  »Ich weiß es nicht genau. Drei Leute haben angerufen und erzählt, dass irgendwas mit Kate Townsend ist. Sie sagen, Kate wäre ertrunken.«


  Ich zögere, das Gerücht zu bestätigen. Andererseits, falls die Wahrheit sich nicht bereits wie ein Lauffeuer durch die gesamte Stadt ausgebreitet hat, kann es sich nur noch um Minuten handeln. »Du hast richtig gehört, Mia. Kate wurde tot im St. Catherine’s Creek gefunden.«


  »O Gott!«


  »Ich weiß, es ist eine schreckliche Nachricht, und du würdest im Moment lieber mit deinen Freundinnen zusammen sein, aber ich brauche dich jetzt, um auf Annie aufzupassen, bis ich zu Hause bin. Ich bin in zehn Minuten da.«


  »Ich würde Annie niemals alleine lassen. Ich wüsste ja nicht mal, was ich tun soll. Wenn Kate tot ist, kann ich ihr ja eh nicht mehr helfen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich bleibe lieber hier bei Annie, als dass ich jetzt fahre.«


  Ich danke Jan Chancellor im Stillen dafür, dass sie mir eines der wenigen vernünftigen Mädchen der Schule als Babysitterin empfohlen hat. »Danke, Mia. Wie geht es Annie?«


  »Sie ist vor dem Fernseher eingeschlafen, bei einer Dokumentation über Zugvögel im Discovery Channel.«


  »Das ist gut.«


  »Hey«, sagt Mia mit verlegener Stimme. »Danke, dass du mir die Wahrheit über Kate gesagt hast.«


  »Danke, dass du nicht ausgeflippt bist und das Haus verlassen hast. Wir sehen uns in ein paar Minuten, okay?«


  »Okay. Bye.«


  Ich beende die Verbindung und blicke durch die Tür auf den Konferenztisch. Drew Elliott sitzt dort und spricht in sein Handy, doch die anderen Mitglieder des Komitees gehen bereits durch die Haupttür nach draußen. Während ich ihnen hinterhersehe, kommt mir ein Bild aus unserem Fernsehwerbespot mit Kate in den Sinn. Sie betritt in klassisch weißem Dress den Tennisplatz, und ihre kühlen blauen Augen sehen geradewegs durch die Kamera hindurch. Sie ist groß, gut eins achtzig, mit nordisch blonden Haaren, die bis halb zu ihrer Taille reichen. Kate war eher beeindruckend als schön und sah mehr nach einer Collegestudentin als nach einer Schülerin an der Highschool aus; das war auch der Grund, weshalb wir sie für den Fernsehspot ausgewählt hatten. Sie war das perfekte Werbesymbol für unsere private College-Vorbereitungsschule.


  Als ich nach dem Türknopf des Büros greifen will, erstarre ich. Drew Elliott starrt vor sich auf die Tischplatte; Tränen rinnen ihm über die Wangen. Ich zögere, lasse ihm Zeit, sich zu sammeln. Was braucht es, damit ein Arzt weint? Mein eigener Vater hat seine Patienten vierzig Jahre lang sterben sehen, und heute fallen sie wie Getreideähren vor einer Sense. Ich weiß, dass er trauert, doch ich kann mich nicht erinnern, ihn schon mal weinen gesehen zu haben. Die einzige Ausnahme war meine Frau, doch das ist eine andere Geschichte. Vielleicht denkt Drew, dass er allein im Zimmer ist, dass ich zusammen mit allen anderen nach draußen geschlüpft bin. Da die Tränen immer weiter strömen, gehe ich nach draußen in den Konferenzraum und lege ihm die Hand auf seine muskelbepackte Schulter.


  »Alles klar, Mann?«


  Er antwortet nicht, doch ich spüre, wie er erschauert.


  »Drew? Hey!«


  Er wischt sich mit dem Hemdsärmel die Tränen weg und erhebt sich. »Ich glaube, wir lassen Theresa besser abschließen.«


  »Ja. Ich komme mit dir nach draußen.«


  Seite an Seite durchqueren wir das vordere Atrium der St. Stephen’s, wie wir es Tausende Male getan haben, als wir selbst diese Schule in den Sechzigern und Siebzigern besucht haben. Ein großer Trophäenschrank steht an der Wand zu meiner Linken. Darin, hinter einem Baseballschläger – Louisville Slugger mit dreizehn Autogrammen in buntem Filzstift –, hängt ein großes Foto von Drew Elliott während des einen entscheidenden Moments dieser Institution. Gerade vierzehn Jahre alt steht Drew unter den Flutlichtern des Smith-Wills-Stadions in Jackson am Schlagmal und schlägt, was sich als der siegreiche Home-Run der Baseballmeisterschaft des Jahres 1977 herausstellen sollte. Ganz gleich, wie bemerkenswert unsere akademischen Errungenschaften sind – und davon gibt es viele –, es ist diese Meisterschaft, die unsere winzige Schule auf die Landkarte gebracht hat. In Mississippi steht der Sport über allem anderen, genau wie im restlichen Süden.


  »Lange her«, sagt er. »Eine Ewigkeit.«


  Wir gehen durch den Eingang und bleiben unter dem Vordach stehen, während wir uns auf einen Sprint zu unseren Wagen vorbereiten.


  »Kate war Babysitterin für deine Jungs, nicht wahr?«


  »Ja«, sagt er. »Die letzten beiden Sommer. Allerdings jetzt nicht mehr. Sie macht in sechs Wochen…sie hätte in sechs Wochen ihren Abschluss gemacht. Sie hatte zu viel zu tun, um nebenbei als Babysitter zu jobben.«


  »Sie schien ein großartiges Mädchen zu sein.«


  Drew nickt. »War sie. Selbst heutzutage, wo viele Schüler Überflieger sind, war sie etwas Besonderes.«


  Ich könnte jetzt sagen, dass es häufig die Besten und Hellsten sind, die zu früh gehen, während wir anderen weitermachen, doch das weiß Drew selbst. Er hat mehr Menschen sterben sehen, als mir je über den Weg laufen werden.


  Sein Volvo parkt vielleicht dreißig Meter entfernt, hinter meinem Saab. Ich klopfe ihm auf den Rücken wie in Highschool-Tagen, dann nehme ich eine Sprinterhaltung ein. »Willst du es wagen?«


  Statt mitzuspielen, sieht er mir voll ins Gesicht und sagt mit einer Stimme, die ich seit vielen Jahren nicht mehr bei ihm gehört habe. »Kann ich einen Augenblick mit dir reden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Steigen wir ein.«


  »Sicher.«


  Er drückt auf einen Knopf an seiner Schlüsselkette, und die Blinker seines Volvos leuchten auf. Wie vom Knall einer Startpistole hochgejagt sprinten wir durch den kalten Regen und klettern in die Ledersitze des S80. Drew wirft die Tür zu und lässt den Motor an; dann schüttelt er heftig den Kopf.


  »Ich kann es einfach nicht glauben! Es ist wirklich unfassbar! Hast du sie gekannt, Penn? Hast du Kate überhaupt gekannt?«


  »Wir haben uns ein paarmal unterhalten. Sie hat mich nach meinen Büchern gefragt. Aber es ging nie tiefer unter die Oberfläche. Mia hat viel über sie geredet.«


  Seine Augen suchen in den Schatten nach meinen. »Du und ich, wir sind in den vergangenen fünf Jahren auch nicht unter die Oberfläche gekommen. Es ist mehr mein Fehler als deiner, ich weiß. Ich behalte viel für mich.«


  »Das tun wir alle«, sage ich verlegen, während ich mich frage, wohin das führen soll.


  »Wer kennt den anderen schon genau. Zwölf Jahre gemeinsam auf der Schule, als Jungs die besten Freunde…Du weißt eine Menge über mich, und auch wieder gar nichts. Du kennst nur die Oberfläche, wie alle anderen.«


  »Ich hoffe, dass ich daruntersehe, Drew.«


  »Wenn jemand unter die Oberfläche sieht, dann du. Das ist auch der Grund, weshalb ich jetzt mit dir rede.«


  »Okay, hier bin ich. Reden wir.«


  Er nickt, als hätte seine private Einschätzung sich bestätigt. »Ich möchte dich engagieren.«


  »Mich engagieren?«


  »Als Anwalt.«


  Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Du weißt, dass ich nicht mehr praktiziere.«


  »Du hast den Payton-Fall übernommen, diese alte Bürgerrechtsgeschichte.«


  »Das war etwas anderes. Und es ist schon fünf Jahre her.«


  Drew starrt mich im Dämmerlicht der Armaturenbeleuchtung an. »Das hier ist auch was anderes.«


  Für den Mandanten ist es immer etwas anderes. »Sicher, Drew. Aber ich bin eigentlich kein Anwalt mehr. Ich bin Schriftsteller. Wenn du einen Anwalt brauchst, kann ich dir mehrere gute Leute empfehlen. Ist es ein Kunstfehler?«


  Drew blinzelt erstaunt. »Ein Kunstfehler? Glaubst du, ich würde deine Zeit mit derartigem Mist verschwenden?«


  »Drew…ich weiß nicht, worum es geht. Warum erzählst du mir nicht, was das Problem ist?«


  »Ich möchte ja, aber…Penn, was ist, wenn du krank wärst? Sagen wir, du hättest Aids. Und du würdest zu mir kommen und sagen: Drew, bitte hilf mir. Als Freund. Ich möchte, dass du mich behandelst und mit niemandem darüber redest. Was, wenn ich antworten würde: Ich möchte ja gerne, Penn, aber das ist nicht mein Fachgebiet. Du musst zu einem Spezialisten.«


  »Drew, komm schon…«


  »Lass mich ausreden. Wenn du sagen würdest: Drew, als Freund, bitte tu mir den Gefallen. Bitte hilf mir. Weißt du was? Ich würde nicht eine Sekunde überlegen. Ich würde tun, was du möchtest. Dich ohne Aufzeichnungen behandeln, egal was.«


  Das würde er, ich kann es nicht abstreiten. Doch hinter seinen Worten steckt mehr. Drew hat viele Dinge unerwähnt gelassen. Die Wahrheit ist, dass ich ohne Drew Elliott heute nicht mehr am Leben wäre. Als ich vierzehn Jahre alt war, wanderten Drew und ich in Arkansas vom Buffalo River weg und verirrten uns in den Ozark Mountains. Als die Dunkelheit hereinbrach, stürzte ich in eine Schlucht und brach mir den Oberschenkel. Drew war erst elf, doch er kletterte hinunter in die Schlucht, schiente mein Bein mit einem Ast, baute eine improvisierte Trage und schleppte mich durch die Nacht. Er zog mich vier Meilen weit durch die Berge, wobei er sich die Hand und zweimal fast den Hals brach. Kurz nach Sonnenaufgang kamen wir zu einer Gruppe von Zelten, wo jemand ein CB-Funkgerät hatte. Doch hat Drew ein Wort darüber erwähnt? Nein. Es ist mein Job, mich zu erinnern.


  »Warum möchtest du mich engagieren, Drew?«


  »Damit du mich berätst. Unter dem Schutz der Vertraulichkeit.«


  »Dazu musst du mich nicht engagieren.«


  Er zieht seine Geldbörse aus der Hosentasche, nimmt eine Zwanzigdollarnote heraus und schiebt sie mir zu. »Das weiß ich auch. Aber wenn du später im Zeugenstand befragt wirst – als Freund –, müsstest du lügen, um mich zu schützen. Wenn du mein Anwalt bist, wird unsere Unterhaltung durch das Vertraulichkeitsverhältnis zwischen Anwalt und Mandant geschützt.« Er hält mir die Banknote immer noch hin. »Nimm schon, Penn.«


  »Das ist verrückt.«


  »Bitte, Mann!«


  Ich falte die Note zusammen und stecke sie ein. »Okay. Was hat das zu bedeuten?«


  Er sinkt in seinen Sitz zurück und reibt sich die Schläfen wie jemand, der eine Migräne bekommt. »Ich kannte Kate viel besser, als irgendjemand ahnt.«


  Schon wieder Kate Townsend? Das Gefühl der Erschütterung, das ich im Konferenzzimmer gespürt habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde. Erneut sehe ich Drew vor mir, wie er weinend am Tisch sitzt, als wäre ein Familienangehöriger gestorben. Noch während ich meine nächste Frage stelle, bete ich, dass ich mich irre.


  »Willst du mir sagen, du bist mit dem Mädchen intim gewesen?«


  Drew blinzelt nicht einmal, als er antwortet. »Wir haben uns geliebt.«


  2


  Mein Herz hämmert wie bei den allzu seltenen Gelegenheiten, wenn ich einen Trainingslauf mache. Ich sitze vor der St. Stephen’s, zusammen mit einem der bedeutendsten Alumnen, der diese Schule je besucht hat, und er erzählt mir, dass er eine Schülerin gevögelt hat. Eine Schülerin, die jetzt tot ist. Dieser Mann ist mein Freund, solange ich denken kann, und doch sind die ersten Worte, die über meine Lippen kommen, nicht die eines Freundes, sondern eines Anwalts. »Sag mir, dass sie achtzehn war, Drew.«


  »Sie hätte in zwei Wochen Geburtstag gehabt.«


  Ich sauge die Luft ein und schließe die Augen. »Es hätte genauso gut in zwei Jahren sein können. Das ist in Mississippi Unzucht mit Minderjährigen. Erst recht bei dem Altersunterschied zwischen euch. Wie groß ist er, zwanzig Jahre?«


  »Fast dreiundzwanzig.«


  Ich schüttele ungläubig den Kopf.


  Er nimmt meinen Arm und zieht ihn zu sich, zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin nicht verrückt, Penn. Ich weiß, du denkst jetzt, ich hätte den Verstand verloren, aber ich habe dieses Mädchen geliebt wie noch nie eine Frau in meinem Leben.«


  Ich schaue zur Seite, konzentriere mich auf den Schulhof, wo das Wasser sich in Pfützen beim Karussell versammelt hat. Was soll ich sagen? Hier geht es nicht um einen geilen Assistenztrainer, der sich einer Cheerleaderin im Umkleideraum zu weit genähert hat. Hier geht es um einen gebildeten und erfolgreichen Mann in den Klauen einer ausgewachsenen Wahnvorstellung.


  »Ich habe in Houston eine Menge Kerle wegen Kindesmissbrauchs verurteilt, Drew. Ich erinnere mich an einen Burschen, der regelmäßig ein elfjähriges Mädchen missbraucht hat. Kannst du dir denken, was er zu seiner Verteidigung vorgebracht hat?«


  »Was?«


  »Sie hätten sich geliebt.«


  Er schnaubt verächtlich. »Du weißt, dass es nicht so etwas ist.«


  »Weiß ich das? Herrgott im Himmel, Drew!«


  »Penn…solange du nicht selbst in einer solchen Situation bist, kannst du es nicht begreifen. Ich war damals der Erste, der diesen Trainer verdammt hat, weil er sich drüben in der öffentlichen Schule über diese Schülerin hergemacht hat. Ich konnte es damals nicht verstehen. Aber jetzt…jetzt habe ich es selbst erlebt.«


  »Du hast dein Leben weggeworfen, Drew! Ist dir das eigentlich klar? Du könntest für zwanzig Jahre ins Gefängnis geschickt werden. Ich kann nicht einmal…« Meine Stimme versagt, weil mir plötzlich dämmert, dass ich das Schlimmste von dem, was er mir an diesem Abend in seinem Wagen enthüllen wird, vielleicht noch gar nicht gehört habe. »Du hast sie nicht umgebracht, oder?«


  Alles Blut weicht aus seinem Gesicht. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Was hast du denn für eine Frage von mir erwartet?«


  »Nicht diese. Und in deinem Tonfall ist etwas verdammt Kaltes.«


  »Wenn dir mein Tonfall nicht passt, dann warte, bis du den Bezirksstaatsanwalt hörst. Du und Kate Townsend? Heilige Scheiße!«


  »Ich habe sie nicht umgebracht, Penn.«


  Ich atme ein weiteres Mal tief ein und stoße die Luft langsam aus. »Nein. Natürlich nicht. Glaubst du, sie könnte Selbstmord begangen haben?«


  »Unmöglich!«


  »Wieso?«


  »Weil wir von hier weggehen wollten. Kate war ganz aufgeregt deswegen. Sie war kein bisschen niedergeschlagen.«


  »Ihr wolltet zusammen davonlaufen?«


  »Nicht davonlaufen. Zusammen sein.«


  »Sie war ein Kind, Drew!«


  »In gewisser Hinsicht, ja. Aber Kate ist anders aufgewachsen als die meisten. Sie hat viel durchgemacht und viel daraus gelernt. Sie war sehr erwachsen für ihr Alter, körperlich und seelisch. Und das heißt eine Menge heutzutage. Diese Kids sind nicht so, wie wir es waren, Penn. Du hast keine Ahnung. Mit fünfzehn haben die bereits Dinge getan, die du oder ich frühestens mit zwanzig erlebt haben. Manche von denen sind mit achtzehn bereits völlig abgestumpft.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass sie begreifen, was sie tun. Aber ich werde daran denken, der Jury dieses Argument vorzutragen.«


  Drews Augen flackern. »Willst du damit sagen, du wirst mich vertreten?«


  »Das war ein Scherz. Wer weiß sonst noch von eurer Beziehung?«


  »Niemand.«


  »Sei nicht albern. Irgendjemand weiß immer was.«


  Er schiebt den Unterkiefer vor und schüttelt den Kopf. »Du hast Kate nicht gekannt. Niemand weiß etwas von uns.«


  Die Naivität menschlicher Wesen ist wirklich atemberaubend. »Ach ja?«


  Drew legt die großen Hände aufs Lenkrad und drückt es wie ein Mann, der isometrische Übungen macht. In dem kleinen Innenraum des Wagens wirkt seine Größe einschüchternd. Ich bin einen Meter fünfundachtzig und wiege neunzig Kilo. Drew hat fünf Zentimeter und zehn Kilo Muskeln mehr als ich, und er hat sich nicht viel gehen lassen seit den Tagen, als er für Vanderbilt als Stürmer gespielt hat. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass Kate Townsend sich von ihm angezogen gefühlt hat.


  »Es läuft alles darauf hinaus…«, sagt Drew mit gefasster Stimme. »Die Polizei wird Kates Leben durchleuchten. Und wenn sie tief genug schürft, findet sie vielleicht etwas, das sie mit mir in Verbindung bringt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Ein Tagebuch? Fotos?«


  »Ihr habt Fotos gemacht?« Warum frage ich das? Natürlich haben sie Fotos gemacht. Jeder macht heutzutage Fotos. »Habt ihr euch auch gefilmt?«


  »Kate hat uns gefilmt. Aber sie hat das Band vernichtet.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich das glaube, aber das ist im Moment nicht der entscheidende Punkt. »Was ist mit Ellen?«, frage ich. Ellen ist seine Frau.


  Seine Augen bleiben trocken. »Unsere Ehe ist seit zehn Jahren tot.«


  »Davon habe ich nichts gemerkt.«


  »Wie auch. Du und alle anderen in der Stadt – keiner von euch hat etwas gemerkt. Ellen und ich haben Tag für Tag großes Theater gespielt, alles nur um Tims willen.«


  Tim ist Drews neunjähriger Sohn, selbst bereits so etwas wie ein Goldjunge in der Grundschule. Annie ist schwer in ihn verknallt, auch wenn sie das niemals zugeben würde. »Was ist mit Tim? Wolltest du ihn zurücklassen?«


  »Natürlich nicht! Aber ich musste mich zuerst von Ellen lösen. Diese Ehe macht mich kaputt.«


  Das sagen sie immer, bevor es zur Scheidung kommt. Jede Erklärung ist ihnen recht, wenn sie nur aus dieser Ehe rauskommen.


  »Ich möchte nichts Negatives über Ellen sagen«, fährt Drew leise fort. »Aber die Situation ist schon seit langer Zeit schwierig. Ellen ist hydrocodonsüchtig. Seit sechs Jahren schon.«


  Ellen Elliott ist Anwältin, die sich mit Mitte dreißig dem Immobiliengeschäft zugewandt hat, ein richtiger Dynamo, spezialisiert auf die gehobenen Vor-Bürgerkriegs-Herrenhäuser in der Stadt. Sie stammt aus Savannah und scheint das seltene Kunststück geschafft zu haben, sich Einlass in die feine Gesellschaft von Natchez zu verschaffen, was Außenseitern so gut wie nie gelingt. Ich kenne Ellen nicht besonders gut, doch die Vorstellung, dass sie drogensüchtig ist, kann ich nur schwer schlucken. Mein mentaler Schnappschuss von ihr ist der einer schlanken, sehr gepflegten Blondine, die zum Vergnügen Marathons läuft.


  »Das ist schwer zu glauben, Drew.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, dass Ellen sich Lorcet Plus einwirft wie andere M&Ms? So ist es aber, Mann. Ich habe jahrelang versucht, ihr zu helfen. Habe sie zu Suchtspezialisten geschleppt und viermal in den vergangenen drei Jahren Entziehungskuren bezahlt. Nichts hat geholfen.«


  »Ist sie klinisch depressiv?«


  »Ich glaube nicht. Du hast sie gesehen. Sie ist sehr extrovertiert. Aber unter dieser Energie lauert etwas Dunkles. Alles, was sie unternimmt, geschieht aus Streben nach Geld oder sozialem Status. Vor zwei Jahren hat sie während eines Tennisturniers mit einem Typen aus Jackson geschlafen. Ich kann nicht glauben, dass sie die Frau ist, die ich geheiratet habe.«


  »War sie anders, als ihr geheiratet habt? Was Geld und sozialen Status angeht, meine ich?«


  »Ich nehme an, die Veranlagung war damals schon vorhanden. Nur sah es damals aus wie gesunder Ehrgeiz. Trotzdem, ich hätte es erkennen müssen. Ihre Mutter ist genauso.«


  Ich kann nicht anders, ich muss Ellen verteidigen. »Wir alle werden irgendwann wie unsere Eltern, Drew. Ich bin sicher, auch du hast dich verändert.«


  Er nickt. »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich versuche der beste Mensch zu sein, der ich sein kann.«


  Und das hat dich in die Arme eines siebzehnjährigen Mädchens geführt? Ich habe noch mehr Fragen, aber die Wahrheit ist, ich will die schmutzigen Details von Drews Liebesleben überhaupt nicht wissen. Ich habe zu viele betrunkene Freunde gehört, die darüber gejammert haben, wie ihre Träume sich nicht verwirklicht haben, und es war immer ein weinerlicher Monolog. Das Eigenartige daran ist nur, dass Drew Elliott, gemessen an den Maßstäben anderer, ein traumhaftes Leben geführt hat. Doch wie meine Mutter immer sagte: Du weißt nie, was im Topf von jemand anderem kocht. Und eines ist sicher: Was immer als Ergebnis von Kates Tod geschehen mag – Drews sagenhaft erfolgreicher Lauf durch das Leben ist unvermittelt zu Ende gegangen.


  »Ich muss nach Hause zu Annie, Drew«, sage ich. »Mia muss weg.«


  Er nickt verständnisvoll. »Was ist jetzt, Penn? Wirst du mir helfen?«


  »Ich tue, was ich kann, aber ich bin nicht sicher, ob das viel ist. Warten wir ab, was der morgige Tag bringt.«


  Er nickt und blickt in den Schoß, unübersehbar enttäuscht. »Ich schätze, mehr kann ich nicht erwarten.«


  Ich will aus dem Wagen steigen, als Drews Handy summt. Er blickt auf das Display und zuckt zusammen. »Jenny Townsend«, sagt er.


  Meine Brust verengt sich.


  »Wahrscheinlich will sie, dass ich vorbeikomme.«


  »Wirst du hinfahren?«


  »Natürlich. Ich muss.«


  Ich schüttele erstaunt den Kopf. »Wie kannst du das nur? Wie kannst du Jenny heute Abend in die Augen sehen?«


  Drew beobachtet das Display, bis das Telefon zu summen aufhört; dann begegnet er meinem Blick mit der Ernsthaftigkeit eines Mönchs. »Ich habe ein reines Gewissen, Penn. Ich habe Kate mehr geliebt als irgendjemand sonst auf der Welt, außer vielleicht ihre Mutter. Und jeder, der Kate geliebt hat, ist heute Abend in ihrem Haus willkommen.«


  Drew hat recht und unrecht zugleich. Er ist heute Abend willkommen im Haus der Townsends, ja, er wird von allen Besuchern wahrscheinlich der größte Trost für Jenny Townsend sein. Doch was wäre, wenn Jenny wüsste, dass ihr Hausarzt Sex mit ihrer minderjährigen Tochter gehabt hat? Dass er im Begriff stand, seine Familie aufzugeben und Kates perfekt geplante Zukunft in tausend Stücke zu zerschlagen?


  »Ich rufe dich morgen an«, sage ich leise.


  Drew packt mich am Unterarm, als ich aus dem Auto steige, und einmal mehr bin ich gezwungen, in seine tiefblauen Augen zu blicken. »Ich habe nicht den Verstand verloren, Penn. Es war keine Midlife-Crisis, die mich zu Kate geführt hat. Ich habe mich seit langer Zeit nach Liebe gesehnt, und trotzdem habe ich mehr Frauen in dieser Stadt einen Korb gegeben, als du dir vorstellen kannst, verheirateten und alleinstehenden. Als ich mir letzten Sommer bei dem Autounfall das Knie verletzt habe, war ich sechs Wochen lang zu Hause. Kate war jeden Tag da, um auf Tim aufzupassen. Wir fingen an, uns miteinander zu unterhalten. Ich konnte nicht glauben, über welche Themen sie redete, welche Bücher sie las. Wir schickten uns nachts E-Mails und Instant Messages, und es war, als würde ich mich mit einer fünfunddreißigjährigen Frau unterhalten. Als ich wieder gehen konnte, organisierte ich eine medizinische Hilfsmission nach Honduras. Kate wollte mit und meldete sich freiwillig. Es war Ellen, die den Vorschlag machte, auf ihren Wunsch einzugehen. Damals ist es dann passiert. Bevor wir in die Staaten zurückkehrten, wusste ich, dass ich mit ihr zusammenleben wollte.«


  »Sie war erst siebzehn, Mann. Was für ein Leben hättest du mit ihr führen können?«


  »Ein wahrhaftiges Leben. Sie wäre in zwei Wochen achtzehn geworden, Penn, und sie wäre im Herbst nach Harvard gegangen. Ich habe bereits die medizinischen Staatsexamen von Massachusetts absolviert. Ich war unter den besten fünf Prozent. Und ich habe bereits eine Anzahlung auf ein Haus in Cambridge geleistet.«


  Ich bin sprachlos.


  »Und jetzt wird nichts von alledem jemals geschehen«, sagt Drew, und sein Gesicht ist starr vor Wut und Verwirrung. »Weil jemand Kate ermordet hat.«


  »Du weißt nicht, ob es Mord war.«


  Seine Augen verengen sich. »Und ob ich das weiß! Es war Mord!«


  Behutsam löse ich meinen Arm aus seinem Griff. »Es tut mir leid, Mann. Ehrlich. Aber wenn herauskommt, dass du ein Verhältnis mit Kate gehabt hast, werden sie dich kreuzigen. Du fängst besser schon mal an…«


  »Es ist mir egal, was aus mir wird! Ich mache mir Gedanken um Tim. Was kann ich für ihn tun? Was ist das Beste für ihn?«


  Ich schüttele den Kopf und öffne die Tür in den Regen. »Um ein Wunder beten.«


  Mia Burke sitzt auf der Veranda meines Hauses an der Washington Street, neben sich einen prallvollen grünen Rucksack. Ich parke am Straßenrand, während ich nach Annies kleinerer Gestalt suche. Dann sehe ich, dass die Vordertür leicht geöffnet ist; also schläft Annie noch, und Mia lauscht auf sie. Mia erhebt sich, als ich den Wagen abschließe, und im Licht der Straßenlaterne erkenne ich, dass sie genau wie Drew geweint hat.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich, während ich den Bürgersteig überquere.


  Sie nickt und wischt sich über die Wangen. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich so viel weine. Kate und ich waren keine wirklich guten Freundinnen.«


  Mia Burke ist das äußerliche Gegenteil von Kate Townsend. Dunkelhaarig und braunhäutig, knapp eins sechzig groß mit der Muskulatur und Gestalt einer Sprinterin. Sie hat große dunkle Augen, eine Stupsnase und volle Lippen, die wahrscheinlich die Fantasie von hundert heranwachsenden Jugendlichen befeuert haben. Sie trägt Jeans und ein Lifehouse-T-Shirt, und in den Händen hält sie ein Buch von Paul Bowles, The Sheltering Sky. Mia hat einen überraschend eklektischen Geschmack, und das verwirrt wahrscheinlich die gleichen Jungs, die von ihren sonstigen Attributen träumen.


  »Hat sie Selbstmord begangen, Penn?«


  Ich muss daran denken, dass manche Leute es wohl für unangemessen halten, dass Mia mich mit meinem Vornamen anspricht. Zwischen uns herrschte von Anfang an eine natürliche Zwanglosigkeit, doch angesichts dessen, was ich über Drew und Kate erfahren musste, erscheint mir nichts mehr unschuldig und natürlich. »Ich weiß es nicht. War Kate der Typ, der sich umgebracht hätte?«


  Mia schlägt die Arme vor die Brust und lässt sich Zeit, bevor sie antwortet. »Nein. Sie hat sich oft abgesondert, besonders im letzten Jahr, aber ich glaube nicht, dass sie unter Depressionen litt. Ihr Freund hat ihr allerdings eine Menge Ärger gemacht.«


  »Kate hatte einen Freund?«


  »Na ja, eigentlich einen Ex. Steve Sayers.«


  Steve Sayers, der Quarterback des Footballteams. Wie nicht anders zu erwarten.


  »Ich weiß wirklich nicht, was mit den beiden war. Sie waren fast zwei Jahre zusammen. Ende letzten Sommers schien Kate dann plötzlich vergessen zu haben, dass Steve existiert.«


  Dank Drew Elliott, M.D.…


  »Das Merkwürdige daran ist, sie hat nicht Schluss gemacht mit Steve. Sie hat sich weiter mit ihm getroffen, ist mit ihm zusammen ausgegangen, obwohl sie ihn offensichtlich nicht mehr geliebt hat. Aber sie hatte keinen Sex mehr mit ihm. Und das hat ihn verrückt gemacht.«


  Mias Offenheit über Sex kommt nicht von ungefähr. Wir haben zahlreiche ungezwungene Unterhaltungen über die Dinge geführt, die an der St. Stephen’s unter der Oberfläche vor sich gehen. Wäre nicht Mias Offenheit, ich hätte genauso wenig eine Vorstellung von der Wirklichkeit einer modernen Highschool wie alle anderen Eltern und wäre im Beirat kaum von Nutzen.


  »Hat Kate selbst dir erzählt, dass sie keinen Sex mehr mit Steve hatte?«, frage ich.


  »Nein. Aber Steve hat es ein paar von seinen Freunden erzählt, und es hat sich herumgesprochen. Er meinte, dass sie vielleicht einen anderen hat, mit dem sie’s treibt. Jemand von einer anderen Schule möglicherweise.«


  »Was glaubst du?«


  Mia beißt sich auf die Unterlippe. »Wie ich bereits sagte, Kate war ziemlich verschlossen. Sie hatte eine charmante Maske, die sie nach Belieben aufsetzen konnte, und die meisten Leute fielen darauf herein. Aber das war nur die Maske, mit der sie durchs Leben gegangen ist. Tief im Innern war sie jemand ganz anderes.«


  »Wer war sie?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass sie viel zu anspruchsvoll war für Steve.«


  Ich blicke Mia forschend in die Augen, sehe aber keine versteckte Andeutung darin. »Was hat sie so anspruchsvoll gemacht?«


  »Ihre Zeit in England vielleicht. Nachdem ihre Eltern geschieden waren, ging sie nach London und lebte eine Zeit lang bei ihrem Dad. Sie hat dort mehr als drei Jahre lang eine exklusive Schule besucht, konnte am Ende aber nicht bleiben. Trotzdem, als sie hierher zurückkam, war sie uns anderen weit voraus. Sie war ziemlich einschüchternd mit ihrem englischen Akzent.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich einschüchtern lässt.«


  »Oh doch. Aber letztes Jahr hab ich dann aufgeholt. Und dieses Jahr habe ich sie in jedem Fach überflügelt. Es ist nicht schön, das jetzt zu sagen, aber das hat mir ein verdammt gutes Gefühl gegeben.«


  Einige von Drews Worten kommen mir in den Sinn. »Du spielst Tennis, nicht wahr?«


  »Ich bin im Team, ja. Ich bin nicht so gut wie Kate, noch nicht. Sie hat letztes Jahr die Staatsmeisterschaften gewonnen und war auf dem besten Weg, auch dieses Jahr den Titel zu holen.«


  »Hat Kate nicht mit Ellen Elliott zusammen Leistungstennis gespielt?«


  »Ja. Die beiden haben die Landesmeisterschaft gewonnen.«


  »Was hältst du von Ellen?«


  Mias Augen flackern interessiert. »Fragst du mich nach meiner offiziellen Meinung oder willst du wissen, was ich wirklich denke?«


  »Was du wirklich denkst.«


  »Sie ist ein knallhartes Miststück.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Eiskalt und berechnend. Wie sie einen behandelt, hängt ganz davon ab, welche Eltern man hat.«


  »Wie hat sie Kate behandelt?«


  »Machst du Witze? Kate war ihr persönlicher Protegé. Ellen war die Nummer eins in Georgia, als sie noch Tennis gespielt hat. Ich denke, sie durchlebt mit Kates Hilfe ihre Jugend noch einmal.«


  »Wie hat Kate Ellen behandelt?«


  Mia zuckt die Schultern. »Ganz gut. Sie war freundlich zu ihr, aber…«


  »Was?«


  »Ich glaube nicht, dass Kate sie respektiert hat. Ich habe gehört, wie sie hinter Ellens Rücken Dinge über sie gesagt hat. Aber das tut ja jeder.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Die Frauen, mit denen Ellen für ihre Marathons trainiert, reden allen möglichen Scheiß über sie, wenn sie nicht dabei ist. Sie erzählen, Ellen würde einem ohne zu überlegen einen Dolch in den Rücken stoßen.«


  »Und warum geben sie sich dann mit Ellen ab?«


  »Angst. Neid. Ellen Elliott ist heiß, reich und mit Dr. Perfekt verheiratet. Sie ist der Arbiter Elegantiarum dieser Stadt, zumindest bei den unter Vierzigjährigen. Sie führt ein Leben, wie alle es führen wollen.«


  »Das glauben sie.«


  Mia sieht mich an, doch ich führe meine Worte nicht weiter aus.


  »Ich kann mir vorstellen, was du meinst«, sagt sie schließlich. »Ich hab keine Ahnung, wieso Dr. Elliott mit ihr verheiratet ist. Niemand weiß es. Er ist ein netter Typ und verdammt heiß, und sie ist so…ich weiß nicht. Vielleicht hat sie ihm auch etwas vorgemacht.«


  »Vielleicht.« Mia ist zu klug, als dass ich dieses Fragespiel noch lange fortführen könnte; nicht mehr lange, und sie kann eins und eins zusammenzählen. »Du musst wahrscheinlich los, oder?«


  Sie nickt wenig begeistert. »Ja. Ich fühle mich irgendwie eigenartig.«


  »Wegen Kate?«


  »Ja. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Ihr Tod ändert an der Schule sehr viel für mich. Zum Beispiel halte ich jetzt die Abschlussrede, und das wollte ich immer schon. Es gibt da ein paar Dinge, die ich unserer Klasse und den Eltern sagen möchte. Jetzt hab ich die Gelegenheit. Trotzdem, ich wollte nicht, dass es so kommt.«


  »Du hast es dir bestimmt verdient. Um wie viele Punkte hatte Kate dich geschlagen?«


  »Nur um einen sechzehntel Punkt im Gesamtergebnis.« Mia grinst ironisch. »Sie war längst nicht so klug, wie die meisten Leute glauben. Sie hat so getan, als würde sie nie lernen, aber sie hat gebüffelt wie eine Irre. Ich weiß nicht, warum ich dir das alles sage. Ich hab wohl irgendwie Wut auf sie. Aber ich weiß nicht warum.«


  »Wirklich nicht?«


  Mia seufzt und blickt zum Bürgersteig. »Kate wusste ganz genau, was sie tun musste, damit man sich wie ein Stück Scheiße fühlt. Sie konnte einem mit ein paar Worten das Herz aus der Brust reißen und dann so tun, als wäre alles nur eine unschuldige Bemerkung. Sie wurde Star Student, weil sie mich beim College Test um einen einzigen Punkt geschlagen hat, und sie hat dafür gesorgt, dass es jeder wusste. Ich hab sie beim Hochschuleignungstest um vierzig Punkte geschlagen, aber glaubst du, sie hätte auch nur ein einziges Wort darüber verloren?«


  »Welches Ergebnis hast du erzielt?«


  »Tausendfünfhundertvierzig.«


  »Donnerwetter! Also wart ihr im Grunde genommen Rivalinnen, keine Freundinnen.«


  Mia nickt nachdenklich. »Ich bin ehrgeiziger, als ich vielleicht sein sollte, aber für Kate war das Siegen eine Besessenheit. Wir waren immer die beiden ersten Kandidatinnen, bei allem.« Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über Mias Gesicht. »Ich schätze, einige Leute werden sagen, dass ich ein Motiv hatte, sie zu ermorden.«


  »Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst. Ich habe noch nie jemanden ein schlechtes Wort über dich reden hören.«


  Ein ironisches Lachen huscht über ihre Lippen. »Oh, die Leute reden eine Menge über mich. Aber das ist eine andere Geschichte. Und versteh mich nicht falsch wegen Kate. Sie hatte eine schwere Kindheit. Ihr Vater war ein richtiges Arschloch. Wenn sie einem ihre verwundbare Seite gezeigt hat, fiel es einem schwer, kein Mitgefühl für sie zu empfinden. Mir ganz besonders. Aber ich musste mich mit dem gleichen Mist rumschlagen, und ich gebrauche meine Intelligenz nicht dazu, anderen Leuten weh zu tun.«


  Mia starrt die Washington Street hinunter, eine der schönsten Straßen in der Stadt, und schüttelt den Kopf, als wollte sie einen unsinnigen Gedanken vertreiben. Mias Vater hatte die Familie verlassen, als Mia gerade zwei Jahre alt gewesen war, und er hat seine Tochter seither kaum jemals gesehen. Finanzielle Unterstützung war das Minimum, das ihm von den Gerichten auferlegt worden war, und selbst die war nur sporadisch gekommen.


  »Was Kates Tod angeht«, sagt Mia, »kann ich es immer noch nicht glauben. Es ist so…so willkürlich.«


  »Schüler sterben bei Unfällen genauso wie jeder andere.«


  »Ich weiß. Aber das hier ist etwas anderes.«


  »Wieso?«


  »Nachdem ich dich angerufen hatte, bekam ich noch eine Reihe weiterer Anrufe. Die Leute erzählen sich, dass es kein Unfall gewesen sei. Sie sagen, jemand hätte Kate umgebracht. Wusstest du das?«


  Könnte Drew recht gehabt haben?


  »Einige der Krankenschwestern haben erzählt, dass es ausgesehen hätte, als wäre Kate gewürgt und auf den Kopf geschlagen worden.«


  Trotz meiner Freundschaft mit Drew erfüllt ein Bild meine Gedanken: Ich sehe vor dem geistigen Auge, wie er Kate würgt, und erschauere. »Du kennst Natchez und weißt, wie die Leute sich die Mäuler zerreißen, Mia. Mit Kates Leichnam könnte alles Mögliche passiert sein, als sie diesen Wildbach hinuntergetrieben ist.«


  »Aber warum war sie dann halbnackt? Und warum von der Taille abwärts? Vermutlich könnte sie nackt gebadet haben, aber mit wem? Sie war nicht mit Steve zusammen – zumindest behauptet er das. Ich frage mich, ob Steve nicht vielleicht doch recht hat.«


  In der Hinsicht wissen Kates Klassenkameradinnen wahrscheinlich doppelt so viel über ihren Tod wie die Polizei. »Wie meinst du das? Inwiefern könnte Steve recht haben?«


  »Dass Kate einen anderen Freund hatte. Jemanden, von dem keiner von uns wusste. Jemanden, der verrückt genug oder wütend genug war, sie zu töten.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass Kate jemanden so wütend macht?«


  »Oh ja. Wenn Kate sich auf ihr hohes Ross geschwungen hat, konnte sie einen fix und fertig machen. Und was das Verrücktmachen von Jungen angeht – sie war sehr sinnlich. Wir haben ein paarmal darüber gesprochen. Sie hat ernsthaft geglaubt, dass sie vielleicht Nymphomanin wäre.«


  »Dieser Begriff wird heutzutage nicht mehr benutzt, Mia. Viele Mädchen, die zum ersten Mal mit Sex experimentieren, fühlen sich wahrscheinlich so.«


  Sie sieht mich wissend an. »Ich rede nicht von Experimentieren. Ich bin keine Heilige. Aber Kate wusste Dinge, von denen ich noch nie gehört habe. Sie war der leidenschaftlichste Mensch, dem ich je begegnet bin, und sie liebte es, sich selbst Vergnügen zu verschaffen. Sie…äh, das ist jetzt peinlich, aber sie hat mir mal ein paar von ihren Spielsachen gezeigt, und ich war schockiert. Ich weiß, dass sie Steve erschreckt hat mit einigen der Dinge, die er für sie tun sollte, und das ist über ein Jahr her.«


  Sexspielzeuge? Drews Worte kommen mir mit neuer Vehemenz ins Gedächtnis zurück. Diese Kinder sind nicht so, wie wir es waren, Penn. Du hast keine Ahnung…


  »Ich weiß, dass du rein willst und nach Annie sehen möchtest«, sagt Mia, nimmt ihren Rucksack hoch und schlingt ihn sich über die Schulter. »Ich mache, dass ich dir aus den Füßen komme. ’tschuldigung, wenn ich über diese Dinge zu offen geredet habe.«


  Ich mache einen Schritt nach links und lasse ihr Platz, an mir vorbeizugehen. »Keine Bange. Ich hab zu meiner Zeit fast alles kennen gelernt.«


  Sie betrachtet mich mit einem durchtriebenen Blick, der über ihr Alter hinwegtäuscht. »Tatsächlich? Ich dachte eigentlich immer, du wärst ein solider Typ. Ich hab meine Mom nach dir gefragt, weißt du, aber sie will mir nichts erzählen. Sie mag dich offensichtlich, aber sie wird immer ganz…eigenartig, wenn ich über dich reden will.«


  Ich spüre, wie ich erröte. »Fahr vorsichtig, Mia. Du bist mit den Gedanken nicht bei der Straße.«


  Mia nimmt ihr Handy aus der Tasche und hält es ans Ohr. Es muss auf Vibrationsalarm geschaltet sein. »Ehrlich?… Niemals!… Das ist wirklich unheimlich…Mach ich. Bis später.« Sie schiebt das Telefon in die Tasche zurück und starrt erneut mit leerem Blick die Straße entlang.


  »Was ist?«, frage ich.


  Mias Augen verraten eine Verwirrung, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. »Das war Laura Andrews. Ihre Mom gehört zu den Krankenschwestern, die sich bei der Einlieferung um Kate gekümmert haben. Sie hat Laura soeben erzählt, dass Kate vor ihrem Tod vergewaltigt worden ist.«


  »Was?«


  »Sie sagt, Kate hätte eine Menge Verletzungen…da unten, weißt du?«


  Meine Gedanken kehren zu Drew zurück. Wenn Kate vergewaltigt wurde, dann hoffe ich, dass er es niemals erfahren muss. Doch er wird es natürlich erfahren, genau wie jeder andere in Natchez. Plötzlich dämmert mir, dass ich in meiner Hoffnung, Drew vor dieser Information zu schützen, von seiner Unschuld ausgehe. Das ist eine gefährlich voreilige Schlussfolgerung für einen Anwalt, doch ich bin bereits an diesem Punkt angelangt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Drew Elliott eine Frau vergewaltigt, ganz zu schweigen von einer Schülerin.


  »Hoffen wir, dass es nicht stimmt«, sage ich leise und rufe mir die psychisch zerstörten Vergewaltigungsopfer ins Gedächtnis zurück, die ich als Ankläger während meiner Zeit in Houston zu rächen versucht habe.


  »Ja, hoffen wir«, echot Mia. »Der Gedanke ist zu grauenhaft.«


  »Dann denk nicht daran. Konzentrier dich aufs Fahren.«


  Mia zwingt sich zu einem Lächeln. »Keine Sorge. Brauchst du mich morgen?«


  »Könnte sein, ja. Falls du Zeit hast.« Ich denke an Drew und seine Bitte, ihm zu helfen.


  »Ruf mich einfach auf dem Handy an.«


  Sie geht zu ihrem Wagen, einem blauen Honda Accord, und steigt ein. Ich warte, bis sie weg ist; dann steige ich die Treppe zu meinem Haus hinauf. Als ich die Tür hinter mir schließe, läutet das Telefon in meinem Büro. Ich gehe zu meinem Schreibtisch und werfe einen Blick auf das Display. Andrew Elliott, M.D. steht da zu lesen.


  »Drew?«, frage ich in den Hörer.


  »Kannst du reden?« Seine Stimme bebt vor Angst.


  »Klar. Was gibt’s denn?«


  »Ich bin bei Kate zu Hause. Ich hab gerade einen Anruf auf dem Handy erhalten.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er hat gesagt, ich soll eine Sporttasche mit zwanzigtausend Dollar an der Fünfzig-Yard-Linie des Footballfelds der St. Stephen’s abstellen. Er hat gesagt, wenn ich es nicht tue, geht er zur Polizei und erzählt, dass ich ein Verhältnis mit Kate hatte.«


  Scheiße! »Du hast gesagt, niemand hätte von eurer Affäre gewusst.«


  »So ist es auch. Ich hab keine Ahnung, wer der Anrufer sein könnte.«


  Mein Verstand ist voller Erinnerungen an ähnliche Situationen aus meiner Zeit beim Bezirksstaatsanwalt in Houston. »Wann will er das Geld haben?«


  »In einer Stunde.«
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  Penn?«, fragt Drew und atmet flach. »Bist du noch da?«


  Die Worte meines alten Freundes haben mich im Arbeitszimmer meines Hauses erstarren lassen. »Zwanzigtausend Dollar in bar in einer Stunde? Um neun Uhr abends? Das ist verrückt! Das ist völlig unmöglich!«


  »Nein, ist es nicht. Ich hab das Geld. Wir haben einen Safe hier im Haus, sogar drei. Einen für Dokumente, einen für Waffen und einen für Bargeld und Schmuck.«


  Ich hätte es mir denken können. Drew Elliott wohnt in einem atemberaubenden viktorianischen Palast, einem Herrenhaus mit jeder nur denkbaren technologischen Spielerei auf einem zwanzigtausend Quadratmeter großen Grundstück in einem der noblen Stadtteile in der Nähe der St. Stephen’s. »Meinst du, der Erpresser wusste das?«


  »Er sagte, er wüsste, dass ich das Geld habe.«


  »Hast du die Stimme erkannt?«


  »Nein, aber es klang nach einem schwarzen Jugendlichen.«


  »Ein schwarzer Jugendlicher? Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher. Außerdem hat er Drogen verlangt.«


  »Drogen?«


  »Verschreibungspflichtige Medikamente. Schmerzmittel. Alles, was ich habe. Er sagte, ich solle es als Anzahlung verstehen. Ein Zeichen meines guten Willens. Das waren seine Worte.«


  »Ich höre da etwas in deiner Stimme, Drew, das mir gar nicht gefällt…«


  »Ich weiß, was du sagen willst, aber…«


  »Du wirst dieses Geld nicht abliefern, Bruder. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder ignorierst du den Anruf, oder du meldest dich bei der Polizei und erzählst deine Geschichte, und zwar sofort.«


  Drew schweigt zu lange. »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagt er.


  »Drew, hör zu! Es macht keinen Sinn, dieses Geld zu bezahlen! Im Gegenteil, dein Auftauchen allein ist schon ein halbes Schuldeingeständnis. Du könntest außerdem dein Leben aufs Spiel setzen.«


  »Weil der Anrufer Kates Mörder sein könnte? Das meinst du doch damit?«


  Er hat mich durchschaut. »Ich nehme es an.«


  »Ich auch.«


  »Dann solltest du erst recht die Cops rufen. Drew, selbst Gottes persönliches Eingreifen könnte nicht mehr verhindern, dass deine Affäre mit Kate an die Öffentlichkeit gelangt. Du musst jetzt an Schadensbegrenzung denken. Es ist hundertmal besser, wenn die Polizei aus deinem Mund die Geschichte erfährt, als wenn sie es von irgendjemand anderem hört. Auch für deine Familie. Denk an Tim.«


  »Mir bleibt noch Zeit bis morgen, um diese Entscheidung zu treffen.«


  »Darauf solltest du dich nicht verlassen.«


  »Penn, der Kerl, der mich angerufen hat, ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Mörder von Kate. Ich will sein Gesicht sehen! Ich will…«


  »Ich weiß, was du willst, Drew. Vergiss es. Geh nach Hause, mix dir einen starken Drink und denk darüber nach, was für deinen Sohn das Beste ist. Das sollte dich auf andere Gedanken bringen.«


  Drew saugt die Luft ein, als hätte ich ihm einen Tiefschlag versetzt. »Ich weiß, dass Tim mich braucht.«


  »Dann verhalte dich auch so. Tim wäre ohne dich verloren. Und falls du wirklich glaubst, dass Ellen kein guter Mensch ist, musst du doppelt aufpassen, dass man dich nicht ins Gefängnis steckt.«


  Wieder Schweigen. Dann: »Du hast recht. Verdammt, ich muss irgendwas wegen Kate unternehmen!«


  »Du kannst aber nichts unternehmen, Drew. Sieh es endlich ein und trag es wie ein Mann. Du kannst Kate nicht mehr helfen. Sie ist tot. Du kannst nur versuchen, deine Familie zusammenzuhalten.«


  »Daddy?«, fragt in diesem Moment eine helle Stimme.


  Ich drehe mich zur Eingangshalle um und sehe meine Tochter, die den Kopf durch die Küchentür streckt. Annie ist körperlich ein Spiegelbild ihrer Mutter, eine blonde Schönheit mit Augen, denen nichts entgeht. Es ist Fluch und Segen zugleich, weil ich auf diese Weise ständig mit etwas konfrontiert bin, das mir vorkommt wie der Geist meiner toten Frau.


  »Annie ruft nach mir, Drew. Ich muss Schluss machen. Du fährst nach Hause und beruhigst dich erst mal. Ich ruf dich nachher noch einmal an, und wir überlegen gemeinsam, was du als Nächstes tust.«


  Stille.


  »Drew?«


  »Mach ich.«


  »Wie nimmt Jenny es auf?«


  »Sie ist am Boden zerstört. Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben. Sie müsste bald einschlafen.«


  »Wir reden später weiter.«


  Als ich auflege, steht Annie bereits vor mir und drückt die Wange in meinen Bauch. Das eine Auge, das ich sehen kann, ist völlig verschlafen. Sie gähnt, bevor sie fragt: »Wo ist Mia?«


  »Mia musste nach Hause, Boo.«


  »Schade. Mia ist lustig.«


  »Ich weiß. Wahrscheinlich kommt sie morgen wieder. Sie hat gesagt, du wärst beim Film eingeschlafen.«


  »Bin ich auch. Ich wusste, wie er ausgeht. Rufst du heute Abend Caitlin an?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Jetzt gleich?«


  »Bringen wir dich zuerst ins Bett, okay? Dann kann sie dir Gute Nacht sagen.«


  Annie lächelt; dann zerrt sie mich zu den Stufen. Ich folge ihr, doch sie bleibt am Fuß der Treppe stehen. »Trägst du mich, Daddy?«


  »Mit neun Jahren? Du bist ziemlich schwer, um heute noch getragen zu werden.«


  »Du kannst das.«


  Ja, ich kann das, sage ich stumm zu mir und muss aus irgendeinem Grund an Annies Mutter denken. Sarah wird ihr Kind niemals wieder eine Treppe hinauftragen. Ein Schmerz zuckt durch meine Brust, wie von einer alten Wunde; dann nehme ich Annie auf die Arme und steige mit ihr die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern im ersten Stock. Die alten Viktorianer von Natchez haben ihre Treppen offensichtlich gebaut, um Profisportler in Topform zu halten. Ich biege in Annies Zimmer ab, beuge die knirschenden Knie weit genug, um die Bettdecke zurückzuschlagen, und schiebe meine Tochter darunter. Sie lacht und zieht sich die Decke bis zum Hals.


  »Und jetzt ruf Caitlin an!«, quengelt sie.


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und drücke auf die Kurzwahltaste von Caitlins Handy. Sie arbeitet an einem Auftrag in Boston, als Reporterin für den Herald. Ich habe Caitlin kennen gelernt, als ihr Vater, ein Zeitungsmagnat, der den Natchez Examiner und zehn weitere Blätter im Süden besitzt, seine Tochter hergeschickt hat, um den Examiner wieder auf Vordermann zu bringen. Ich beschäftigte mich damals mit einem Jahrzehnte zurückliegenden Mord wegen einer Bürgerrechtsgeschichte. Während der Gerichtsverhandlung kamen wir uns nahe. Caitlin lernte Natchez lieben – und mich. Doch nachdem die Aufregung der Gerichtsverhandlung verklungen und der Glanz des Pulitzerpreises verblasst war, den sie für ihre Berichterstattung erhalten hat, dämmerte ihr offenbar, dass Natchez nicht der aufregendste Ort war, um seine Tage zu verbringen, erst recht, wenn man noch keine dreißig war und hungrig nach Herausforderungen.


  Nach einem Jahr Tür an Tür mit Annie und mir begann Caitlin, Aufträge in anderen Städten anzunehmen, hauptsächlich Enthüllungsstorys für andere Zeitungen im Konzern ihres Vaters. Wir sind trotzdem zusammengeblieben und halten an unserem Plan fest, eines Tages zu heiraten. Doch diesen Plan in die Tat umzusetzen würde Veränderungen mit sich bringen, zu denen Caitlin noch nicht bereit ist. Annie würde Caitlin mehr als Mutter sehen und von ihr erwarten, dass sie häufiger da wäre. Caitlin hat mich gebeten, mit ihr in eine größere Stadt zu ziehen – schließlich habe ich fünfzehn Jahre lang in Houston gelebt –, doch zu meinem Erstaunen fällt es mir schwer, die Stadt zu verlassen, in der ich aufgewachsen bin.


  Caitlins Mailbox meldet sich. »Hier sind Penn und Annie«, sage ich. »Wir wollten uns einen Gutenachtkuss aus der Ferne abholen. Ruf uns zurück, wenn du kannst.«


  »Mailbox«, sage ich zu Annie und versuche, unbekümmert zu klingen. »Sie scheint noch zu arbeiten.«


  Als der Herald Caitlin den Traumjob angeboten hat, weitere Fälle von sexuellem Missbrauch in der Erzdiözese Boston zu untersuchen, hätte sie beinahe abgelehnt. Der Auftrag bedeutete wenigstens zwei Monate Abwesenheit von Natchez, und obwohl wir darüber gesprochen haben, an den Wochenenden in ein Flugzeug zu steigen und uns zu besuchen, wussten wir, dass es wahrscheinlich nicht so kommen würde. Doch das Angebot kam von einem namhaften Redakteur, für den Caitlin während ihrer Zeit an der Radcliffe bereits als Assistentin gearbeitet hatte, und ich spürte, dass sie es irgendwann bereuen würde, wenn sie ablehnte. Ich bin froh, dass sie den Auftrag angenommen hat, doch unsere Befürchtungen, was die gegenseitigen Besuche angeht, haben sich als berechtigt erwiesen. Unsere jüngsten Kontakte? Ich bin einmal nach Boston geflogen, und sie kam einmal nach Baton Rouge, um ein Wochenende mit Annie und mir zu verbringen.


  »Sie arbeitet so spät noch?«, fragt Annie.


  In letzter Zeit ist es immer schwieriger geworden, Caitlin abends zu erreichen. »Für Erwachsene ist es noch nicht so spät. Vielleicht arbeitet sie verdeckt.«


  »Ja, das macht sie manchmal«, sagt Annie nachdenklich. »Wie eine Spionin.«


  »Genau. Und jetzt mach die Augen zu.«


  Annie reißt die Augen auf, so weit es geht, dann kichert sie wie eine Zweijährige.


  Ich knuffe sie in die Seite. »Du bist eine richtige Plage.«


  Noch mehr Kichern. Ich gebe ihr einen letzten Kuss, dann gehe ich nach draußen in den Korridor und steige die Treppe hinunter. »Ich seh dich morgen früh!«, rufe ich über die Schulter.


  »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe!«, ruft Annie zurück.


  In der Küche plündere ich den Kühlschrank und mache mir ein riesiges Truthahn-Sandwich. Vor der Sitzung des Elternbeirats hatte ich nur einen Salat gegessen, und ich bin am Verhungern. Um mich von Drew und seinen Problemen abzulenken, schalte ich CNN ein, doch es gibt kein Entrinnen. CNN lässt mich an Caitlin denken, und diese Gedanken bringen mich wieder zu Drew.


  Das eigentliche Problem, das Caitlin und mich am Heiraten gehindert hat, ist der Altersunterschied zwischen uns. Mit dreiunddreißig ist sie noch voll und ganz dabei, sich in dem von ihr erwählten Beruf zu beweisen, und das erfordert, dass sie häufig von Natchez weg ist. Mit dreiundvierzig habe ich bereits in zwei verschiedenen Berufen Erfolg gehabt und muss nur noch eins beweisen: dass ich meine Tochter vernünftig aufziehen kann. Nachdem ich all die Probleme über mich ergehen lassen musste, die ein Altersunterschied von zehn Jahren mit sich bringt, kann ich nicht anders, als Drews Traum von einem Leben mit Kate als absurd zu betrachten. Hat er allen Ernstes vorgehabt, sich von Ellen scheiden zu lassen und mit dem Flugzeug zwischen Natchez und Boston zu pendeln, um Tim zu sehen? Er hätte in Natchez nicht mehr praktizieren können. Die einheimischen Frauen hätten sich erhoben, seine Praxis boykottiert und den einstigen Liebling der St. Stephen’s geächtet. Und wie hätte er Kate seinen ärztlichen Kollegen in Boston vorgestellt? Das ist meine Frau. Sie hat eben ihren Abschluss gemacht – an der Highschool. Natürlich gehörte Drew nicht zu den Männern, die sich mit solch profanen Dingen belasteten. Er liebte Kate, und der Rest der Welt konnte sich zum Teufel scheren.


  Doch jetzt würde die Welt es ihm womöglich zeigen. Während der Nachrichtensprecher von cnn eine Litanei globaler Krisen vorliest, erstelle ich eine Liste der Anklagen, mit denen Drew rechnen muss. Erstens, Unzucht mit Minderjährigen. Angesichts des Altersunterschieds zwischen ihm und Kate könnte ihm allein das zwanzig Jahre im Parchman-Gefängnis einbringen. Und weil Kate auch seine Patientin war, könnte er seine ärztliche Zulassung verlieren. Selbst wenn es nicht so weit kommt, reichen die bloßen Gerüchte über eine solche Affäre, um seine Praxis in Natchez zu erledigen. Falls Kate vergewaltigt wurde, und falls sich physische Beweise finden, die Drew mit ihrem Leichnam in Zusammenhang bringen, konnte er des Mordes in Tateinheit mit einem weiteren Kapitalverbrechen angeklagt werden. In Mississippi wegen Mordes verurteilt zu werden zieht das sehr reale Risiko der Todesstrafe durch Giftinjektion nach sich.


  Falls Kate tatsächlich ermordet wurde, liegt ein verdammt schwieriger Job vor der Polizei. Indem die Angler ihren Leichnam in die Notaufnahme gebracht haben, anstatt ihn an Ort und Stelle liegen zu lassen, haben sie die Ermittler jeder Chance beraubt, die Tote in situ zu untersuchen. Möglicherweise sind kritische Beweise vernichtet worden oder verloren gegangen. Und da Kate bei Hochwasser eingeklemmt in der Astgabel eines Baumes gefunden wurde, liegt der eigentliche Tatort wahrscheinlich irgendwo stromaufwärts am St. Catherine’s Creek. Nach dem starken Regen des heutigen Tages findet die Polizei die Stelle, wo Kate ermordet wurde, vielleicht nie.


  Im Augenblick konzentrieren die Ermittler sich wahrscheinlich auf die »hilfreichen« Angler, denn diese Samariter können Kate durchaus selbst vergewaltigt und ermordet haben, bevor sie sie zum Krankenhaus gebracht haben. Der St. Catherine’s Creek war nie wegen seines Fischreichtums bekannt, und während starker Regenfälle ist er für Boote ziemlich gefährlich. Nachdem die Polizei die Angler verhört hat, wird sie sich Kates Mutter zuwenden, ihrem Freund und sämtlichen engen Freundinnen und Freunden, die Informationen über Kates letzte Stunden besitzen könnten. Diese Aufgabe wird den größten Teil der Nacht und wahrscheinlich den morgigen Tag in Anspruch nehmen. Falls der Erpresser nicht existiert – und falls Drew recht hat, dass Kate mit niemandem über ihre Affäre gesprochen hat–, wäre es gut möglich, dass Drew in Sicherheit ist.


  Doch den Erpresser gibt es, und meine Erfahrung als Staatsanwalt sagt mir, dass Drew sehr wahrscheinlich mit dem Fall in Verbindung gebracht wird. Falls Kate in den letzten zweiundsiebzig Stunden Sex mit ihm hatte, gibt es möglicherweise noch Spermaspuren. Jedes Beweisstück, das Drew auf unangemessene Weise mit Kate in Verbindung bringt, wird dazu führen, dass die Polizei eine dna-Probe von ihm fordert. Damit wäre das Desaster in drei oder vier Wochen da – die Zeitspanne, die eine dna-Analyse in einem dringenden Fall wie diesem üblicherweise in Anspruch nimmt. Und wenn die Polizei anfängt, flussaufwärts den St. Catherine’s Creek entlang nach dem Tatort zu suchen, wird sie irgendwann die Biegung erreichen, wo die beiden exklusivsten Stadtbezirke von Natchez aneinandergrenzen. In einem dieser Bezirke – Pinehaven – hat Kate Townsend gelebt. Der andere – gleich auf der anderen Seite des Flüsschens und ein Stück durch die Wälder – ist Sherwood Estates, wo Drew Elliotts viktorianische Villa steht. In Abwesenheit anderer Beweise besagt dieses Nebeneinander vielleicht überhaupt nichts, doch wenn der Erpresser die Gerüchteküche anheizt…


  Die Uhr des Mikrowellenherds verrät mir, dass es vierzig Minuten her ist, seit ich mit Drew gesprochen habe. Ein wenig nervös nehme ich den Hörer des Küchentelefons ab und wähle Drews Handynummer. Er antwortet nicht. Ich warte ungefähr eine Minute; dann versuche ich es erneut. Nichts. In Anbetracht all dessen, was ich heute über Drews Ehe erfahren habe, hasse ich den Gedanken, seine Frau anzurufen. Doch ich muss wissen, ob Drew sicher und betrunken zu Hause ist und nicht mit einer Tasche voll Bargeld irgendwo auf dem Weg zum Footballfeld der St. Stephen’s.


  »Hallo?«, meldet sich eine erschöpfte weibliche Stimme.


  »Ellen? Ich bin es, Penn Cage.«


  »Penn? Was ist los? Ist Drew bei dir?«


  Ich wusste es! »Nein, ich wollte eigentlich mit ihm sprechen.«


  »Nun ja…« Lautes Schniefen, Rascheln von Stoff. »Ich glaube, ich habe ihn vor einer Weile draußen vorfahren hören, aber er ist nicht ins Haus gekommen. Vielleicht ist er in seiner Werkstatt. Er geht manchmal dorthin, wenn er missmutig ist.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, das zu überprüfen, ohne dass du aufstehen musst?«


  »Die Gegensprechanlage. Warte einen Moment, ja?« Ein statisches Rauschen. »Drew? Drew, bist du da draußen?«


  Neuerliches Rauschen. »Er antwortet nicht. Er hat vor einer Weile hier angerufen und gesagt, dass er das Haus der Townsends jetzt verlassen würde. Vielleicht hat man ihn auf dem Heimweg ins Krankenhaus gerufen. Ich nehme an, er macht eine Nachtschicht.«


  »Ja, wahrscheinlich. Leg dich wieder schlafen, Ellen.«


  »Schlaf…Gott. Ich musste eine Pille nehmen, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Kate und ich waren uns sehr nahe, weißt du?«


  »Ich wusste nur, dass ihr zusammen Tennis spielt.«


  »Das Mädchen war begabt, Penn. Sie hätte es bis ins Team von Harvard geschafft. Mein Gott, das wäre was gewesen!«


  »Ja, Ellen. Es tut mir leid.«


  Ich höre ein Geräusch, das ich nicht identifizieren kann. »Wir ziehen unsere Kinder auf«, höre ich sie murmeln, »wir investieren alles in sie, all unsere Hoffnungen und Träume, und dann passiert so etwas. Ich weiß nicht, ob ich damit fertig werden könnte, wenn ich an Jenny Townsends Stelle wäre. Ich würde vielleicht etwas Verrücktes tun. Es ist so furchtbar.«


  »Ich hoffe, Jenny findet die Kraft, damit fertig zu werden, Ellen.«


  »Es tut gut, mit dir zu reden, Penn. Du kommst viel zu selten zu uns. Du solltest auf einen Drink vorbeischauen. Dein letztes Buch hat mir wirklich gut gefallen. Ich würde gerne über einige Charaktere mit dir reden. Ich glaube, ich habe einige wiedererkannt.«


  Ich lache pflichtschuldig und verabschiede mich von Ellen. Wo ist Drew? Ich fürchte, ich kenne die Antwort bereits. Ich überlege, ob ich die Nummer meiner Eltern wählen soll, doch es ist zu spät, um meine Mutter zu bitten, jetzt noch rüberzukommen. Stattdessen wähle ich die Nummer von Mias Handy. Sie antwortet nach zweimaligem Läuten.


  »Penn?«


  »Ich fürchte ja. Wäre es möglich, dass du noch mal für eine Stunde vorbeikommst? Annie schläft, aber ich muss dringend weg.«


  »Ja, das geht. Ist es wichtig? Natürlich ist es wichtig. Sonst würdest du ja nicht anrufen.«


  »Bist du bei deinen Freundinnen?«


  »Sofern es welche sind. Alle sind ziemlich fertig. Aber ich bin nicht weit weg von dir. Ich kann in fünf Minuten da sein.«


  »Danke, Mia. Ich zahle dir die Stunde doppelt.«


  »Das musst du nicht, Penn. Ich bin schon unterwegs.«


  Ich lege auf und gehe nach hinten in mein Schlafzimmer, das einzige im Erdgeschoss. Oben in meinem Kleiderschrank liegt eine Springfield XD-9, Kaliber neun Millimeter, mit fünfzehnschüssigem Magazin. In Houston habe ich einen 38er Revolver getragen, doch jüngste Erfahrungen haben mich die Vorteile eines größeren Magazins gelehrt. Ich habe die Waffe stets in der Nähe, jedoch mit einem Abzugschloss gesichert, um Annie zu schützen. Ich entriegle das Schloss, schiebe den Lauf der Pistole in meine Jeanstasche und zerre eine wasserdichte Windjacke aus dem Schrank.


  Während ich auf den vorderen Stufen auf Mia warte, wähle ich erneut Drews Handy an. Als er wieder nicht antwortet, überlege ich, ob ich die Polizei zu Hilfe rufen soll – doch nur für einen Moment. Das Risiko für Drew wäre zu groß. Als Mia am Bordstein hält, winke ich ihr zu und gehe zu meinem Saab in der Hoffnung, Erklärungen zu vermeiden.


  »Ist alles in Ordnung?«, ruft sie mir hinterher.


  Ich drehe mich zu ihr um. »Alles bestens. Annie schläft immer noch in ihrem Bett. Ich muss nur eine kurze Besorgung machen.«


  Mia nickt, doch ich sehe Misstrauen in ihren Augen aufleuchten. Ich habe sie noch nie so kurzfristig kommen lassen.


  »Was haben die anderen Schüler erzählt?«, frage ich.


  »Alles Mögliche. Aber das Meiste ist Unsinn. Du weißt ja, wie die Leute sind. Genau wie du gesagt hast…Natchez.«


  »Ich bin in weniger als einer Stunde zurück, aber falls nicht, kannst du auch länger bleiben, oder?«


  »Ich bleibe hier, bis du zurück bist, Penn.«


  Ich gehe rückwärts zu meinem Wagen. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, Mia.«


  »Hey, ist das etwa eine Kanone in deiner Hose?«


  Ich schaue an mir hinunter. Der Griff der Springfield ragt vorn unter meiner Windjacke hervor.


  Mia starrt nicht die Pistole an, sondern mich. In ihren Augen stehen Fragen. Ich setze zu einer Erklärung an, doch nichts würde einen Sinn ergeben. So beiläufig, wie ich kann, ziehe ich die Jacke über die Pistole.


  »Penn, ist alles okay?«


  »Ja. Mia, du…«


  »Ich hab nichts gesehen. Ich bin sicher, du weißt, was du tust, Penn.«


  Wenn es doch so wäre. »Pass gut auf Annie auf.«


  »Mach ich. Bye.« Sie wendet sich ab und eilt ins Haus.


  Ich steige in meinen Saab und lasse den Motor an, während ich mich frage, welcher Wahnsinn mich in der St. Stephen’s erwartet.
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  Das Buck Stadium hieß bei uns nur »die Schüssel«, als ich Schüler an der St. Stephen’s war, und der Grund dafür war offensichtlich. Damals war das Stadion bloß ein ovales Loch im Boden gewesen, umgeben von Kiefern und Laubbäumen. Die Zuschauer saßen auf den grasbewachsenen Hängen und feuerten ihre Mannschaft an, bis genügend Geld gesammelt worden war, um einfache Tribünen zu errichten. Heute stehen drei neue Schulgebäude auf der Südseite der Schüssel, und breite Betonstufen führen hinunter bis zum Spielfeld. Die Tribünen sind massive Fertigbauteile wie bei allen College-Footballstadien, und gewaltige Flutlichtmasten verwandeln auf ein bloßes Umlegen eines Schalters hin die Nacht zum Tag. Schicke Umkleideräume und ein Trainingszentrum stehen auf einer Terrasse auf halber Höhe, und eine blaue Tartanbahn umgibt das Footballfeld. In dem Jahr, als wir uns bis zur Staatsmeisterschaft im Football kämpften, übten Drew und ich auf einer Kuhweide voller Löcher und spielten unter dem trüben Licht gewöhnlicher Sicherheitslaternen, ähnlich denen auf den Parkplätzen der Supermärkte.


  Trotz aller Verbesserungen gibt es auch heute noch nur eine einzige schmale Zufahrtsstraße zum Boden der Schüssel, dem Spielfeld – wahrscheinlich der Grund, warum der Erpresser das Footballfeld ausgewählt hat, um seine Bezahlung abzuholen. Das Herannahen von Polizeifahrzeugen ist leicht auszumachen, und der umgebende Wald bietet unendlich viele Fluchtmöglichkeiten, sobald erst der hohe Maschendrahtzaun überwunden ist, der die Tartanbahn umgibt.


  Ich schalte die Scheinwerfer aus, als ich die Hauptzufahrt zum Campus hinauffahre und an der Südseite der Grundschule parke, um unsichtbar für fremde Augen in der Schüssel zu bleiben. Mit dem schweren Gewicht der Springfield in meiner rechten Vordertasche husche ich leise an der Seite des Gebäudes entlang zur Schüssel.


  In den Schatten neben dem Gebäude parkt ein Honda atv, in dieser Gegend gemeinhin Fourwheeler genannt. Das Muster der Tarnfarbe, der Vanderbilt-Aufkleber auf der Stoßstange und der Gewehrschuh am Lenker verraten mir, dass dieser Fourwheeler der von Drew Elliott ist. Wie die meisten Männer in und um Natchez herum ist Drew ein leidenschaftlicher Jäger. Die einzige gute Nachricht ist, dass in dem Gewehrschuh ein Remington-Jagdgewehr steckt, was bedeutet, dass Drew wohl nicht bewaffnet losgezogen ist, um sein Erpressungsgeld unten an der Fünfzig-Yard-Linie abzuliefern.


  Zwanzig Meter hinter der Grundschule fällt der Boden jäh zur Schüssel hinunter ab. Dort verläuft das Asphaltband, das in Kurven hinunter in die Schüssel führt. Ich halte mich in den Schatten bei Drews Fourwheeler, während ich ein letztes Mal versuche, ihn auf seinem Handy zu erreichen.


  Niemand antwortet, doch für einen Moment meine ich, irgendwo das Summen eines Handys zu hören. Ich ducke mich und husche zum Rand der Böschung, um nach unten in die Schüssel zu spähen. Es ist wie ein bodenloser schwarzer See. Das Licht der Lampen an der Pressekabine des Stadions reicht nur wenige Meter weit. Was immer dort unten am Grund der Schüssel geschieht, ich kann es nicht sehen.


  Während ich in die Schwärze starre, steigt von unten das Aufheulen eines kleinen Motors herauf. Es scheint in meine Richtung zu kommen. Dann ein einzelner Scheinwerfer, der einen hellen Lichtkegel entlang dem Footballfeld wirft. Mitten auf dem Spielfeld steht eine kleine Sporttasche.


  Wo steckt Drew, verdammt?


  Plötzlich erklingt von unten aus der Schüssel ein Geräusch, das verblüffende Ähnlichkeit mit Hufschlag hat, gefolgt von schnell gehendem Atem. Ich greife nach meiner Springfield, als Drews Gesicht vor mir in der Dunkelheit erscheint. Er sieht mich und bleibt erschrocken stehen.


  »Penn? Los, komm mit!«


  Er rennt an mir vorbei zu seinem Fourwheeler. Weit unten stoppt das kleine Motorrad neben der Sporttasche.


  »Was machst du hier?«, ruft Drew mir über die Schulter zu.


  »Ich versuche, deinen Hintern aus Schwierigkeiten herauszuhalten!«, antworte ich und teile meine Aufmerksamkeit zwischen dem Motorrad unten in der Schüssel und Drew.


  Der Motor des Fourwheelers erwacht rumpelnd zum Leben, und Drew legt einen Gang ein. »Du kannst mir entweder helfen, oder du steckst dir den Daumen in den Hintern und bleibst hier stehen!«, sagt er. »Du hast drei Sekunden, um dich zu entscheiden.«


  Ein hohes Aufheulen unten aus der Schüssel, und dann entfernt sich das Scheinwerferlicht wieder, zurück in die Richtung, aus der es gekommen ist. In der Gewissheit, dass nichts und niemand Drew von der Verfolgung abbringen kann, schwinge ich das Bein über den Sattel und schlinge die Arme um Drews Leib. Er gibt Gas, und die Honda fliegt über den Rand der Schüssel und jagt wie im freien Fall nach unten.


  »Das ist Wahnsinn!«, rufe ich Drew ins Ohr. »Und das weißt du!«


  Er zerrt irgendwas aus der Tasche und hält es über die Schulter, bis ich es nehme. Es sieht aus wie ein kleines Kaleidoskop.


  »Was ist das?«


  »Ein Nachtsichtgerät! Wenn er den Scheinwerfer ausmacht, halte das Ding auf ihn gerichtet!«


  Ein Nachtsichtgerät? Wieso bin ich überrascht? Es ist genau die Sorte von nutzlosem Spielzeug, die ein wohlhabender Jagdfan des Staates Mississippi besitzt. »Hast du den Kerl auf dem Motorrad erkannt?«


  »Er trägt einen Helm mit schwarzem Visier und Handschuhe, deshalb kann ich nicht sagen, ob er ein Schwarzer oder ein Weißer war.«


  Wir landen mit einem markerschütternden Aufprall am Boden der Schüssel und jagen über die Tartanbahn aufs Footballfeld. Hundert Meter voraus verringert der Motorradfahrer die Geschwindigkeit, bis er sich nur noch im Schritttempo bewegt. Er scheint eine Öffnung im Zaun zu passieren. Drew gibt Gas, und das atv jagt mit fünfundsiebzig Stundenkilometern übers Spielfeld.


  »Was hast du vor, wenn du ihn geschnappt hast?«


  »Ein paar Fragen stellen!«, brüllt Drew und gibt noch mehr Gas. »Herausfinden, was er weiß!«


  Drews restliche Worte verlieren sich im Rauschen des Fahrtwinds, während wir uns der anderen Seite der Schüssel nähern.


  »Da!«, ruft er und deutet auf den Scheinwerfer des fremden Motorrads, der sich kaum noch bewegt. »Wir haben ihn!«


  Die kleine Maschine heult auf wie eine Kettensäge; dann bewegt der Scheinwerfer sich ruckartig den Hang hinauf.


  »Scheiße!«, brüllt Drew.


  Plötzlich ist die gesamte Schüssel in grelles weißes Licht getaucht, als hätte Gott persönlich den schwarzen Schleier der Nacht beiseitegerissen und eine verborgene Sonne dahinter sichtbar gemacht. In dem blendenden Licht erkenne ich einen schmalen Schlitz, der in den Zaun geschnitten wurde. Drew steuert darauf zu.


  »Das schaffst du nicht!«, schreie ich, als mir klar wird, dass das Loch für ein Motorrad geschnitten wurde. »Tu das nicht!«


  Drew rast wie besessen über die Tartanbahn. Als ihm dann klar wird, dass er die Gesetze der Physik nicht durchbrechen kann, steigt er in die Bremse, und der Honda gerät ins Schleudern. Die Zeit dehnt sich mit einem Mal wie in einem Alptraum. Das hintere Ende des Fourwheelers rutscht herum, und plötzlich bin ich es, der mit größter Wahrscheinlichkeit in den Zaun krachen wird. Doch das Gras ist rutschig vom Regen, und wir drehen uns weiter, bis schließlich die vordere Stoßstange des atv den losen Draht des Zauns so eben berührt, als wir endlich stehen.


  »Komm schon, Baby!« Drew bemüht sich verzweifelt, den Motor wieder zu starten, der ausgegangen ist.


  »Gib’s auf, Mann. Lass den Kerl.«


  Während der Lärm des Motorrads verklingt, singt der eiserne Zaunpfahl neben mir plötzlich, als wäre er von einem Hammer getroffen worden. Nahezu im gleichen Moment geht dieses Geräusch in einem ohrenbetäubenden Krachen unter, das durch die Schüssel hallt wie ein Kanonenschlag. Erst dann wird mir bewusst, dass ich den Überschallknall der Gewehrkugel völlig überhört habe. Für einen Moment frage ich mich, ob Drew – entgegen dem, was meine Augen mir sagen – das Jagdgewehr gezogen und auf den flüchtenden Motorradfahrer gefeuert hat. Doch das hat er nicht.


  »Jemand schießt auf uns!«, brülle ich und schlage Drew auf die Schulter.


  »Scheiße!«, stößt er hervor, und endlich springt der Motor des Honda wieder an. »Steig ab und zieh den Zaun zurück!«


  Als ich absteige, hallt der Knall eines weiteren Schusses durch die Schüssel. Drew reißt das Jagdgewehr aus dem Futteral und drückt es mir in die Hände. »Du weißt, wo der Schalter ist? Für die Stadionbeleuchtung?«


  Ich nicke verdutzt.


  »Schieß zurück! Früher oder später trifft dieses Arschloch einen von uns!«


  Ich zwänge mich durch das Loch im Zaun und trete zur Seite, dann schiebe ich das Gewehr durch eine der rautenförmigen Maschen des Zauns und ziele auf die Treppe am Fuß der Pressekabine. Der Schalterkasten ist unmittelbar darüber an der Wand montiert. Ich kann niemanden dort erkennen, und ich bin erleichtert. Ich bin nicht sicher, ob der andere Schütze uns töten will, aber ich will niemanden umbringen, ganz gleich, welches Motiv der andere hat.


  Während Drew versucht, seinen Honda durch das Loch im Zaun zu bugsieren, ziele ich auf den Metallkasten, in dem die Lichtschalter untergebracht sind. Die Remington bockt dreimal an meiner Schulter, bevor das grelle Licht verlöscht.


  »Los, steig auf!«, brüllt Drew, als der Fourwheeler plötzlich in der Dunkelheit neben mir auftaucht.


  Ich schiebe sein Gewehr zurück in das Futteral und klettere auf den Sozius, schockiert von meinem Hochgefühl, weil ich die Gefahr von oben neutralisiert habe. Doch die größte Gefahr für meine Sicherheit rührt wahrscheinlich nicht von dem fremden Schützen im Stadion her, sondern von dem Mann, an dem ich mich in der Dunkelheit festklammere.


  Es gibt keinen Pfad, der zwischen den Bäumen vor uns hindurchführt, doch das schreckt Drew nicht ab. Er beschleunigt den Hang hinauf wie ein vom Whiskey benebelter Bauerntrampel in einem Schlammfahrwettbewerb und weicht Baumstämmen und Dornengestrüpp nur um Zentimeter aus. Als wir den Kamm des ersten Hügels überqueren, spüre ich, wie die Vorderräder vom Boden abheben, und für einen Moment bin ich sicher, dass der Honda jetzt nach hinten kippt und uns unter sich begräbt – eine Todesart, die in Mississippi nur allzu verbreitet ist. Doch Drew richtet sich auf und beugt sich über den Lenker, wodurch wir genügend Gleichgewicht erhalten, um über den Kamm zu springen und in einem Stück auf dem Hang dahinter zu landen.


  Zu meinem Erstaunen bremst er, bis wir stehen, und schaltet den Scheinwerfer aus. Wir sind von einer so tiefen Dunkelheit umgeben, dass die Schüssel im Vergleich dazu geradezu freundlich wirkt. Es ist die Dunkelheit eines Urwalds.


  »Du kriegst ihn nie«, sage ich leise.


  »Pssst!« Drew stellt den Motor ab. »Hör doch!«


  Und tatsächlich, irgendwo unter uns und zur Linken höre ich das leise protestierende Heulen einer kleinen Maschine, die rücksichtslos angetrieben wird.


  »Er fährt am Bach entlang!«


  Drew hat wahrscheinlich recht, doch das hilft uns nicht weiter. »Er könnte an einem Dutzend verschiedener Stellen abbiegen«, entgegne ich. »Wir kriegen ihn nie!«


  »Pass auf«, sagt Drew und startet den Honda erneut.


  Ich umklammere Drews Oberkörper und presse die Oberschenkel an den Sitz, als er den Scheinwerfer einschaltet und den Hügel hinunterrast. Er scheint schon häufiger in diesen Wäldern gejagt zu haben, sonst würde er nicht mit so wahnwitziger Geschwindigkeit durch die Dunkelheit fahren. Wir fliegen einen Kamm entlang, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her, dann eine nahezu senkrechte Böschung hinunter, bis wir in schnell fließendem Wasser landen.


  Nachdem der Honda sich ein Dutzend Meter weit durch das Bachbett gewühlt hat, erreichen wir eine kiesbedeckte Sandbank und jagen am Bachgrund entlang. Ich kann zu diesem Zeitpunkt nichts weiter tun, als mich an Drew festklammern und beten, dass er weiß, wohin er fährt.


  Noch zweimal werde ich vom Bachwasser geduscht, dann höre ich einen triumphierenden Aufschrei, als Drew ein einzelnes Scheinwerferlicht voraus erspäht. Irgendwie – ich kann nur vermuten, dass seine überlegenen Kenntnisse des Geländes der Grund sind – verringert Drew die Lücke zwischen uns und dem Motorrad. Der Ton der Maschine wird noch höher, als Drew das atv bis an seine Grenzen beschleunigt.


  »Langsam!«, rufe ich. »Du hast ihn gleich!«


  »Er hat uns gesehen! Er gibt wieder Gas! Wenn ich ihn hetze, baut er vielleicht einen Unfall!«


  »Vielleicht bauen wir einen Unfall!«


  Innerhalb der nächsten dreißig rasenden Sekunden verringert Drew den Abstand zum Motorrad auf fünfundzwanzig Meter. Das Rücklicht verschwindet, als der Fahrer um eine Biegung jagt, doch drei Sekunden später sind auch wir an der Stelle angelangt, und ich kann das Licht wieder sehen.


  Plötzlich weicht die Dunkelheit zurück und gibt den Blick frei auf eine Ebene aus weißem Sand, die im Mondlicht leuchtet. Der Bach ist eine schwarze Schlange, die sich über die Fläche windet, und irgendwie hat der Motorradfahrer die gegenüberliegende Seite dieser Schlange erreicht. Drew steuert den Honda auf die schmalste Stelle des kleinen Stroms zu. Mein Instinkt sagt mir, dass es ein Fehler ist, weil breite Stellen flach sind, während schmale Stellen in der Regel auf ausgewaschene Rinnen hindeuten. Vielleicht liege ich falsch – das hier ist Drews Jagdrevier, nicht meins. Während das Motorrad über den Sand davonjagt, gibt er Gas, und wir erreichen die Engstelle mit mehr als fünfzig Sachen.


  Es ist, als würden wir in eine Leitplanke krachen. Das hintere Ende des Honda fliegt über meine Schultern – und dann weiß ich nur noch, dass ich Wasser schlucke und meine Hände in den Schlamm kralle. Um der Gefahr zu entgehen, dass der versinkende Fourwheeler mich am Grund des Wasserlaufs einklemmt, wühle ich mich das schlammige Bachbett entlang, bis ich wieder an der Luft bin.


  Ich kann nirgendwo eine Spur von Drew oder dem Fourwheeler erkennen, nur eine Dampfwolke, die hinter mir aus dem Wasser aufsteigt. Ich tauche wieder unter und taste mich zu dem umgekippten Fahrzeug vor, wobei ich mir den Unterarm am Auspuffrohr verbrenne. Dann ertaste ich eine muskulöse Wade. Drew ist unter dem atv eingeklemmt.


  Ich kämpfe mich zur stromaufwärts gelegenen Seite des Honda und stemme beide Füße fest gegen den Boden; dann gehe ich in die Hocke und packe den Lenker. In der Hoffnung, dass die Strömung mir den nötigen zweiten Mann ersetzen wird, hebe ich das atv mit aller Kraft an, um es stromabwärts zu stoßen.


  Das atv hebt sich ungefähr dreißig Zentimeter, dann ist Schluss.


  Ich verdoppele meine Bemühungen, doch das Gewicht der Maschine ist zu groß, und mein Rücken will nicht mehr. Dann aber hebt die Strömung den Fourwheeler aus meinen Händen und trägt ihn mehrere Meter stromabwärts. Ich stürze und treibe sekundenlang hinter der Maschine her. Dann bekomme ich Halt unter den Füßen und drehe mich um in der Erwartung, dass Drew an die Oberfläche platzt und nach Luft schnappt.


  Doch das tut er nicht.


  »Drew!«


  Nichts, nur das Rauschen des Wassers.


  Ich kenne jemanden, der sich bei einem Unfall mit einem Fourwheeler beide Oberschenkel gebrochen hat. Und Drew hat den größten Teil der Wucht des Aufpralls abbekommen, als wir ins Wasser eingetaucht sind. Das Wasser ist nicht tiefer als einen Meter zwanzig, doch die Strömung ist stark. Wenn Drew das Bewusstsein verloren hat, kann er schon dreißig Meter weit abgetrieben sein.


  Ich nehme einen tiefen Atemzug, tauche unter und lasse mich von der Strömung tragen. Weniger als zehn Sekunden später pralle ich erneut gegen das atv. Es wird vom Wasser langsam den Bach hinuntergetragen. Ich taste mich um die Maschine herum, als eine kräftige Hand mein Hemd packt und mich an die Oberfläche zerrt.


  Drew mustert mich mit wildem Blick, die Augen weiß vor Angst. »Himmel noch mal! Ich dachte, du hättest dich schwer verletzt!«


  »Ich hab nach dir gesucht!«


  Sein Gesicht ist blutig. Das meiste Blut stammt aus einem Schnitt über dem Auge. Auf seiner Brust ist ebenfalls Blut.


  »Alles in Ordnung?«


  Er nickt, und sein Blick schweift zu den Wäldern. »Der Bastard ist entkommen.«


  Genau wie bei Annie, wenn sie ungehorsam ist und etwas Gefährliches tut, verwandelt sich meine Angst in Wut, da ich nun weiß, dass Drew nichts Schlimmes passiert ist. »Was für ein pubertierender Schwachsinn war das denn? Du benimmst dich, als wärst du noch auf der Highschool. Auf der Junior High!«


  Drew hält den Kopf geneigt, als würde er noch immer auf das Motorrad lauschen.


  »Er ist weg, du Arsch!«, fluche ich weiter. »Und dein Geld ebenfalls! Und du hättest uns beinahe beide umgebracht!«


  Drew sieht mich wieder an, und in seinen Augen glitzert es dunkel. »Das ist mir egal.«


  »Egal? Wieso?«


  »Weil dieser Schweinehund Kate ermordet hat. Ich weiß es.«


  Ich will widersprechen, doch irgendetwas lässt mich zögern. Vielleicht ist es das eigenartige Funkeln in seinen Augen. Oder es ist die Erkenntnis, dass er allen Ernstes unser beider Leben riskiert hat, um den Kerl auf dem Motorrad zu erwischen – was der Drew Elliott, den ich kenne, niemals getan hätte. Er war nie ein Hitzkopf. Er ist ein nüchtern denkender, intelligenter Mann.


  »Woher willst du wissen, dass der Erpresser auch der Mörder ist, Drew?«


  »Weil er dort war, als Kate starb. Deswegen weiß er über uns Bescheid.«


  In seiner Stimme liegt eine solche Gewissheit, dass sich wieder Stille auf mich herabsenkt. »Woher willst du wissen, dass er dort war?«


  Endlich wendet Drew sich zu mir um. Seine Augen sind in der Dunkelheit wie Schlitze, die Lippen zusammengepresst. Er sieht aus wie ein Mann, der überlegt, ob er einem Priester das finsterste Geheimnis seines Lebens verraten soll.


  »Weil ich derjenige bin, der Kates Leichnam gefunden hat.«
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  Bevor er mir erzählt, wie er Kate gefunden hat, lässt Drew mich warten, bis wir seinen Fourwheeler aus dem Wasser gezerrt und das Ding halb zerlegt haben. Drew kann mit Schlüssel und Schraubenzieher umgehen, und er nähert sich Maschinen mit der gleichen Vertrautheit wie den Körpern seiner Patienten. Jetzt steht er neben dem dampfenden ATV, während er darauf wartet, dass der Luftfilter leerläuft und der Vergaser trocknet. Ich sitze in der Nähe auf einem verrotteten Baumstamm und versuche, wieder zu Atem zu kommen.


  »Also schön, erzähl«, sage ich.


  Er geht ein paar Schritte weg und starrt zu dem Hügel hinauf, hinter dem das Motorrad verschwunden ist. Mit dem Gewehr, das er am Riemen über der Schulter trägt, sieht er aus wie ein Marine, der in irgendeinem gottvergessenen Dschungel auf Posten steht. Meine Springfield ist verschwunden; sie muss mir während unserer Jagd durch die Wälder aus der Tasche gefallen sein. Drew hat versprochen, dass er sie entweder finden oder ersetzen wird, doch in diesem Moment ist eine verlorene Pistole nicht meine größte Sorge. Ich will wissen, was er mir früher an diesem Abend verschwiegen hat.


  »Es war heute Nachmittag«, sagt er und starrt immer noch unverwandt in die Dunkelheit. »Was immer zu Kates Tod geführt hat, es fing heute Nachmittag an.«


  Ich schweige und überlasse ihm die Entscheidung, wann er weiterredet. Ich hoffe, dass er nicht zu lange braucht. Es ist vielleicht zehn Grad warm, doch der Wind in meiner nassen Kleidung sorgt dafür, dass es sich anfühlt wie im tiefsten Winter.


  »Kates Periode war ausgeblieben«, sagt Drew leise. »Sie war erst fünf Tage drüber, doch sie war normalerweise so regelmäßig wie eine Uhr. Sie war nervös.«


  Also hat Drew wenigstens mehrere Monate lang mit Kate geschlafen.


  »Ich hab ihr gesagt, dass sie einen Schwangerschaftstest kaufen soll, aber sie wollte nicht. Ich glaube, sie hat insgeheim gehofft, dass sie schwanger ist.«


  »Warum?«


  Er wendet sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck ist im Mondlicht kaum zu erkennen. »Weil das endlich eine Entscheidung herbeigeführt hätte. Wäre sie schwanger gewesen, wäre alles klar gewesen. Sie hätte nicht abgetrieben. Ich hätte Ellen um die Scheidung gebeten, und…«


  »Hätte Ellen eingewilligt?«


  »Ich glaube schon. Es hätte mich eine Stange Geld gekostet, aber es wäre die Sache wert gewesen.«


  »Erzähl weiter.«


  »Ich wollte mich heute Abend mit Kate treffen, nachdem Ellen schlafen gegangen war. Das haben wir unter der Woche immer so gemacht. Sie kam über den Bach, und wir haben uns in meiner Werkstatt getroffen.«


  »Ganz schön riskant.«


  »Es war eigentlich ziemlich sicher. Ellen kommt nie raus in die Werkstatt. Sie ruft über die Gegensprechanlage an. Jedenfalls, aus irgendeinem Grund konnte Kate nicht bis heute Abend warten.«


  »Vielleicht hat sie letztendlich doch den Schwangerschaftstest gemacht.«


  Er nickt nachdenklich. »Vielleicht.«


  »Was hat sie heute Nachmittag gemacht?«


  »Sie hat mir eine Textnachricht aufs Handy geschickt. ›Ich muss dich dringend sehen. Der Bach oder der Friedhof.‹«


  »Der Friedhof?«


  »Der Stadtfriedhof war unser zweiter Treffpunkt. Mit Bach ist der St. Catherine’s Creek gemeint. Zu Anfang haben wir uns oft dort getroffen, an der Biegung zwischen Sherwood Estates und Pinehaven.«


  »Habt ihr Handys benutzt, um euch zu verabreden?«


  »Nie direkt. Sie hat mir die Nachrichten von einem Computer aus geschickt – wahrscheinlich einem Rechner an der St. Stephen’s. Es gab also keine Spur, die man zu ihrem Handy hätte zurückverfolgen können.«


  Sherwood Estates und Pinehaven, die beiden teuersten Wohnviertel innerhalb der Stadtgrenzen. Beide endeten in bewaldeten Steilufern, die sich hinunter zu den schlammigen, schilfrohrbewachsenen Untiefen senkten, die den St. Catherine’s Creek säumen. Bei starken Regenfällen steigt der Fluss binnen weniger Stunden stark an und verwandelt sich in einen fünfzehn Meter breiten, reißenden Strom voller entwurzelter Bäume und anderem Treibgut.


  »Kate ging mit ihrem Hund dorthin, als wollte sie ihn ausführen«, sagt Drew. »Ich bin zu Fuß hingejoggt. Es war eine gute Stelle, wenn wir tagsüber reden mussten.«


  »Tagsüber? Du bist wahnsinnig! Warum hast du ihr nicht einfach ein Handy auf deinen Namen besorgt?«


  Drew schüttelt den Kopf. »Das wäre zu gefährlich gewesen. In den vergangenen paar Monaten hatte ich immer wieder das Gefühl, als würde Ellen mir folgen. Es ist nicht schwierig, Handys zu belauschen, und man kann ihre gps-Position lokalisieren, indem man eine dieser Firmen hinzuzieht, die sich darauf spezialisiert haben. Dazu braucht man keine richterliche Verfügung.«


  »Okay. Erzähl weiter.«


  »Ich weiß nicht, wie lange Kate unten am Bach gewartet hat. Ich bekam ihre Textnachricht in der Praxis. Sie war um dreizehn Uhr vierundfünfzig abgeschickt worden. Zu diesem Zeitpunkt war sie ziemlich sicher noch in der Schule. Sie hat die Schule wahrscheinlich gegen drei verlassen. Ich bin um halb vier aus der Praxis verschwunden. Ich brauche zehn, zwölf Minuten bis zu der Stelle am Bach. Ich habe nicht zu Hause geparkt, weil ich ungeduldig war. Ich habe den Wagen hinten auf einem leeren Grundstück in Pinehaven abgestellt und bin von Süden her zum Treffpunkt gekommen.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber es könnte sein. Die Erpresser beispielsweise. Sie könnten deinen Wagen gesehen haben und dir gefolgt sein.«


  »Vielleicht. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Man kann die Stelle nicht von der Straße einsehen, wo ich den Wagen geparkt hatte.«


  Drews Stimme wird leiser, und ich habe Mühe, ihn zu verstehen. »Ich habe sie aus dreißig Metern Entfernung gesehen. Sie lag am Ufer, den Kopf im Wasser. Ich sagte mir, dass es nicht Kate sein konnte. Mein Verstand wollte nicht akzeptieren, was meine Augen sahen. Doch irgendwie wusste ich es trotzdem. Ich rannte zu ihr und sah auf sie herunter, und ich…ich…Sie hatte ihre Tennissachen an. Das Hemd und der Sport-BH waren bis zum Hals nach oben geschoben, und sie war von der Hüfte abwärts nackt. An ihrer Schläfe war frisches Blut…Kapillarblutungen rings um die Augen. Ich wiegte ihren Kopf und…«


  Drew schlägt sich die Hand vor den Mund, als seine Stimme versagt. Er schluchzt unterdrückt. Dann spricht er monoton weiter. »Ihre Augen waren weit offen, die Pupillen starr und geweitet. Ich war sicher, dass sie tot war, versuchte aber trotzdem, sie wiederzubeleben. Ich habe zehn Minuten ihren Herzmuskel massiert, konnte sie aber nicht reanimieren.«


  »Hast du nicht den Notarzt gerufen?«


  »Ich hatte mein Handy im Wagen gelassen.«


  Ich frage mich, ob das die Wahrheit ist. »Hättest du Hilfe herbeigerufen, wenn du es bei dir gehabt hättest?«


  »Verdammt, ja!«


  »War sie noch warm?«


  Drew wird ganz still. »Ja. Sie war noch warm.«


  »Okay. Also wusstest du, dass sie tot war. Was geschah dann?«


  »Ich bin durchgedreht…Alles, was ich seit Monaten in mir zurückgehalten hatte, brach mit einem Mal aus mir heraus. Ich weinte, redete mit mir selbst und schrie den Himmel an wie Captain Ahab.«


  »Und dann hast du gesehen, dass jemand anders da war?«


  »Gesehen habe ich niemanden. Aber da war jemand.«


  »Woher willst du das wissen, wenn du nichts gesehen hast?«


  Drew ballt die rechte Hand zur Faust und öffnet sie wieder. »Ich habe ihn gespürt.«


  »Und wie?«


  »Wie es in den Horrorfilmen gezeigt wird. Deine Kopfhaut juckt, und dir bricht der Schweiß aus. Man kann spüren, wenn man von jemandem beobachtet wird.«


  Das ist ein weit verbreiteter Glaube, hat aber nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Umfangreiche Experimente haben diese Art von »Intuition« als falsch widerlegt. »Das war bloß Verfolgungswahn.«


  Drew schüttelt den Kopf. »Ich gehe seit Jahrzehnten zur Jagd. Im Gehölz war jemand, der sich vor mir versteckt hat. Er war ganz nah, und er wusste, wie man eine Deckung ausnutzt, sonst hätte ich ihn bestimmt gesehen.«


  Endlich stelle ich die offensichtliche Frage. »Wenn es sich wirklich so abgespielt hat – wieso warst nicht du es, der Kates Tod gemeldet hat?«


  Drew blickt mich an, als würde ihn das selbst verwirren. »Beinahe hätte ich es getan. Mein erster Impuls war, sie in die Arme zu nehmen wie ein Baby und nach oben zu meinem Wagen zu tragen. Ich wollte sie nach Hause zu ihrer Mutter bringen und alles beichten.«


  So verwegen es sich anhören mag, ich spüre, dass er die Wahrheit sagt. Als Staatsanwalt habe ich viele Geständnisse gehört, in denen Mörder genau diesen inneren Drang geschildert haben. Einige haben ihm sogar nachgegeben.


  »Hast du sie in die Arme genommen?«


  »Nein. Ich wollte flüchten, tat es dann aber doch nicht. Nur ein Feigling würde abhauen, sagte ich mir. Ich musste mich den Dingen stellen. Doch als ich dasaß und in ihre leeren Augen schaute – Augen, in die ich noch am Abend zuvor gesehen hatte, als wir uns liebten, Augen, die so lebendig waren, das du es dir nicht vorstellen kannst–, fing ich an, die Situation von außen zu sehen. Was würde ich damit erreichen, wenn ich die Affäre beichtete? Kate war tot. Würde ich beichten, dann würde ich meine Zulassung als Arzt verlieren und wahrscheinlich ins Gefängnis wandern. Vielleicht würde man mich sogar verdächtigen, sie ermordet zu haben. Ehrlich, in diesem Augenblick gab ich einen Dreck auf mich selbst, aber was sollte aus meiner Familie werden? Meinen Eltern? Was aus Tim? Ich könnte ihm kein Vater mehr sein. Und schlimmer noch, was würde er von mir denken? Er würde in dem Glauben aufwachsen, dass ich der letzte Abschaum bin, vielleicht sogar ein Killer.«


  »Also hast du den Tatort verlassen.«


  Drew nickt. »Ich zog Kate vom Wasser weg, ließ sie aber im Freien liegen, sodass sie leicht zu finden war. Ich hatte mir überlegt, einen anonymen Anruf zu machen.«


  »Hast du?«


  Er schweigt und schüttelt den Kopf.


  »Warum nicht?«


  Drew beugt sich vor und untersucht den Vergaser des Fourwheelers. »Ich war eine ganze Weile dort. Ich bin kein Detective, aber ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass man Spuren hinterlässt, wohin man auch geht. Es regnete ziemlich heftig. Ich dachte mir, dass der Regen bis zum nächsten Morgen sämtliche Spuren fortwaschen würde, die ich hinterlassen hatte.«


  »Das und noch mehr«, sage ich leise und wundere mich immer mehr über Drews Handlungsweise. »Der Regen hat auch sämtliche Spuren des richtigen Killers weggewaschen. Außerdem hätte er Kate um ein Haar in den Mississippi gespült.«


  Drew sagt nichts.


  »In dieser Geschichte stehst du alles andere als heldenhaft da. Ein Cop an meiner Stelle würde dir jetzt deine Rechte vorlesen.«


  Drew sieht mir in die Augen. »Wahrscheinlich. Aber Kate hätte nicht gewollt, dass ich Tims Bild von mir um ihrer Totenwürde willen zerstöre.«


  »Ihre Mutter vielleicht schon. Du hast gesagt, der Erpresser hätte sich angehört wie ein jugendlicher Schwarzer. Was hat ein jugendlicher Schwarzer hier unten am St. Catherine’s Creek verloren? Ich kann mich nicht erinnern, je einen von ihnen hier unten gesehen zu haben.«


  »Wann warst du zum letzten Mal hier?«


  »Als wir Jungen waren.«


  »Und das ist dreißig Jahre her, Penn. In den letzten zehn Jahren wurden mehrere Wohnblocks, in denen immer nur Weiße wohnten, von Schwarzen übernommen. Viele ihrer Kinder spielen unten am Wasser. Rauchen Dope, haben Sex, was auch immer.«


  »Glaubst du, dass irgendein jugendlicher Schwarzer dich erkannt haben könnte?«


  »Warum nicht? Ich habe eine Menge schwarzer Patienten.«


  »Aber vorhin hast du gesagt, wer immer dich beobachtet hat, war wahrscheinlich der Killer.«


  »Das glaube ich, ja.«


  »Du glaubst, Kate wurde von einem schwarzen Jungen ermordet?«


  »Warum nicht? Von irgendeinem irren Teenager.«


  »Hier geht es um ein Kapitalverbrechen, Drew. Mord in Verbindung mit Vergewaltigung.«


  »Passiert doch ständig.«


  »In Houston vielleicht, oder in New Orleans. Natchez ist ein Universum weit davon entfernt. In Houston gab es im vergangenen Jahr zweihundertvierunddreißig Morde. In Natchez gab es zwei. Im Jahr zuvor keinen einzigen.«


  »Sicher. Aber in den letzten zwanzig Jahren hatten wir ein paar andere üble Verbrechen.«


  Er hat recht. Nicht einmal Natchez ist von den Geißeln der modernen Zeit verschont geblieben – Mord an Fremden und Sexualmord.


  »Allerdings glaube ich jetzt, dass es nicht nur ein Jugendlicher war«, fährt er fort. »Wir wurden eben beschossen, als wir den Burschen auf dem Motorrad verfolgt haben. Das bedeutet, dass es wenigstens zwei Leute sind, vielleicht mehr. Möglicherweise hatte Kate unten am Wasser auf mich gewartet, und eine Horde geiler Teenager hat sich dort herumgetrieben und sie entdeckt. Und dann haben sie es ihr besorgt, ob sie wollte oder nicht. Genau wie diese Wilding-Typen im Central Park, du erinnerst dich?«


  Ich antworte nicht. Als Staatsanwalt habe ich herausgefunden, dass ich mir eine Person, die in enger Beziehung zu einem Opfer stand, genauer ansehen sollte, wann immer diese Person berühmte Fälle von Übergriffen und Morden durch Minderheiten als Parallelen zitiert. Was ich in den vergangenen fünf Minuten erfahren habe, hat meine Wahrnehmung von Kates Ermordung – und der Rolle, die Drew dabei gespielt hat – grundlegend geändert.


  Als unsere Schulsekretärin an jenem Abend das Treffen des Elternbeirats mit der Todesmeldung unterbrach, hatte Drew bereits ziemlich genau gewusst, was sie sagen würde. Er hatte erst ein paar Stunden zuvor ihr Herz massiert und ihre toten Lippen geküsst in dem Versuch, ihr wieder Leben einzuhauchen. Ich hatte Drew niemals als doppelzüngig empfunden, doch ich schätze, wir alle sind zu allen möglichen Dingen fähig, wenn es um unsere Selbsterhaltung geht.


  »Was jetzt?«, fragt er.


  »Du erzählst der Polizei von deiner Beziehung zu Kate. Wenn du es nicht tust, bist du diesem Kerl auf dem Motorrad hilflos ausgeliefert. Und seinem Komplizen mit dem Gewehr.«


  »Und wenn ich es den Cops nicht sage?«


  »Dann solltest du damit rechnen, dass Jenny Townsend dich wegen Unzucht mit Minderjährigen anzeigt. Und das dürfte erst der Anfang sein.«


  Drew schüttelt den Kopf. »Das würde Jenny niemals tun.«


  »Bist du irre? Selbstverständlich würde sie das tun!«


  Er tritt näher heran, nah genug, dass ich seine Augen deutlich erkennen kann. »Jenny wusste Bescheid über uns, Penn. Über Kate und mich.«


  Ich blinzele ungläubig. »Und sie war einverstanden?«


  »Sie wusste, dass ich Kate liebte. Und sie wusste, dass ich Ellen verlassen würde.«


  Jedes Mal, wenn ich glaube, die Realitäten dieses Falles endlich begriffen zu haben, verschiebt Drew die Grenzen aufs Neue. »Drew, wir sind längst hinter dem Spiegel angelangt. Falls du noch mehr von diesen Enthüllungen hast, würde ich sie jetzt gerne alle hören.«


  »Eine andere fällt mir im Moment nicht ein.«


  Mein Verstand arbeitet fieberhaft, während ich über neue Verschiebungen von Motiven und Konsequenzen nachdenke. »Eben hast du noch gesagt, du hättest überlegt, Kates Leichnam zu ihrer Mutter zu tragen und alles zu gestehen. Jetzt erzählst du mir, dass sie längst Bescheid wusste. Was denn nun?«


  »›Gestehen‹ war nicht das richtige Wort. Ich meinte damit, dass ich zu Jenny gehen und ihr sagen wollte, wie Kate gestorben war und dass ich sie gefunden hatte. Ich glaubte, es wäre meine Schuld. Das glaube ich immer noch. Ich schätze, ich habe ›gestehen‹ gesagt, weil alles an die Öffentlichkeit gekommen wäre, wenn ich es getan hätte.«


  Ich denke über diese Erklärung nach. »In Anbetracht der Geschehnisse könnte Jenny ihre Meinung über deine Beziehung zu ihrer Tochter ändern.«


  »Wir sind heute Abend gut miteinander ausgekommen. Das Haus war voller Trauernder, aber Jenny und ich waren die Einzigen, die wirklich wussten, was mit Kates Tod verloren gegangen war.«


  »Jenny weiß nicht, dass du am Tatort warst, oder?«


  »Nein. Aber ich werde es ihr wohl erzählen.«


  »Ich würde das nicht überstürzen. Vielleicht kommt sie zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl bleibt, als deinen Kopf zu fordern, wenn deine Affäre mit Kate erst publik geworden ist. Würde bekannt, dass Jenny eure Beziehung toleriert hat, würde man sie gleich neben dir kreuzigen.«


  »Jenny hat sich nie viel aus der Meinung anderer Leute gemacht.«


  »Verdammt, Drew! Wenn deine Affäre zu Kate publik wird, werden entweder das Sheriff’s Department oder die Polizei Mordanklage gegen dich erheben, angespornt vom Bezirksstaatsanwalt.«


  »Shad Johnson«, sagt Drew leise.


  Die Erwähnung des Namens reicht, um mir Magenschmerzen zu bereiten. Shadrach Johnson ist ein schwarzer Anwalt aus Natchez, der in Chicago die Universität besucht hat. Vor fünf Jahren kam er in die Stadt zurück, um für das Amt des Bürgermeisters zu kandidieren, doch er verlor die Wahl mit einem Prozent Stimmenunterschied. Ein Jahr später gewann er die Wahl zum Bezirksstaatsanwalt und übernahm das Büro von einem Weißen, der sich in diesem Amt nie hervorgetan hatte. Der Wahlkampf um das Bürgermeisteramt fand während meiner Ermittlungen wegen des ungelösten Rassismusmordes statt, und im Verlauf dieser Ermittlungen hat Shad Johnson mir sein wahres Ich enthüllt. Dieser Mann kennt nur ein Interesse, und zwar seine politische Karriere, und es ist ihm gleichgültig, wem er auf die Füße tritt, ob schwarz oder weiß, um weiterzukommen.


  »Shad würde dich anklagen, ohne eine Sekunde zu überlegen, Drew. Er träumt von einem Fall wie diesem.«


  »Ja, er tut alles, um in die Schlagzeilen zu kommen.«


  So langsam glaube ich, dass es vielleicht doch richtig war von Drew, nicht die Kavallerie zu alarmieren, als er Kates Leichnam entdeckt hatte.


  »Was werden die Erpresser als Nächstes tun?«, fragt Drew.


  »Du hast ihnen die ganzen zwanzigtausend Dollar gegeben? Alles?«


  »Ja.«


  »Ich bin überrascht, dass du nicht dein Gewehr mitgenommen und den Kerl erschossen hast, sobald er auftauchte.«


  Drew blickt unbehaglich drein. »Ich dachte, wer immer es ist, beobachtet mich und ist auf der Hut. Deswegen hab ich das Gewehr nicht mitgenommen. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich zum Fourwheeler rennen kann, bevor der Erpresser die Tasche erreicht. Ich hab das ganze Stadion mit dem Nachtsichtgerät abgesucht, bevor ich nach unten gegangen bin und wusste, dass niemand in der Nähe der Fünfzig-Yard-Linie wartet.«


  »Du warst tatsächlich rechtzeitig wieder bei deinem Fourwheeler, um den Burschen zu erschießen«, sage ich. »Nur dass ich dann aufgetaucht bin.«


  Drew nickt, doch ich vermag seine Emotionen nicht zu lesen. »Was wird unser Motorradfahrer als Nächstes unternehmen?«, fragt er. »Wird er versuchen, mich weiter zu melken, oder wird er mich an die Polizei verraten?«


  »Woher soll ich das wissen? Eines weiß der Erpresser jetzt auf jeden Fall: Es ist ein riskantes Geschäft, dem er nachgeht. Er hat wohl kaum damit gerechnet, dass du so ein Psycho bist.«


  »Er wird bestimmt noch eine Weile mit mir spielen. Wenn er mich verrät, bekommt er keinen Cent mehr. Und keine Medikamente.«


  »Du hast ihm Medikamente gegeben?«


  Er zuckt die Schultern. »Nur ein paar Proben. Nichts Großartiges. Dieser Typ oben auf dem Hügel…wie schlecht kann man eigentlich schießen?«


  »Vielleicht wollte er uns gar nicht treffen. Vielleicht wollte er uns nur ein wenig aufhalten.«


  Drew schnaubt bei dem Gedanken an derartige Halbherzigkeiten.


  »Können wir endlich von hier verschwinden?«, frage ich.


  Drew beugt sich über das atv, wo normalerweise die breite gepolsterte Sitzbank ist, und überprüft die rechteckige Box, in welcher der Luftfilter sitzt. Dann befestigt er die Sitzbank wieder, zieht den Choke und dreht den Zndschlüssel. Der Motor erwacht stotternd zum Leben und stirbt wieder ab. Drew fummelt an irgendetwas; dann dreht er den Schlüssel erneut. Diesmal bleibt die Maschine widerwillig an. Drew betätigt behutsam den Gashebel, und bald läuft der Motor rund.


  »Wir sind so weit«, sagt er zufrieden.


  Die Fahrt zurück nach St. Stephen’s ist viel angenehmer als der halsbrecherische Ritt hierher. Wäre nicht der Wind, der meine nassen Sachen kühlt, würde ich den Trip vielleicht sogar genießen. Mehrmals schrecken wir Wild auf, das mit weit aufgerissenen gelben Augen im Licht unserer Scheinwerfer erstarrt, bevor es panisch davonstiebt. Auf dem ganzen Weg halten wir nach meiner verlorenen Springfield Ausschau, doch die Waffe bleibt verschwunden.


  Wir kommen am Rand der Stadionschüssel aus den Wäldern hervor, und Drew fährt rasch weiter bis zur Grundschule. Ich hatte mir Sorgen gemacht, uns könnte ein Streifenwagen erwarten, doch mein Auto steht immer noch ganz allein im Schatten des Gebäudes. Das Flutlicht des Stadions wäre vermutlich verdächtiger gewesen als die Schüsse – Schüsse sind nach Einbruch der Dunkelheit nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend. Es gibt jede Menge Wilderer.


  »Bist du den ganzen Weg hierher mit dem Fourwheeler gekommen?«, frage ich, während ich absteige.


  »Nein. Mein Pick-up steht hinter dem Hauptgebäude.«


  »Brauchst du Hilfe beim Aufladen?«


  »Nein. Ich hab Rampen dabei.«


  Ich strecke die Hand nach der Tür meines Saab aus, drehe mich dann aber noch einmal zu Drew um. »Wann hattest du das letzte Mal Sex mit Kate?«


  »Gestern Nacht.«


  »Hast du ein Kondom benutzt?«


  Er schüttelt den Kopf. »Sie nimmt die Pille.«


  »Sie wurde schwanger, obwohl sie die Pille genommen hat?«


  »Ich weiß, das ist sehr unwahrscheinlich«, sagt er. »Das hab ich ihr auch immer wieder gesagt. Sie hat sie immer pünktlich genommen und nie vergessen. Die Chance einer Schwangerschaft war gleich null.«


  Es sei denn, sie wurde absichtlich schwanger, überlege ich, sage es aber nicht.


  »Warum fragst du überhaupt?«, fragt Drew.


  »Weil schon morgen eine Spermaprobe von dir zu einem dna-Labor unterwegs sein wird. New Orleans, nehme ich an. Und falls die Cops einen Grund finden, dein Blut mit der dna-Probe zu vergleichen, wirst du wie der Täter aussehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern, Drew.«


  »Ich soll der Polizei sagen, dass ich eine Affäre mit Kate hatte?«


  Ich nicke erneut. »Auf der Stelle. Warte keine fünf Minuten mehr.«


  Drew stellt den Motor des Fourwheelers ab. »Wenn ich das tue, wollen sie sofort eine dna-Probe von mir.«


  »Das ist immer noch besser als die Alternative. Wenn du es ihnen zuerst sagst, werden sie davon ausgehen, dass du ihnen helfen willst. Tust du es nicht, bist du in ihren Augen schuldig.«


  Drew denkt über meine Worte nach. »Wenn ich zu ihnen gehe und es ihnen sage, an wen soll ich mich wenden? An den Sheriff oder an den Polizeichef? Auf keinen Fall an Shad Johnson, richtig?«


  Wie in vielen anderen Gemeinden herrscht auch in Natchez eine langjährige Rivalität zwischen der städtischen Polizei und dem ländlichen Sheriff’s Office. Und Kates Leichnam wurde genau an der Stadtgrenze gefunden, was ohne Zweifel ernste Zuständigkeitsprobleme nach sich ziehen wird.


  »Egal wem du es erzählst, es wird früher oder später bei Shad landen. Du kannst es genauso gut gleich ihm erzählen. Deine einzige Chance ist, ihnen zuvorzukommen und dafür zu sorgen, dass es so bleibt. Wenn du freiwillig aussagst, werden die Leute vielleicht wütend, aber keiner kann dich als einen Lügner hinstellen. Erzähl es ihnen jetzt, Drew, bevor jemand dir zuvorkommt.«


  »Alles? Auch, dass ich Kates Leiche als Erster gefunden habe?«


  »Diese Frage hab ich nicht gehört, Kumpel.«


  Er blickt mich verwirrt an. »Was meinst du damit?«


  »Wir Anwälte haben ein Sprichwort: Jeder Mandant erzählt seine Geschichte nur ein einziges Mal.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das erste und einzige Mal, dass du deine Geschichte erzählst, ist im Zeugenstand. Auf diese Weise bleibt bis zu diesem Tag genügend Zeit, die Wahrheit den Fakten anzupassen, die ans Tageslicht kommen.«


  Drew verzieht voller Abscheu das Gesicht.


  »Eine zynische Sichtweise, ich geb’s zu«, sage ich. »Aber die Erfahrung ist ein unnachgiebiger Lehrer. Wenn ich heute Abend deine Geschichte anhöre, kann ich dich später nicht in den Zeugenstand zitieren, um eine andere zu erzählen.«


  »Aber ich bin unschuldig! Das habe ich dir doch gesagt!«


  Drews attraktives Gesicht ist eine Studie der Komplexität menschlicher Emotionen. »Ja. Aber du verhältst dich wie ein Mann, der etwas zu verbergen hat.«
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  Mia Burke reißt die Augen weit auf, als ich das Wohnzimmer meines Stadthauses betrete.


  »Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich bin ein bisschen nass geworden.«


  Sie erhebt sich aus ihrem Sessel und lässt The Sheltering Sky auf einen Polsterschemel fallen. »Du blutest!«


  »Ich blute?«


  »Ja.«


  Sie geht in den Flur und winkt mir, ihr ins Bad zu folgen. Im Spiegel über dem Waschbecken sehe ich Abschürfungen am Hals und an den Armen. Am linken Arm ist eine lange Schramme, und die Verbrennung am rechten Unterarm ist gerötet und pocht schmerzhaft.


  »Scheiße«, sagt sie leise. »Igitt.«


  »Was denn?«


  »Dein Rücken sieht noch schlimmer aus. Wahrscheinlich hast du einen tiefen Schnitt unter dem Hemd.«


  »Großartig.«


  »Es ist besser, ich sehe nach.«


  Ich fühle mich ein wenig verlegen im Badezimmer mit Mia. Zwei Tage zuvor hätte ich keine Sekunde gezögert, aber jetzt…»Zieh es einfach hoch und sieh nach, ob es genäht werden muss.«


  Sie lacht angesichts meiner Vorsicht; dann hebt sie vorsichtig mein Hemd hinten hoch. Es klebt an meinem Rücken. »Es ist ein Schnitt, tatsächlich. Er sieht nicht besonders tief aus, aber er ist schmutzig. Gehst du unter die Dusche?«


  »Ja.«


  »Ich kann ein wenig Seife in die Wunde reiben. Du kannst sie unter der Dusche abspülen. Das sollte reichen.«


  Mia schlüpft um mich herum und dreht den Heißwasserhahn an; dann reibt sie Seife in einen blauen Waschlappen, bis er kräftig schäumt. »Wirst du schreien?«, fragt sie, während sie den Lappen hochhält und wieder hinter mich tritt.


  »Finden wir’s heraus.«


  Die Seife brennt wie Schwefelsäure, doch Mia hat mich so beschämt, dass ich die Zähne zusammenbeiße.


  »Willst du nicht schreien?«, fragt sie, während sie schrubbt. Ich kann spüren, wie sie die Haut auseinanderzieht, um das Innere des Schnitts zu säubern.


  »Ich denke darüber nach. Was bedeutet Lifehouse?«, frage ich, als mir der Aufdruck ihres T-Shirts einfällt.


  »Eine Band, alter Mann. Sie würde dir gefallen. Ich brenn dir eine CD.« Der Humor verschwindet aus ihrer Stimme. »Ist alles glattgelaufen, was du heute Abend erledigen wolltest?«


  »Nicht so glatt, wie ich gehofft hatte. Aber wenigstens wurde niemand getötet.«


  »Das ist gut.«


  »Das ist gut, ja.«


  Endlich ist sie fertig mit meinem Rücken. »Ich lasse die Seife drin. Wenn du möchtest, dass das Brennen aufhört, geh unter die Dusche.«


  »Danke. Ich komme jetzt allein zurecht.«


  Sie lacht erneut, und ihre Augen blitzen amüsiert trotz der Ereignisse des Tages. »Tatsächlich? Brauchst du mich morgen?«


  »Nach der Schule, wenn du Zeit hast.«


  »Okay. Dann sehen wir uns morgen.«


  Sie entfernt sich durch den Flur. »Hast du irgendwas Neues über Kates Tod gehört?«, rufe ich ihr hinterher.


  Sie kommt zur Badezimmertür zurück. »Steve Sayers und sein Dad sind im Moment unten im Büro des Sheriffs und beantworten Fragen.«


  »Steve war Kates Freund?«


  »Eher ein Bekannter.«


  »Weißt du, wo er heute Nachmittag war?«


  »Er hat John Ellis gesagt, er würde nach der Schule zum Jagdcamp seines Vaters in der Nähe von Woodville fahren, um vor der Truthahnsaison aufzuräumen.«


  Woodville ist eine kleine Holzfällergemeinde fünfzig Kilometer südlich von Natchez. »Allein?«


  »Das hat er jedenfalls John gesagt. Vielleicht war jemand im Camp, als Steve dort angekommen ist. Ich hoffe es zumindest, um Steves willen.«


  »Um diese Jahreszeit? Das bezweifle ich. Also…also hat Steve Sayers möglicherweise kein Alibi.«


  Mia beißt sich auf die Unterlippe und blickt den Flur entlang zur Haustür. Sie trägt kleine Saphirstecker in den Ohrläppchen, die mir vorher nie aufgefallen sind. Plötzlich sieht sie mich aus dunklen Augen voll an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, Steve könnte Kate ermordet haben, oder?«


  »Ich kenne ihn nicht. Genauso wenig wie seine Eltern. Was für ein Junge ist er?«


  »Ganz okay. Sein Vater ist Wildhüter. Was soll ich sagen? Er ist eine Sportskanone von durchschnittlicher Intelligenz.«


  »Gewalttätig?«


  Mia zuckt die Schultern. »Er hat bei ein paar Prügeleien mitgemacht, aber das haben die meisten Typen, die ich kenne. Jedenfalls die Sportskanonen.«


  »Hat das Sheriff’s Department mit irgendjemand anderem geredet, den du kennst?«


  »Nein. Die Polizei hat vor nicht langer Zeit mit Mrs Townsend gesprochen, jedenfalls hab ich das gehört. Die Beamten haben nach den Namen von Kates engsten Freundinnen und Freunden gefragt.«


  »Weißt du, welche Namen Mrs Townsend der Polizei genannt hat?«


  »Nein. Die Wahrheit ist, dass Kate keine engen Freundinnen hatte. Jedenfalls nicht im vergangenen Jahr oder so. Ich meine, wir alle waren mit ihr befreundet, aber niemand wusste wirklich, was in ihr vorging. Sie hat nicht mit uns geredet. Die meiste Zeit wusste keiner, wo sie überhaupt steckte.«


  Die Polizei wird das ziemlich interessant finden. »Habt ihr sie denn nie gefragt, was sie nach der Schule so macht? Oder herauszufinden versucht, wo sie sich herumtreibt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Steve hat es versucht, klar. Wie ich bereits sagte, er war überzeugt, dass sie einen heimlichen Freund hatte, den sie uns nicht zeigen wollte, weil sie sich schämte oder so. Aber niemand hat sie je mit einem anderen Jungen gesehen.«


  Ich bin versucht, Mia zu fragen, ob sie Kate je allein mit Drew gesehen hat; vielleicht haben sie und ihre Klassenkameradinnen die beiden gesehen und keinen Gedanken daran verschwendet. Aber es wäre ein Fehler, und sie könnte Verdacht schöpfen, was die wahre Natur dieser Beziehung angeht. »Hatte Kate Kontakt zu den jugendlichen Schwarzen an der St. Stephen’s?«


  Mia sieht mich eigenartig an. »Wieso?«


  Ich werde ihr nichts von dem Erpressungsversuch oder Drews Einschätzung verraten, was die Person des Anrufers angeht. »Es könnte wichtig sein.«


  »Erzähl mir bloß nicht, dass sie vorhaben, einen Schwarzen wegen dieser Sache an die Wand zu nageln.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  »Na ja, nach allem, was ich gehört habe, ist das früher in dieser Gegend ständig so gewesen. Du weißt es selbst. Deswegen hast du ja auch diesen Rassismus-Mordfall übernommen, richtig?«


  »Ja und nein. Eigentlich mache ich mir eher Sorgen, dass sie einem Weißen den Mord an Kate in die Schuhe schieben. Was ist jetzt mit meiner Frage?«


  »Na ja, wir haben nur vier Schwarze in unserer Klasse. Alles Jungs. Wir sind eine kleine Klasse, und jeder kennt jeden ziemlich gut, aber Kate hatte nichts mit einem von den schwarzen Jungs am Hut. Redest du über Sex?«


  »Nicht unbedingt. Über irgendeine Beziehung.«


  »Ich höre mich um, aber heute Abend lautet die Antwort Nein.«


  »Okay.« Ich lege mir ein Handtuch über den Schnitt auf meinem Rücken. »Danke, dass du heute Abend dageblieben bist, Mia. Ich gehe jetzt unter die Dusche.«


  Sie grinst und winkt mir zu. »Bye.«


  »Hat Caitlin zufällig angerufen, während ich weg war?«


  »Nein. Keine Anrufe.« Ihre Augen suchen in den meinen nach einer Reaktion auf diese Neuigkeit.


  »Danke.«


  Ihr Blick haftet noch für einen Moment auf mir; dann geht sie durch den Flur zur Haustür. »Sag Annie, ich komme morgen Nachmittag wieder.«


  »Danke, mache ich.«


  Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.


  Ich bin fast eingeschlafen, als das Telefon neben meinem Bett läutet. Ich bin zu müde und zu erschlagen, um mich herumzurollen und auf dem Display nach der Nummer des Anrufers zu sehen. Ich habe nach dem Duschen drei Advil genommen, weil ich weiß, dass ich mich ohne die Tabletten am nächsten Morgen kaum noch bewegen kann. Der Anrufbeantworter soll diesen Anruf für mich übernehmen.


  »Penn?«, fragt Caitlin nach dem Piepton. Ihre Stimme klingt abgehackt und sehr nördlich nach Mias weichem Südstaatenakzent. »Es tut mir leid, dass ich deine früheren Anrufe nicht entgegennehmen konnte. Ich war auf einer Party für einen Reporter, der den Herald verlässt, und die Band hat so laut gespielt, dass ich nichts gehört habe. Bestimmt schläfst du schon. Hör mal, ich hab einen Anruf von einer unserer Reporterinnen beim Examiner bekommen. Sie hat gesagt, dass ein Mädchen von der St. Stephen’s heute ermordet wurde, eine Kate Townsend. Vergewaltigt und erwürgt, zumindest sieht es so aus. Keine Autopsie vor morgen früh. Hast du davon gehört? Ich glaube, ich hab mit diesem Mädchen schon mal im Duncan Park Tennis gespielt. Sie war ein ziemlich kluger Kopf und hat erzählt, dass sie nach Harvard geht. Nun ja…ich schätze, ich werde dich nicht vor morgen früh erwischen. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen können. Ich weiß, wie bescheiden unsere Situation ist. Aber ich kriege eine Menge getan. Ich werde diese Sache wohl bald geknackt haben. Ich hoffe, du kommst gut voran mit deinem neuen Buch. Wir reden morgen weiter. Ich liebe dich. Bye.«


  Ich bin nahe dran, den Hörer abzuheben, als Caitlin auflegt. Ich bin nicht sicher, warum ich es nicht getan habe. Aber ich kann nicht anders, ich frage mich, wieso eine Reporterin aus Natchez sie scheinbar ohne Mühe erreichen kann, während es mir nicht gelingt. Und die Hälfte ihrer Nachricht dreht sich um den Mord an Kate, beinahe so, als hätte sie nur angerufen, um Einzelheiten für eine Story aus mir herauszuholen. Es ist nicht so, als wollte ich nicht mit ihr über diese Dinge reden. Aber ich möchte, dass sie hier ist und die Erfahrungen mit mir teilt, und nicht, dass sie anruft, um sich von mir berichten zu lassen, wenn etwas Interessantes passiert ist.


  Eine Welle von Erleichterung geht durch mich, als das Telefon erneut läutet. Ich rolle mich herum, stütze mich auf den Ellbogen und nehme den Hörer ab.


  »Hey, Babe«, murmele ich. »Tut mir leid, ich hab eben schon fast geschlafen.«


  »Penn?«, fragt eine männliche Stimme.


  »Ja, ich bin es, Drew. Was gibt’s?«


  »Ich war im Internet und hab eine Webseite vom Mississippi Supreme Court gefunden. Da kann man das gesamte Strafgesetzbuch nachblättern. Und nach allem, was ich dort lesen konnte, gibt es Unzucht mit Minderjährigen nur mit Mädchen unter sechzehn, nicht achtzehn.«


  Ich blinzele in die Dunkelheit. »Bist du sicher? Ich erinnere mich ziemlich genau an das Gesetz. Natürlich ist es fünfzehn Jahre her, dass ich es gelernt habe, bevor ich nach Texas gezogen bin. Der Gesetzgeber könnte es geändert haben.«


  »Hier ist der wörtliche Text. ›Das Verbrechen der Unzucht mit Minderjährigen wird begangen, wenn eine Person von siebzehn Jahren oder älter Geschlechtsverkehr mit einem Kind hat, das erstens: älter als vierzehn, aber noch keine sechzehn Jahre alt ist.‹ Es gibt noch weitere Absätze, aber sie handeln alle von noch jüngeren Opfern und dem Altersunterschied zwischen Opfer und Täter. Außerdem steht da: ›Weder die Zustimmung des Opfers noch der Mangel an Keuschheit desselben gelten als Verteidigung gegen den Vorwurf der Unzucht mit Minderjährigen.‹«


  »Die haben tatsächlich das Gesetz geändert!«, sage ich ungläubig. Aber noch während die Erleichterung mich durchflutet, steigt eine dunkle Vorahnung in mir auf. »Drew…ich glaube, irgendwo gelesen zu haben, dass eine Reihe von Staaten das Gesetz geändert hat, weil es viele Eltern gibt, die die Freunde ihrer Töchter hassen. Stell dir vor, zwei Siebzehnjährige haben Sex miteinander. Dann wird der Junge achtzehn, und Peng, die Eltern des Mädchens bringen ihn wegen Unzucht mit Minderjährigen vor Gericht.«


  »Also bin ich sauber?«, fragt Drew.


  »Nach diesem Gesetz ja. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass du schon über den Berg bist.« Wo liegt das Problem?, frage ich mich unruhig, während ich meine Erinnerung nach der Ursache für diese Unruhe durchsuche. »Es ist definitiv ein Gesetz über sexuelle Belästigung, aber das klingt nach einer Zivilangelegenheit. Wir suchen nach Verbrechen, insbesondere Kapitalverbrechen.« Plötzlich erklingt eine Stimme in meinem Kopf, die Stimme meines alten Bosses, des Bezirkstaatsanwalts von Houston:…laszive Berührung oder Umgang mit einer Minderjährigen…beitragen zur Straffälligkeit einer Minderjährigen, und dann der ganz große, sexuelle…


  »Drew, bist du noch an deinem Computer?«


  »Ja.«


  »Sieh unter ›sexuelle Tätlichkeit‹ nach.«


  Ich starre an die nackte Decke, während ich dem Klicken der Tasten lausche und bete, dass mein Instinkt mich trügt. »Was hast du gefunden?«


  »Moment noch…okay. Äh…«


  »Lies laut vor.«


  »Hier. ›Eine Person ist schuldig der sexuellen Tätlichkeit, wenn sie sexuellen Verkehr mit einer anderen Person vollzieht, ohne – erstens – ihre Einwilligung zu besitzen.‹ So weit bin ich sauber.«


  »Lies weiter.«


  »›Zweitens, wenn die andere Person geistig zurückgeblieben oder behindert oder körperlich behindert ist. Drittens, wenn die andere Person ein Kind von wenigstens vierzehn, jedoch weniger als sechzehn Jahren ist, sofern der Täter sechsunddreißig Monate oder mehr älter ist als das Kind.‹ Gott sei Dank!«


  Drew klingt so erleichtert, dass ich versucht bin, ihn auflegen zu lassen und endlich zu schlafen. Doch ich bin fast sicher, dass die schlechte Nachricht noch kommt. »Lies weiter.«


  »Okay. Es gibt einen zweiten Paragraphen. ›Eine Person ist schuldig der sexuellen Tätlichkeit, wenn sie Geschlechtsverkehr mit einem Kind unter…‹« Drew bricht stockend ab.


  »Drew?«


  »Achtzehn«, flüstert er. »Hier steht achtzehn Jahre.«


  »Lies weiter.«


  »O Gott, nein! Nein, nein, nein!«


  »Bitte lies es mir vor.«


  »›…wenn sie Geschlechtsverkehr mit einer Person unter achtzehn Jahren hat und in einer Autoritäts- oder Vertrauensposition zu dem Kind steht als einschließlich, doch ohne ausschließliche Beschränkung Lehrer, Therapeut, Arzt, Psychiater, Geistlicher…‹«


  Drews Stimme klingt wie die eines Mannes, der vor einer Operation narkotisiert wird.


  »Du kannst aufhören, Drew.«


  Er liest weiter, als könnte er mich nicht hören durch die Buchstaben hindurch, die ihn von seinem Computermonitor her anschreien. »›…Beichtvater, Physiotherapeut, Chiropraktiker, gesetzlicher Vormund, Vater oder Mutter, Stiefvater oder Stiefmutter, Tante, Onkel, Pfadfinder-Führer oder Trainer.‹«


  »Drew, hör mir zu. Hörst du mir zu?«


  Aus einem tiefen Brunnen des Schweigens ertönt ein Schluchzen.


  »Es ist okay, Drew. Ich weiß, dass du jetzt eine schreckliche Schuld spürst. Dir ist wahrscheinlich zum ersten Mal bewusst geworden, dass du dich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hast.«


  »Sie ist tot«, sagt er mit einer Stimme, die wie tot ist. »Und hätte ich diese Grenze nicht mit ihr überschritten, wäre sie noch am Leben.«


  »Das weißt du nicht, Drew. Du bist nicht Gott. Hör mir zu. Ich liebe dich. Ich liebe und respektiere dich. Du bist nur ein Mensch, genau wie alle anderen.«


  »Warte mal«, sagt er schluchzend. »Ich suche nach der Strafe.«


  »Tu das nicht. Das kann bis morgen warten.«


  »Ich muss es wissen.«


  Nein, musst du nicht, sage ich lautlos. Es sind wahrscheinlich dreißig Jahre…


  »Dreißig Jahre!«


  »So weit wird es nicht kommen, Drew. Ich versprech’s dir.«


  »O Gott!«


  »Was denn? Was ist jetzt?«


  »Im Wiederholungsfall sind es vierzig Jahre. Timmy wäre schon…«


  »Schalt den Computer ab! Das ist nicht die wirkliche Welt, Drew!«


  »Bist du sicher?«


  »Verdammt, ja! Ich war fünfzehn Jahre lang Staatsanwalt. Deshalb hast du meinen Rat gesucht, erinnerst du dich? Und mein Rat an dich lautet, dich schlafen zu legen und es mir zu überlassen, mir den Kopf für dich zu zerbrechen. Dafür bezahlst du mich schließlich.«


  »Zwanzig Mäuse sind nicht gerade viel dafür.«


  Ich antworte längere Zeit nicht. »Du hast mir das Leben gerettet, Mann«, sage ich schließlich. »Und du hast dein eigenes Leben dafür riskiert. Hättest du es nicht getan, wäre meine Tochter niemals geboren worden. Das ist ’ne Menge Kopfzerbrechen wert.«


  »Du hast nie darum gebeten.«


  »Nein, aber ich komme damit klar. Du musst allerdings eins für mich tun, Drew. Du darfst nicht den Kopf verlieren.«


  »Du wirst nicht die Stadt verlassen oder sonst irgendwas?«


  »Ganz bestimmt nicht. Was wirst du wegen dieser Erpresser unternehmen? Gehst du zu den Cops oder nicht?«


  »Nach allem, was ich gerade herausgefunden habe? Ich weiß nicht…«


  »Du bist ein cleverer Bursche, Drew. Reden wir über Wahrscheinlichkeiten.«


  »Okay.«


  »Wie oft hast du dich mit Kate getroffen? Ich meine nicht platonisch. Wie oft warst du mit ihr allein? Wie oft wart ihr intim?«


  »Jeden Tag. Oder besser, jede Nacht.«


  Unglaublich. »Und wie lange ist das so gegangen?«


  »Die letzten sieben Monate. Seit dem Trip nach Honduras. Danach haben wir es einfach nicht mehr ohne den anderen ausgehalten.«


  »Du musst den Cops einen Schritt vorausbleiben, Drew. Es ist deine einzige Chance.«


  »Ich weiß.«


  Ich lasse die Stille für mich arbeiten. »Wirklich?«, frage ich nach einer Weile.


  »Es ist Timmy, der mich zurückhält. Ich möchte nicht, dass er davon erfährt, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich möchte nicht, dass er all den Ärger in der Schule durchmachen muss, den er deswegen kriegen wird. Ich möchte nicht einmal, dass Ellen sich damit auseinandersetzen muss, jetzt, nachdem Kate tot ist. Es gibt keinen Grund mehr dafür.«


  »Doch, Drew, es gibt einen Grund. Diese Sache ist außer Kontrolle geraten. Ganz gleich, was du tust, früher oder später wird alles herauskommen.«


  »Ich bin nicht so sicher, Penn. Wenn Kate gesagt hat, dass sie es keinem erzählt hat, dann hat sie es keinem erzählt.«


  »Und wer erpresst dich dann?«


  »Kates Mörder!«


  Ich gebe ein Grunzen von mir. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Aber ich. Danke für heute Abend, Penn. Ich meine es ehrlich.«


  »Gute Nacht, mein Freund.«


  Die unterbrochene Verbindung rauscht in meinem Ohr.


  Ich lege auf.
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  Drews Erpresser verloren keine Zeit und ließen ihn für seine Unentschlossenheit bezahlen. Um zehn nach elf am nächsten Morgen half ich meiner Mutter, ein paar Bücherregale in der Garage zu streichen, als mein Handy summte. Das Display zeigte Drew als Anrufer. Ich verschwand aus der Garage unter dem Vorwand, der Empfang sei im Freien besser, und stellte die Verbindung her mit den Worten: »Bist du genauso wund wie ich?«


  »Du hattest recht«, sagt er. »Ich bin erledigt.«


  Besorgnis steigt in mir auf, doch die Erfahrung hilft mir, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Was ist passiert?«


  »Ich habe gerade mit Shad Johnson telefoniert. Er hat heute Morgen einen anonymen Anruf erhalten.«


  »Lass mich raten. Der Anrufer hat erzählt, du hättest eine Affäre mit Kate Townsend gehabt und wärst wahrscheinlich ihr Mörder.«


  »Volltreffer.«


  »Hat er Einzelheiten genannt?«


  »Davon hat Johnson nichts gesagt.«


  »Was hat er dich gefragt? Wollte er klipp und klar wissen, ob die Anschuldigung der Wahrheit entspricht?«


  »Nein. Er hat einfach nur gesagt: ›Doc, ich hasse es, Sie deswegen anrufen zu müssen, aber ich habe einen anonymen Anruf erhalten mit einer Anschuldigung gegen Sie, und ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Sie nicht darüber befragen würde.‹ Er war sogar ziemlich freundlich.«


  »Shad Johnson ist nicht dein Freund.«


  »Das ist mir klar. Ich habe nur seinen Tonfall wiedergegeben. Er sagte, er wollte mir so bald wie möglich die Chance geben, alles abzustreiten, damit keine größere Sache daraus würde.«


  »Sache? Er hat ›Sache‹ gesagt?«


  »Ja.«


  »Es ist bereits eine größere Sache, Drew, darauf kannst du deinen Hintern verwetten. Du hast hoffentlich nicht rundheraus abgestritten, dass du eine Beziehung zu Kate hattest?«


  »Nein.«


  Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus.


  »Ich war wie betäubt«, sagt er. »Ich sagte zu ihm, ich sei zu schockiert, auf eine so unerhörte Anschuldigung zu antworten, und dass Kate eine enge Freundin der Familie gewesen wäre, und dass wir zutiefst betroffen von ihrem Tod wären. Shad sagte, das könne er sehr gut verstehen. Er sagte, er würde mich gern in seinem Büro sehen, weil ich vielleicht Informationen über Kate habe, die ihnen helfen könnten, sich ein besseres Bild von Kate zu machen.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Ich hab gesagt, ich würde selbstverständlich tun, was ich kann, um bei den Ermittlungen behilflich zu sein.«


  »Okay. Wann sollst du zu ihm kommen?«


  »Heute Mittag. In fünfzig Minuten.«


  Scheiße. »War es ein kurzer Anruf? Ein längerer?«


  »Kurz.«


  »Also hat Shad bekommen, was er wollte. Er geht davon aus, dass er dich auf seinem eigenen Territorium vernehmen wird.«


  »Wird er das denn nicht?«


  »Ganz sicher nicht – es sei denn, du bist ein Volltrottel, was ich nach gestern Abend für sehr gut möglich halte.«


  »Penn…«


  »Verdammt, Drew! Warum hast du nicht gestern Abend mit der Polizei gesprochen, wie ich es dir empfohlen habe?«


  »Du weißt warum! Ich wollte nicht, dass Tim und Ellen darunter leiden, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Nun, jetzt muss es sein.«


  »Was soll ich tun, Penn?«


  »Jetzt brauchst du tatsächlich einen Anwalt.«


  »Das habe ich dir gestern Abend schon gesagt.«


  »Und ich hab dir gesagt, ich wäre nicht der richtige Mann dafür. Nicht für so etwas.«


  »Das Treffen ist in fünfzig Minuten!«


  Ich senke resigniert den Kopf. Die Aussicht, in Natchez einen Anwalt zu finden, der qualifiziert ist, dieses Treffen zu übernehmen, ist gering. Die Chance, ihn in der kurzen Zeit adäquat zu informieren, ist gleich null. »Wo bist du jetzt?«


  »In meiner Praxis. Ich habe Sprechstunde.«


  »Bis um zwölf?«


  »Ja.«


  »Du hast soeben einen Notfall.«


  Drew schweigt für einen Moment. »Ich gehe nicht zu diesem Treffen?«


  »Ich gehe an deiner Stelle.«


  Schweigen. Dann: »Ist das eine gute Idee?«


  »Wir müssen herausfinden, was Shad von der Sache hält. Außerdem möchte ich in Erfahrung bringen, was die Autopsie ergeben hat. Shad hat inzwischen wahrscheinlich den pathologischen Befund.«


  »Ich will nicht daran denken. Wir reden hier von Kate, Mann.«


  Besser, du gewöhnst dich daran. »Tut mir leid, Drew. Hör zu…es gibt da ein kleines verzwicktes Problem, um das wir uns kümmern müssen. Denk nach, bevor du antwortest, okay?«


  »Okay.«


  »Als Erstes wird Shad von mir wissen wollen, wo du gewesen bist, als Kate ermordet wurde. Er wird nicht offen danach fragen, aber er wird fragen. Und ich weiß zufällig, dass du am Tatort warst. Wohin bist du danach gegangen?«


  »Nach Hause.«


  Ich schweige lange genug, um Drew klarzumachen, dass er besser sofort die Wahrheit sagt oder bei seiner Geschichte bleibt. »War Ellen da?«


  »Nein. Sie war bei ihrer Schwester.«


  »Was ist mit Tim?«


  »Das Kindermädchen hat ihn zum Musikunterricht gebracht.«


  »Also kann niemand bestätigen, dass du zu Hause warst?«


  »Ich hab ein paar E-Mails beantwortet. Könnten wir die nicht benutzen?«


  »Kommt darauf an, wie genau sie den Todeszeitpunkt bestimmt haben. Dann reichen die E-Mails vielleicht nicht, um dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Tim ist gegen fünf nach Hause gekommen, Ellen gegen sechs.«


  »Okay. Hör zu, es wäre möglich, dass jemand deinen Wagen auf dem Gelände in Pinehaven gesehen hat. Aus diesem Grund und aus anderen, die ich im Moment noch nicht vorhersagen kann, werde ich vielleicht zu dem Schluss kommen, dass ich Shad Johnson die Wahrheit sagen muss. Alles. Heute. Die Affäre, die Erpressung, alles.«


  Drew schweigt.


  »Je länger ich darüber nachdenke…ich bin mir sicher, dass die ganze Wahrheit immer noch unsere beste Option ist. Lügen durch Verschweigen schaufeln dir ein Loch, in das sie dich später stoßen können.«


  Eine Frau im Hintergrund meldet Drew das Ergebnis einer Blutdruckuntersuchung. »Du bist mein Anwalt, Penn«, sagt er. »Ich vertraue auf deine Instinkte. Sag, was immer du für nötig erachtest. Ich bin unschuldig – des Mordes jedenfalls–, und ich werde nichts verbergen, es sei denn, um meinen Sohn zu schützen.«


  Was soll ich darauf erwidern? »Ich ruf dich an, sobald das Treffen vorbei ist. Behalte dein Handy in Griffweite und geh nicht ran, bevor du nichts von mir hörst. Und rede mit niemandem, klar?«


  »Keine Bange.«


  Ich beende das Gespräch und kehre in die Garage zurück. Meine Mutter beobachtet mich mit einem fragenden Ausdruck. In diesem Moment wird mir bewusst, wie weit mein Leben bereits aus seinen gewohnten Bahnen geglitten ist. Nachdem ich Annie an diesem Morgen in die Schule gebracht habe, bin ich zum Footballstadion gefahren, um nach meiner verlorenen Springfield zu suchen. Weil meine Suche erfolglos war, ging ich zur Highschool und bat den Trainer Wade Anders, die Augen offen zu halten. Anders ist der sportliche Direktor der St. Stephen’s. Er versprach, dass seine Assistenten die Schüssel noch einmal absuchen würden, bevor er Kinder aufs Spielfeld lässt. Er wollte von mir wissen, ob ich etwas über den zerschossenen Schaltkasten für die Flutlichtanlage wüsste. Ich sagte ihm, ich hätte keine Ahnung, würde aber so bald wie möglich jemanden vorbeischicken, der einen neuen Schaltkasten installiert. Anders musterte mich eine Weile schweigend und nickte schließlich, als hätten wir eine stillschweigende Vereinbarung. Wie jeder andere auch verschafft er sich Kapital, wo er nur kann.


  Das Problem der verlorenen Springfield war damit noch nicht zu Ende. Der Streifen Land, den Drew und ich auf der Jagd nach dem Erpresser durchquert hatten, gehört einer Gruppe von Investoren, die dort ihr Jagdcamp haben. Ich rief den Arzt an, der der Gruppe vorsteht, erzählte ihm, dass ich eine Pistole auf ihrem Land verloren hätte und bat ihn, die Mitglieder der Gruppe zu informieren; sie sollten bitte ein Auge darauf haben. Als er wissen wollte, was ich auf ihrem Grund und Boden gemacht hätte, erfand ich eine Geschichte von einem störrischen Gürteltier, das immer wieder das Footballfeld der St. Stephen’s umgegraben hätte – einem Gürteltier, das ich in meinem wilden Entschluss, es zu erlegen, bis auf ihr Land verfolgt hätte. Bemerkenswerterweise lachte er, als ich mit meiner Geschichte fertig war, als könnte er mich nur zu gut verstehen. Eine verlorene Pistole ist vielleicht nichts Besonderes, doch die Erkenntnis, dass ich auf dem Gelände meiner alten Schule in einen Schusswechsel geraten war wegen eines Freundes, der scheinbar den Verstand verloren hat, ist mehr als bestürzend.


  »Es tut mir leid, Mom, aber ich muss etwas erledigen«, sage ich.


  »Ist alles in Ordnung?«, will sie wissen, und ihre Augen machen klar, dass sie sich ernsthaft sorgt.


  »Ja.«


  »Es ist nicht wegen Annie, oder?«


  »Nein, nein.«


  »Ist zwischen dir und Caitlin alles in Ordnung?«


  »Alles bestens, Mom. Es ist eine juristische Angelegenheit, mehr nicht.«


  Sie macht sich wieder daran, ihre Regale mit langen, gleichmäßigen Pinselstrichen zu bearbeiten. Mit ihren achtundsechzig Jahren arbeitet sie immer noch mit der Kraft und Ausdauer eines zwanzig Jahre jüngeren Menschen. Das ist das Gute, wenn man auf dem Land aufwächst.


  Als ich an diesem Morgen zu ihr kam, hielt sie mir die Zeitung entgegen und wollte alles über Kates Tod erfahren. Glücklicherweise hatte Caitlins Stab nur die bekannten Fakten in Erfahrung gebracht – was meine Mutter genauso neugierig machte wie alle anderen in der Stadt. Und wie alle anderen in der Stadt ist auch Mom fest davon überzeugt, dass Drew Elliott ein Heiliger ist. Sie sagt häufig, dass Drew der einzige »junge Doktor« wäre, der mit der gleichen Gewissenhaftigkeit praktiziert wie einst mein Vater. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass Drew bis zum Tag ihres Todes mit Kate Townsend geschlafen hat?


  »Sei vorsichtig!«, ruft sie mir hinterher, als ich zum Wagen gehe.


  »Bin ich«, rufe ich zurück. Vorsicht ist immer ein guter Rat, wenn man mit Shadrach Johnson zu tun hat.


  Das Büro des Bezirksstaatsanwalts liegt in der zweiten Etage des Wasserwerksgebäudes in der Lawyer’s Alley, gegenüber vom Gericht. In einer Stadt voller architektonisch bedeutsamer Bauwerke ist das Wasserwerk nichts Besonderes, ein zweistöckiger Betonblock mit einer Ecke aus Glasbausteinen, die das Treppenhaus umschließt. Ich parke unter den Eichenbäumen vor dem Gericht und überquere die Straße, während ich einer Nachbarin meiner Eltern zuwinke, die gerade das Straßenverkehrsamt betritt.


  Es gibt keine Empfangsdame hinter der Tür im Erdgeschoss, nur eine Treppe. Ich steige die Stufen hinauf. Mein Auftrag lastet schwer auf meinem Herzen. Ich muss Shad Johnson die Wahrheit sagen, wie ich sie kenne – bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Drew hatte in der Nacht vor Kates Tod Sex mit ihr, daher muss ich annehmen, dass der staatliche Pathologe inzwischen das Sperma aus ihrem Leichnam isoliert hat. Zwar würde kein Richter allein aufgrund eines anonymen Telefonanrufs Drew zu einem dna-Test auffordern, doch Shad besitzt inzwischen vielleicht weitere Beweise, die Drew mit Kate in Verbindung bringen.


  Falls nicht, wird er sie bald haben, selbst wenn die Erpresser sich nicht mehr melden. Gestern Abend hat Drew mir erzählt, dass er seit sieben Monaten mit Kate intim gewesen ist. Wie viele siebzehnjährige Mädchen könnten mit einem vierzigjährigen Mann schlafen, ohne einer einzigen Freundin davon zu erzählen? Wenn Kate ihrer Mutter von der Affäre erzählt hat, warum dann nicht auch ihrer besten Freundin? Und nachdem Kate durch die Hand eines Mörders gestorben ist, wie lange wird Jenny Townsend brauchen – gleichgültig, wie sehr sie Drew mag –, um der Polizei zu erzählen, was sie weiß? Shad besitzt möglicherweise bereits Beweise für die Affäre; unter Umständen hat er dieses Treffen angesetzt, weil er herausfinden will, ob Drew lügt, indem er das geringere Verbrechen der sexuellen Tätlichkeit als Lackmustest einsetzt, um Drew zu täuschen, bevor er ihn wegen des Mordes verhört. Ich habe in meiner Zeit als Staatsanwalt häufig die gleiche Strategie angewandt.


  Als ich im zweiten Stock ankomme, mustert mich eine dickliche Sekretärin mit orange gefärbten Haaren und Blumenkleid fragend von ihrem Platz hinter einer Glasabtrennung. Vor fünf Jahren hatte Shad noch ein männliches Faktotum, das sich kleidete wie MalcolmX, doch dieser Mann verschwand kurz nach Shads Niederlage im Bürgermeisterschaftswahlkampf. Die Frau hinter der Glasabtrennung hat offensichtlich Drew erwartet, den die meisten Bewohner von Natchez vom Sehen her kennen. Ich bin ebenfalls ziemlich bekannt, doch in einer Kleinstadt wie Natchez erreicht niemand je die Bekanntheit der guten Ärzte. Mein Vater ist ein lebender Beweis dafür. Er kann keine zwanzig Meter weit durch den Wal-Mart laufen, ohne von ehrfürchtigen oder besorgt fragenden Eltern angehalten zu werden.


  »Ich bin Mr Johnsons Verabredung für diesen Mittag«, sage ich zu der Sekretärin.


  »Nein, sind Sie nicht.«


  »Sie erwarten Mr Drew Elliott?«


  Sie sieht mich verwirrt an. »Das ist richtig.«


  »Ich bin Mr Elliotts Anwalt.«


  Ihre Lippen formen ein perfektesO, genau wie in den Cartoons. »Sie sind Penn Cage.«


  »Der bin ich. Und ich bin Mr Elliotts Anwalt.«


  Die überraschte Miene der Sekretärin verwandelt sich in einen Ausdruck der Unsicherheit. »Ich kenne Sie.«


  »Ihr Boss und ich sind mal in einem Rassenmord über ein paar Runden gegangen.«


  Sie nimmt den Telefonhörer ab und spricht mit gedämpfter Stimme hinein.


  Meine Aussage bezüglich der Rassenmorde entspricht der Wahrheit. Die Ironie an diesem Fall war, dass ich, der weiße Anwalt, mich auf einen Kreuzzug begeben habe, um einen zwanzig Jahre zurückliegenden Mord an einem Schwarzen aufzuklären, während Shad, der schwarze Politiker, alles unternommen hat, um den Fall so tief wie möglich zu vergraben und die weißen Stimmen nicht gegen sich aufzubringen, die er zum Gewinn der Bürgermeisterwahl brauchte.


  Die Sekretärin legt den Hörer wieder auf die Gabel und betätigt den Türöffner für mich. »Am Ende des Gangs«, sagt sie knapp.


  Sobald ich den eintönig gestrichenen Korridor betrete, öffnet sich eine Tür am anderen Ende, und ein schwarzer Mann, ein paar Zentimeter kleiner als ich, späht mit verärgertem Gesichtsausdruck hinaus. »Da will ich doch verdammt sein!«, sagt er ohne jede Spur von Südstaatenakzent. »Bis zu diesem Augenblick hatte ich einen guten Tag.«


  »Hallo Shad.«


  Der Bezirksstaatsanwalt schüttelt den Kopf; dann kehrt er in sein Büro zurück, wobei er die Schultern für den bevorstehenden Kampf strafft. Ich folge ihm nach drinnen und warte darauf, dass er mir einen Platz anbietet.


  Wie üblich ist Shadrach Johnson äußerst schick angezogen. Er trägt einen Maßanzug und italienische Schuhe. Sein Haar ist ein wenig grauer als bei unserem letzten Bullenkampf, doch seine Augen blitzen immer noch voll wacher Intelligenz. Mein erster Eindruck von ihm war der eines ungestümen, persönlich verletzenden Juristen, und nichts in den vergangenen Jahren hat daran etwas geändert.


  Shads hervortretender Unterkiefer ist eine ewige Herausforderung an die Welt. Seine Augen strahlen Arroganz und Misstrauen aus, und seine Schultern sind auf ewig angespannt unter der Last eines unsichtbaren und doch mächtigen Komplexes.


  »Ihr Freund spielt nicht fair, Cage«, sagt er anstelle einer Begrüßung, während er hinter einem riesigen Schreibtisch Platz nimmt, der aussieht wie eine Antiquität. »Ein unschuldiger Mann schickt nicht seinen Anwalt, um in einer Situation wie dieser für ihn zu sprechen. Nehmen Sie Platz.«


  Augen zu und durch!, sage ich mir. Sei würdevoll und rezitiere die Zeilen, die du auf dem Weg hierher einstudiert hast: Dies ist eine sehr ernste Angelegenheit, Shad. Dr. Elliott hatte in der Tat eine Beziehung zu dem toten Mädchen, doch er hat sie nicht ermordet. Sie und ich müssen unsere persönlichen Differenzen beiseitelegen und der Polizei helfen, einen gefährlichen Killer zu finden. Dr. Elliott möchte bei den Ermittlungen auf jede nur denkbare Weise behilflich sein, doch er möchte auch, dass diese unglückselige Angelegenheit nicht eskaliert, bis der Ruf vieler Menschen ruiniert und unnötiges Leid über Familien gebracht wird.


  Ich war darauf vorbereitet, dies alles zu sagen, doch jetzt, da ich Shad Johnson gegenüberstehe, lässt irgendetwas mich zögern. Im Wagen schien alles ganz klar zu sein: Zahl den kurzfristigen Preis für den langfristigen Gewinn. Doch dieses Büro, so bescheiden es wirken mag, erweckt in mir das gleiche Gefühl wie damals, als ich in Houston für den Bezirksstaatsanwalt gearbeitet habe. In diesem Raum werden unwiderrufliche Entscheidungen getroffen, Entscheidungen darüber, wer bestraft wird und wer nicht. Wer wird Jahrzehnte im Gefängnis verbringen? Wer wird durch die Hand des Staates sterben? Für einen gewöhnlichen Ankläger mag Drew Elliott ein pikantes Opfer sein, doch für einen Mann wie Shad Johnson – einen Mann, der davon träumt, Gouverneur zu werden und mehr – ist Drew ein gefundenes Fressen.


  Es besteht kein Zweifel daran, dass Drew vor einer zukünftigen Jury besser dastehen würde, wenn er jetzt die Wahrheit sagt. Doch welche anderen Konsequenzen mögen sich daraus ergeben? Natchez ist eine Kleinstadt, und wenn kleinstädtische Cops erst mal einen wahrscheinlichen Täter in den Fingern haben, suchen sie nicht mehr allzu angestrengt nach einem anderen. Um bei der Wahrheit zu bleiben – Cops in größeren Städten sind nicht viel anders. Und das Geständnis der Affäre mit Kate würde Drew augenblicklich eine Anklage wegen sexueller Tätlichkeit einbringen, die Shad dazu verwenden könnte, ihn ins Gefängnis zu schicken, sollte er Lust dazu verspüren. Nein, es ist besser, wenn ich die Karten fürs Erste an meine Brust gedrückt halte.


  »Das ist ein viel hübscherer Schreibtisch als der des letzten Bezirksstaatsanwalts.« Ich spiele auf Zeit, während ich auf dem Stuhl Shad gegenüber Platz nehme.


  Der Bezirksstaatsanwalt kann nicht anders, als zu prahlen. Es ist seine Natur. »Ich habe ihn aus dem Lager des alten Natchez Museum«, sagt er und streicht über das fein gemaserte Holz. »Er stammt vom Speicher eines der Vor-Bürgerkriegs-Anwesen. Longwood, glaube ich. Ist das nicht eine hübsche Ironie? Ich arbeite am Schreibtisch eines Baumwollpflanzers. Ich habe ihn schätzen lassen. Er ist sechzig Riesen wert.«


  Ich mustere Shad ausdruckslos. »Ich hoffe, Sie gehören nicht zu den Leuten, die den Preis von allem und den Wert von gar nichts kennen.«


  Shad macht schmale Augen. »Was tun Sie hier, Penn? Wo ist Dr. Elliott?«


  »Er hatte einen Notfall in seiner Praxis. Er musste dort bleiben und sich um den Patienten kümmern.«


  »Ha! Ihr Mandant hat Schiss. Sein Schwanz hat ihn in einen Mordfall verwickelt, und jetzt ist er außer sich vor Angst.«


  Shad hat offensichtlich mehr als nur den anonymen Anruf in der Tasche. »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Hat Elliott Ihnen von dem Anruf erzählt, den ich heute Morgen erhalten habe?«


  »Er hat gesagt, Sie hätten einen anonymen Anrufer erwähnt, der Ihnen erzählt hätte, Dr. Elliott hätte ein intimes Verhältnis mit Kate Townsend gehabt.«


  »Das ist richtig. Und der gute Doktor Elliott hat es nicht abgestritten.«


  »Hat er es bestätigt?«


  »Deshalb habe ich Dr. Elliott herbestellt. Er sollte diese Geschichte entweder bestätigen oder abstreiten. Und jetzt hat er Sie an seiner Stelle geschickt. Die Kanone von Strafverteidiger. Ich wusste gar nicht, dass Sie noch praktizieren.«


  »Ich habe auch nicht praktiziert, als ich den Del-Payton-Fall untersucht habe.«


  Shad sieht mich an, als hätte er soeben in eine saure Zitrone gebissen. Meine Jagd auf die Mörder von Del Payton, nachdem Shad sich gesträubt hatte, den Fall wieder zu eröffnen, hatte ihn gerade genügend Stimmen in der schwarzen Gemeinde gekostet, um die Bürgermeisterwahl zu verlieren. Doch das sind Nachrichten von gestern. Ich muss herausfinden, was er jetzt vorhat, bevor ich selbst Stellung beziehe.


  »Shad, reden wir…«


  »Stopp!«, unterbricht er mich und richtet den Zeigefinger auf mich. »Sie sind hier, weil Sie etwas wollen.«


  Er hat recht. »Ich würde gerne erfahren, was die Autopsie von Kate Townsend ergeben hat.«


  Shad studiert mich sekundenlang. »Und Sie glauben, ich verrate es Ihnen?«


  »Wenn Sie weiterhin meinen Mandanten verfolgen, bekomme ich die Ergebnisse auf die eine oder andere Weise. Warum versuchen wir es nicht zur Abwechslung mit Kooperation?«


  »Sie haben bis jetzt noch nie mit mir kooperiert«, sagt er und nimmt ein paar Blätter Faxpapier von seinem Schreibtisch. Er blättert zur letzten Seite. »Aber ich will großzügig sein. Was möchten Sie wissen?«


  »Den Todeszeitpunkt.«


  Shad schüttelt den Kopf. »Das lassen wir für den Moment.«


  »Die Todesursache?«


  »Strangulation. Außerdem ein Schädeltrauma, das möglicherweise ebenfalls zum Tod geführt hätte, wäre das Mädchen nicht zuerst erwürgt worden.«


  »Interessant. Es gibt Gerüchte in der Stadt von wegen Vergewaltigung. Die Schwestern im Krankenhaus haben geredet. Wurde das Mädchen vergewaltigt oder nicht?«


  »Der Pathologe sagt Ja.«


  »Genitaltrauma?«


  Shad nickt.


  »Gibt es Spermaspuren?«


  »Ja. In beiden Körperöffnungen.«


  Seine Schroffheit soll mich schockieren, doch ich habe zu viele Vergewaltigungen und Morde in Houston erlebt, um mich aus der Fassung bringen zu lassen. »Also hat der Killer sich Zeit mit ihr genommen.«


  Shad schüttelt den Kopf, und auf seinem Gesicht erscheint ein eigenartiges Lächeln. »Das ist nicht gesagt. Der Pathologe hat die Spermaproben bereits serologisch analysiert. Sie stammen von zwei verschiedenen Männern.«


  Ein Hoffnungsfunke entzündet sich in meiner Seele. »Mehrere Täter?«


  »Man könnte es so deuten.«


  »Welche andere Möglichkeit gibt es?«


  »Nach dem Anruf, den ich heute Morgen erhalten habe, können Sie mir ein paar kleine Spekulationen wohl nicht verdenken, oder?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Shad beugt sich über seinen Schreibtisch und legt die Fingerspitzen zusammen. »Nehmen wir an, Dr. Elliott hatte eine Affäre mit diesem Mädchen von der Highschool. Für ihn ist es wahre Liebe. Dann findet er heraus, dass seine Ballkönigin ihre Muschi noch mit jemand anderem teilt, wenn Elliott nicht in der Nähe ist. Beispielsweise mit ihrem alten Freund. Der Doc findet es heraus und flippt aus. Vielleicht ist Kate grausam, als sie es ihm sagt – Sie wissen, wie manche Frauen sind. Also fängt Ihr Mandant an, sie zu würgen, um sie durch Einschüchterung zum Schweigen zu bringen. Und bevor er weiß, was er tut, hat er sie ein für alle Mal zum Verstummen gebracht.«


  »Wenn es so war, wurde das Mädchen nicht vergewaltigt.«


  Shad winkt ab, als wäre dies nur ein nebensächliches Ärgernis. »Vergewaltigung ist eine subjektive Feststellung bei einer Toten. Eine Tote beschuldigt keinen mehr. Schön, sie hatte ein genitales Trauma. Wilder Sex in gegenseitigem Einvernehmen kann das ebenfalls bewirken. Verdammt, ich kannte Frauen, die wurden richtig sauer, wenn ich sie nicht hart genug rangenommen habe!«


  »Sie spekulieren, Shad.«


  Er lehnt sich im Sessel zurück. »Das glaube ich nicht. Ich sage Ihnen noch etwas, und zwar gratis. Das Mädchen war schwanger.«


  Scheiße. »Wie lange schon?«


  »Gut vier Wochen. Und das macht es nach den Gesetzen unseres großartigen Staates Mississippi zu einem Doppelmord, Herr Anwalt.« Shad hebt in spöttischer Besorgnis die Augenbrauen. »Die Gemeinde wird sehr aufgebracht reagieren angesichts dieser Vorstellung. Der Ermordung eines Ungeborenen. Ich sehe jetzt schon einige Leute spekulieren, dass Dr. Elliott mit diesem armen Mädchen nur gespielt hat, sich ein wenig Abwechslung verschafft hat, und als sie schwanger wurde, sah er sein hübsches Leben zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Er sah sich mit dreißig Jahren im Knast konfrontiert, wegen Unzucht mit einer minderjährigen Patientin, also hat er sie umgebracht.«


  Plötzlich erhasche ich einen Blick auf die Zukunft. Dieser Fall wird vor Gericht kommen, und Drew Elliott wird angeklagt werden, ob er es verdient oder nicht. Gott sei Dank, dass ich nicht in Johnsons Büro marschiert bin und Drews Geheimnisse ausgeplaudert habe. »Die Öffentlichkeit sollte gar nicht in der Lage sein, derartige Spekulationen anzustellen«, sage ich gleichmütig. »Weil sie den Namen meines Mandanten nicht mit dem Mord in Verbindung bringen darf.«


  Shad lächelt und schüttelt den Kopf. »Die Situation ist ganz einfach, Herr Anwalt«, sagt er. »Irgendjemand macht anonyme Anrufe und behauptet, Ihr Mandant hätte das tote Mädchen gevögelt. Ich kann die Handlungen dieses Anrufers nicht kontrollieren, also sollten Sie lieber davon ausgehen, dass Dr. Elliotts Name sich bald auf den Straßen herumspricht. Das Beste wäre, Elliott ermöglicht uns eine dna-Probe, damit sein Name so schnell wie möglich wieder sauber ist. Wenn seine dna nicht mit den Proben übereinstimmt, die der Pathologe aus der Toten isoliert hat, kann niemand ein Wort gegen Elliott sagen.«


  Schach und matt. Wenn ich vor der Verhandlung einräumen will, dass Drew ein Verhältnis mit Kate Townsend hatte, ist dieser Zeitpunkt jetzt gekommen. Doch die Wahrheit, wie ich sie kenne, führt nur dazu, Shad Johnsons erstem Szenario Glaubwürdigkeit zu verleihen – Mord, begangen im Zustand eifersüchtiger Raserei.


  »Sie haben nach dem Zeitpunkt des Todes gefragt«, erinnert mich Shad. »Wenn Sie mir sagen, wo Dr. Elliott sich in der fraglichen Zeit aufgehalten und was er gemacht hat, sage ich Ihnen den Zeitpunkt des Todes.«


  »Sicher nicht. Wir spekulieren viel zu weit voraus.«


  Shads Augen funkeln in raubtierhafter Jagdlust.


  »Was ist mit den Anglern, die den Leichnam gefunden haben?«, frage ich in dem Versuch, Shad von Drews Alibi abzulenken. »Haben Sie die Männer bereits als Täter ausgeschlossen?«


  »Sie sind unten im Krankenhaus und liefern ihre dna-Proben ab, während wir uns hier unterhalten. Sie konnten es gar nicht erwarten.«


  Verdammt. »Und Kates Freund von der Highschool?«


  »Steve Sayers? Die gleiche Geschichte.« Shad trommelt mit manikürten Fingernägeln auf das Kirschholz seiner Schreibtischplatte. »Das Alibi des Jungen ist ein wenig schwach, doch er konnte es nicht abwarten, ins Krankenhaus zu fahren und sein Blut abzugeben. Er bot mir an, gleich hier in meinem Büro in eine Tasse zu onanieren. Er sagt, er hätte seit Monaten keinen Sex mehr mit der Toten gehabt. Wie es scheint, hat Miss Townsend einfach aufgehört, es mit ihm zu treiben, ohne jede Erklärung. Und vorher war sie so scharf, wie man es sich nur vorstellen kann, jedenfalls nach den Worten des Sayers-Jungen. Fast schon pervers, hat er gesagt.« Shad mustert mich mit einem berechnenden Blick. »Glauben Sie, dass sie plötzlich religiös geworden ist?«


  Ich erwidere seinen Blick mit ungerührter Miene.


  Shad lächelt und lehnt sich im Sessel zurück. »Fakt ist: Ich brauche dna-Proben von jedem, der die kleine Townsend im biblischen Sinn gekannt hat. Und das schließt Ihren Mandanten nun mal mit ein. Auf der anderen Seite stürzt sich jeder, den ich frage, auf die Gelegenheit, diese Probe abzugeben. Mit Ausnahme Ihres Mandanten. Ihr Mandant hat ganz im Gegenteil seinen berühmten Anwalt hergeschickt, der für ihn das Reden übernehmen soll. Also frage ich Sie geradeheraus: Wird Dr. Elliott dem Staat eine dna-Probe zur Verfügung stellen, um diese Ermittlungen voranzubringen, oder wird er nicht?«


  Ich wähle meine Antwort mit größtem Bedacht. »Kein Richter würde meinen Mandanten dazu zwingen, lediglich auf der Grundlage eines anonymen Telefonanrufs eine Blutprobe abzuliefern.«


  Shad räumt meinen Punkt mit leichtem Kopfnicken ein. »Das mag so sein. Doch im Interesse des Schutzes der Gemeinschaft – welche Einwände könnte ein unschuldiger Mann erheben?«


  »In einer perfekten Welt würde ich Ihnen zustimmen. Doch wenn sich herumspricht, dass Sie Drew Elliott im Zusammenhang mit diesem Mordfall gebeten haben, eine dna-Probe abzuliefern – und es würde sich herumsprechen, falls er zustimmt –, könnten allein die Gerüchte ihn vernichten. Es ist praktisch eine Anklage wegen Unzucht mit Minderjährigen. Das Stigma würde ihm für immer anhaften.«


  »Sie können Elliotts Namen nicht aus dieser Sauerei heraushalten, Cage. Unser mysteriöser Anrufer hat heute Morgen nicht nur mich angerufen.«


  Ich schlage die Hand vor den Mund und schlucke mühsam. »Wen sonst noch?«


  »Sheriff Byrd und unseren Polizeichef. Unser Anrufer ist ein hartnäckiger Bursche. Er ist felsenfest überzeugt von dem, was er tut.«


  »Haben Sie den Ursprung der Anrufe aus den Aufzeichnungen der Telefongesellschaften zurückverfolgt?«


  »Sie stammen von einem Münzfernsprecher im Norden der Innenstadt.«


  »Aus dem Schwarzenviertel?«


  Shad neigt erneut den Kopf.


  Das passt zu dem, was Drew mir über die Stimme des Erpressers gesagt hat. »Hat die Polizei Fingerabdrücke an dem Fernsprecher genommen?«


  »Sie arbeitet daran, doch bisher haben sich keine Treffer ergeben.« Plötzlich mustert Shad mich ehrlich verwirrt. »Die Sache ist die, Penn – Dr. Elliott in dieser Angelegenheit zu beschuldigen erscheint so abwegig, dass man sich gar nicht vorstellen kann, jemand könnte sich das alles nur ausgedacht haben. Verstehen Sie? Wenn es nicht stimmt – wer würde sich so was auch nur ausdenken?«


  »Jemand, der Elliott hasst?«


  Shad dreht die Handflächen nach oben. »Nach allem, was ich so höre, hat der gute Dr. Elliott keinen einzigen Feind auf der Welt. Alle reden über ihn, als wäre er ein Heiliger.«


  »Es gibt einen Grund dafür. Drew Elliott ist ein guter Mann.«


  Ein weiteres seliges Lächeln. »Dann hat er erst recht keinen Grund, sich zu sorgen. Wie ich es sehe, ist eine dna-Probe die einzige Möglichkeit für Dr. Elliott, seinen makellosen Ruf zu wahren.«


  »Ich werde Dr. Elliott unter gar keinen Umständen zum St Catherine’s Hospital lassen, damit das Labor dort eine Probe von ihm nimmt. Der Mann gehört zum dortigen Ärztestab, verdammt! Die Neuigkeit würde binnen kürzester Zeit die Runde in diesem Gebäude machen! Bis es dunkel wird, wüsste es jeder in der Stadt!«


  Shad lehnt sich zurück. »Das tut mir leid«, sagt er mit kalter Stimme. »Weil ich mich gezwungen sehe, über andere Alternativen nachzudenken, falls Dr. Elliott sich weigert.«


  »Als da wären?«


  »Nun, ich sitze jetzt eine ganze Weile hier und denke darüber nach. Zum einen haben wir die erste Woche im Monat, was bedeutet, dass die Grand Jury zusammengetreten ist. Wahrscheinlich wird sie noch weitere zwei Tage versammelt sein. Sie wird sich möglicherweise sehr für diesen Fall interessieren. Für den anonymen Anruf und die eigenartigen Zufälle – beispielsweise, dass Dr. Elliott flussaufwärts der Stelle wohnt, wo der Leichnam des Mädchens gefunden wurde. Die Grand Jury könnte möglicherweise völlig eigenmächtig beschließen, dass sie eine dna-Probe von unserem guten Doktor haben will.«


  Mein Gott. »Das ist unethisch, Shad. Sie pervertieren Sinn und Zweck der Grand Jury. Sie ist nicht dazu da, in Verbrechen zu ermitteln. Und zu Ihrer Information, wenigstens tausend Leute wohnen flussaufwärts von dieser Stelle, wenn nicht mehr.«


  Shads Augen leuchten vor Zuversicht. »Nur so ein Gedanke, Herr Anwalt. Doch die Emotionen schlagen hohe Wellen in der Stadt. Die Leute wollen, dass ein brutaler Killer wie dieser gefasst und bestraft wird. Das ist mein einziges Interesse an diesem Fall. Die Tatsache, dass Ihr Mandant weiß und wohlhabend ist, wird mich nicht davon abhalten, dem Tod dieses armen Mädchens auf den Grund zu gehen. Diese Art von fehlgeleiteter Justiz hat an dem Tag aufgehört, an dem ich dieses Büro übernommen habe.«


  Wie ein Schachspieler, der eine plötzliche Eingebung hat, sehe ich unvermittelt ein Dutzend verschiedener möglicher Züge vor mir. Und was ich sehe, sendet einen Schwall Adrenalin durch meinen Kreislauf. Diese Unterhaltung dreht sich überhaupt nicht um Mord – sie dreht sich um Politik. Das hätte mir bewusst sein müssen, noch bevor ich durch diese Tür getreten bin.


  Die Bürgermeisterwahl vor fünf Jahren war die am heißesten umkämpfte in der Geschichte von Natchez. Shad hat gegen Riley Warren verloren, einen Weißen mit extravagantem Stil, der damals bereits zwei Perioden im Amt war und eine Neigung zu Hinterzimmerabsprachen besaß, die ihm den Spitznamen Wiley eingebracht hatten. Während einige dieser Absprachen der Stadt zum Vorteil gereichten, belasteten andere die Gemeinde mit erdrückenden Schulden, und zum Ende der Amtsperiode – vergangenen Sommer – vermuteten selbst Wileys Anhänger, dass er sich mehr selbst bereichert hatte als die Stadt, der zu dienen er gewählt worden war. Shad hätte Warren diesmal sicher besiegt, doch er hatte erst die erste Hälfte seiner ersten Amtszeit als Bezirksstaatsanwalt hinter sich. Es hätte nicht gut ausgesehen, wenn er nach dem Versprechen, die »rassische Ungleichheit« vor den Gerichten von Natchez zurechtzurücken, so früh zurückgetreten wäre.


  Trotz nachlassender Unterstützung kandidierte Wiley ein drittes Mal für das Bürgermeisteramt. Seine Gegner bedrängten einheimische Würdenträger auf der Suche nach einem Gegenkandidaten – einschließlich meiner Person. Wie die meisten Befragten weigerte ich mich, in den Kampf einzugreifen. Letzten Endes führten Warrens Gegner eine relativ trübe Leuchte namens Doug Jones gegen ihre Nemesis ins Feld, und trotz Jones’ absolutem Mangel an Persönlichkeit oder Visionen schlug er Warren mit Leichtigkeit bei den Vorwahlen. Der einzige schwarze Kandidat, der sich zur Wahl stellte, war ein Beerdigungsunternehmer mit bunter Vergangenheit, ein Mann, der sich in seiner eigenen schwarzen Gemeinde Feinde gemacht hatte. Die schwarze Wahlbeteiligung war demzufolge gering, und Doug Jones gewann mit einem satten Vorsprung von sechzehn Prozent. Der neue Honorable Mayor Doug Jones nahm das Amt an und wurde prompt unsichtbar. Wenngleich er keine kühnen neuen Initiativen für die Stadt ins Leben rief, so beging er doch wenigstens keine tragischen Fehler. Dies gelang ihm dadurch, dass er so gut wie überhaupt nichts tat. Bis zu jenem Tag kurz nach Weihnachten, als er endlich etwas unternahm: Er berief eine Pressekonferenz ein und verkündete, dass man bei ihm Lungenkrebs diagnostiziert habe und er deswegen in drei Monaten aus dem Amt scheiden würde.


  Das war vor zwei Monaten.


  Wenn der Honorable Mayor Jones tatsächlich in vier Wochen wie versprochen den Schreibtisch räumen wird, ist der Posten des Bürgermeisters neu zu vergeben. Die lokalen Wahlgesetze schreiben vor, dass innerhalb fünfundvierzig Tagen nach Freiwerden des Amtes eine neue Wahl stattzufinden hat. Und hier, in diesem Büro, wird mir mit einem Schlag bewusst, wie wichtig dies für Shad Johnson ist. Wenn es ihm gelingt, einen reichen weißen Arzt wegen eines Kapitalverbrechens vor Gericht zu stellen, kann er sein Versprechen an die schwarze Wählergemeinde als eingelöst betrachten und sich mit einer vereinten Schar von Anhängern in den Wahlkampf stürzen – etwas, das ihm vor fünf Jahren versagt geblieben ist.


  Die scheinbar grenzenlose Zuversicht in Shads Augen lässt eine weitere Erkenntnis in mir dämmern. Er muss nicht einmal einen Schuldspruch erreichen. Selbst wenn Shad verliert, gewinnt er in der schwarzen Gemeinde politisch an Gewicht, allein weil er sich die Mühe gemacht hat. Er kann stets behaupten, dass der weiße Mann heimlich das System manipuliert, wenn er im Gerichtssaal verliert.


  Ich blicke Shad fest in die Augen, doch meine Stimme ist leise. »Sie wollen erneut für das Amt des Bürgermeisters kandidieren.«


  Er blinzelt wie ein Reptil, das ein Sonnenbad nimmt. »Kein Kommentar, Herr Anwalt.«


  »Sie denken, Drew Elliott ins Parchman-Gefängnis zu schicken wäre Ihr Ticket zu einer vereinten schwarzen Wählerbasis.«


  Shad versucht, meine Theorie mit einer Handbewegung abzutun. »Wir haben hier die Aufgabe, Dr. Elliott als Mordverdächtigen auszuschließen – falls wir können –, sodass meine Beamten mit den Ermittlungen zu diesem abscheulichen Verbrechen fortfahren können.«


  Wie für einen Reporter gesprochen. Meine neue Einsicht in die politische Situation hat meinen Verstand auf ein Dutzend verschiedene Wege geschickt, doch ich bin nicht hier, um mir den Kopf über die Zukunft von Natchez zu zerbrechen. Ich bin hier, um Drew Elliott zu schützen.


  »Also schön«, sage ich im Tonfall eines Mannes, der sich geschlagen gibt. »Was halten Sie davon: Dr. Elliott hat ein eigenes Labor in seiner Praxis. Schicken Sie ein paar Polizeibeamte hin, gleich jetzt, während der Mittagspause. Seine Labortechnikerin kann die von Ihnen benötigte Blutprobe nehmen oder eine Speichelprobe oder was auch immer, und die Cops können bezeugen, dass die Probe von Dr. Elliott stammt. Auf diese Weise bleibt die Beweiskette intakt, genau wie Elliotts Ruf.«


  Shad nickt. »Damit kann ich leben.«


  Ich schaue auf meine Armbanduhr. »Dann rufe ich ihn jetzt an und sag ihm Bescheid.«


  »Ich dachte, er hätte einen Notfall?«


  »Der ist inzwischen bestimmt schon versorgt.« Ich erhebe mich und reiche Shad die Hand.


  Er nimmt sie, doch anstatt sie zu schütteln, drückt er sie nur schlaff und lässt gleich wieder los. »Ich hoffe, Ihr Mandant kommt sauber aus der Sache heraus, Penn. Wenn nicht…«


  »Keine Sorge, er wird sauber herauskommen.«


  Shad blickt mich überrascht an. Doch ich habe von dem Mord an Kate gesprochen, von nichts anderem.


  Ich bin fast an der Tür, als er sagt: »Penn, wegen der Situation im Bürgermeisteramt…«


  Ich drehe mich um und sehe ihn gleichmütig an. »Ja?«


  »Ich habe gehört, dass einige einflussreiche Einheimische Sie letztes Jahr gebeten haben, gegen Wiley Warren zu kandidieren.«


  »Das stimmt. Ich hatte kein Interesse.«


  »An einer Kandidatur gegen Warren oder am Bürgermeisteramt?«


  »Beides.«


  Shad mustert mich mit unverhohlener Neugier. »Die Stadt hat sich sehr verändert seit dem letzten Jahr.«


  »Da haben Sie leider recht.«


  Es bringt ihn fast um, die nächste Frage zu stellen. »Sind Sie immer noch nicht an einer Kandidatur interessiert?«


  Ich drehe die Handflächen nach oben und lächle. »Nicht mehr als Sie, Shad. Einen schönen Tag noch.«


  Draußen auf der Straße stehe ich für einen Moment in der Sonne und schaue hinüber zum Gerichtsgebäude. Irgendwo in seinem Innern ringt ein weißer Mann namens Doug Jones mit seiner Angst vor dem Tod und mit der Entscheidung, wann er das Amt des Bürgermeisters niederlegen soll. Ich bin überrascht, dass er so lange gewartet hat, angesichts der Schwere seiner Diagnose. Ich habe zugesehen, wie ein Onkel von mir an Lungenkrebs gestorben ist, und ich habe weder mein Entsetzen noch seine Schmerzen vergessen. Doch während Bürgermeister Jones mit seiner Sterblichkeit kämpft, lauert Shad Johnson auf der anderen Straßenseite wie ein hungriger Geier darauf, sich an seinem Tod zu laben. Meine neue Einschätzung von Johnsons verborgenen Motiven hat geholfen, die Lage zu klären, in der Drew steckt.


  Wenn Shad ausreichend Beweise zusammentragen kann, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um Drew in Rekordzeit vor Gericht zu stellen in der Hoffnung, eine Verurteilung zu erreichen – oder zumindest eine Woche lang die Schlagzeilen zu beanspruchen –, bevor Bürgermeister Jones zurücktritt. Doch die Gefahr für Drew ist nicht der einzige Grund für mein Interesse an Shad Johnsons politischen Absichten. In den vergangenen zwei Monaten habe ich trotz meiner Entscheidung vor einem Jahr, nicht für das Amt zu kandidieren, mit dem Gedanken gespielt, mich bei den Neuwahlen aufstellen zu lassen.


  Meine Gründe sind einfach. Einen Monat nach Doug Jones’ Vereidigung verkündete die International Paper Company – der größte Arbeitgeber in der Gegend –, dass sie ihre Papiermühle in Natchez schließen würde, nach fünfzig Jahren ununterbrochenen Betriebs. Der Schock für die Gemeinde ist immer noch nicht abgeklungen. Die Schließung kam schnell, und vor etwa einem Monat endete die Zahlung der Entlassungsabfindungen der früheren Angestellten. Genauso wie die Zahlung ihrer Krankenversicherungen. Die International Paper war lediglich die letzte auf einer kurzen, doch niederschmetternd vollständigen Liste von einheimischen Fabrikationsbetrieben, die ihre Niederlassungen geschlossen hatten. Triton Battery. Armstrong Tire and Rubber. Johns-Manville. Damit blieb der Fremdenverkehr die einzige Industrie, die Dollars von außerhalb nach Natchez pumpte. Und Fremdenverkehr ist ein Saisongeschäft.


  Innerhalb eines Jahres hatte Natchez die Wandlung von einer ziemlich wohlhabenden Stadt zu einer Kommune am Rand des Bankrotts vollzogen. Wir haben im Gefolge der Schließung von IP mehr als fünfhundert Familien verloren, und Woche für Woche ziehen weitere Leute weg. Im Jahre 1850 hatte Natchez noch mehr Millionäre als jede andere Stadt in den Vereinigten Staaten, mit Ausnahme von New York und Philadelphia. Das Geld floss in Strömen herein, während Baumwolle in Hunderttausenden von Ballen nach draußen ging. Nachdem der Boden langsam ausgezehrt wurde, wanderten die Baumwollplantagen nach Norden ins Delta, und Natchez erlebte eine Phase des Niedergangs. Dann, im Jahre 1948, wurde Öl entdeckt, praktisch unter den Straßen. Bis zum Jahr 1960, meinem Geburtsjahr, war die Stadt erneut voller Millionäre. Natchez war ein wahrhaft magischer Ort für uns zum Aufwachsen. Doch 1986 brach der Ölpreis ein, und die Regierung Reagan opferte die einheimischen Ölproduzenten in ihrer Schlacht um den Sieg im Kalten Krieg. Die Zahl der einheimischen Ölproduzenten ging von sechzig auf sieben zurück, und als der Ölpreis wieder zu steigen anfing, gab es nicht mehr genügend Industrie in Natchez, um zu fördern, was an Reserven verblieben war, und der Stadt weiterzuhelfen. Ohne visionäre Führer wird Natchez in nicht allzu ferner Zukunft zu einer malerischen Kleinstadt von zehn- oder zwölftausend Einwohnern schrumpfen – hauptsächlich Rentner, Dienstleister und Leute, die von der Wohlfahrt leben, und die blühende Zwanzigtausend-Einwohner-Stadt meiner Jugend wird nichts als eine Erinnerung bleiben.


  Als ich zum ersten Mal von der schlimmen Diagnose erfuhr, die Doug Jones gestellt worden war, spürte ich die Hand des Schicksals, die dieser Stadt eine letzte Gelegenheit zur Errettung bot. Und zu meiner eigenen Überraschung verspürte ich außerdem einen starken Anflug von zivilem Verantwortungsgefühl in meiner Brust. Shad Johnson wird seinen Wählern erzählen, dass er einen ähnlichen inneren Ruf zum Dienst an der Öffentlichkeit vernommen hat, doch ich kenne ihn zu gut, um das zu glauben. Vor fünf Jahren hat er seine Chicagoer Anwaltskanzlei verlassen, um nach Natchez zurückzukehren und eine der zynischsten Kampagnen ins Leben zu rufen, die ich jemals auf lokaler und nationaler Ebene erlebt habe. Ich bin stolz darauf, dass meine Bemühungen vor Gericht geholfen haben, ihm den Sieg noch zu entreißen – doch es waren die schwarzen Wähler, die es letzten Endes getan haben. Es gab genug von ihnen, die Shads theatralisches Geschick durchschauten und sich für seinen Gegenkandidaten entschieden. Sie schlossen die Augen, bissen die Zähne zusammen und wählten einen, wie sie hofften, harmlosen Weißen. Doch wie Shad selbst vorhin gesagt hat, Natchez war vor einem Jahr noch eine ganz andere Stadt. Heute stecken wir in einer tiefen Krise. Und ein Mann, der während einer Krise nichts unternimmt, ist genauso schlimm wie ein Mann, der eine Krise verursacht.


  Während ich zu dem großen weißen Gerichtsgebäude starre, summt mein Handy. Ich steige in meinen Saab, bevor ich antworte.


  »Ist das Treffen zu Ende?«, fragt Drew mit nervöser Stimme. »Hast du den Autopsiebericht gesehen?«


  Keine Fragen über seine Zukunft, nur über das, was Kate zugestoßen ist. Liegt es daran, dass er sie so sehr geliebt hat? Oder hat er etwas zu fürchten? »Kate wurde erwürgt, Drew.«


  »Das dachte ich mir bereits«, sagt er leise. »Wegen der Flecken um ihre Augen. War sie schwanger?«


  »Ja. Seit vier Wochen.«


  Ein scharfes Luftholen auf der anderen Seite der Verbindung. »Deswegen wollte sie mich so dringend sprechen. Mein Gott, was ist mit…«


  »Hör auf zu reden, Drew. Wir können uns später über Einzelheiten unterhalten. Im Augenblick haben wir ein anderes Problem. Der Bezirksstaatsanwalt möchte eine Probe von deiner dna.«


  Stille.


  »Der Pathologe hat Sperma in Kates Leichnam gefunden.« Es macht keinen Sinn, Drew zu erzählen, dass das Sperma von zwei verschiedenen Männern stammt und an zwei verschiedenen Stellen gefunden wurde. »Natürlich habe ich damit gerechnet…nach dem, was du mir über die vorangegangene Nacht mit Kate erzählt hast.«


  »Ich höre.«


  »Shad will beweisen, dass du Kate ermordet hast. Er ist ganz versessen darauf.«


  »Glaubt er wirklich, ich wäre zu so etwas imstande?«


  »Alle Männer sind zu so etwas imstande, Drew. Wir können uns später über Shads Motive unterhalten. Im Augenblick und unter den gegebenen Umständen ist es das Beste, wenn du ihm diese Probe gibst. Das verschafft uns drei oder vier Wochen Zeit, während das Labor seine Arbeit macht. Und Zeit brauchen wir im Moment dringender als alles andere.«


  »Wieso?«


  »Weil die Polizei den wahren Mörder möglicherweise längst gefasst hat, bevor der Test abgeschlossen ist – oder bevor das Labor auch nur damit angefangen hat. Und wenn das geschieht, spielt es keine so große Rolle mehr, dass du Sex mit Kate Townsend hattest. Wenn Shad ein Geständnis von jemand anderem kriegt, könnte ich ihn vielleicht sogar bewegen, die restlichen Punkte gegen dich ganz fallen zu lassen. Du würdest möglicherweise eine sehr großzügige Spende für seinen nächsten politischen Wahlkampf tätigen müssen.« (Der früher kommen wird, als irgendjemand vermutet.) »Aber ich glaube, damit kannst du leben.«


  »Okay, gut. Aber was ist mit der Autopsie? Was hat der Pathologe sonst noch herausgefunden?«


  »Später, Drew. Shad wollte, dass du ins Labor des St. Catherine’s Hospital marschierst und dort deine Blutprobe abgibst, doch ich habe einen Kompromiss erreicht.«


  »Der da wäre?«


  »Kannst du deiner Labortechnikerin vertrauen?«


  »Susan? Sicher. Sie ist seit neun Jahren bei mir.«


  »Gut. Weil innerhalb der nächsten Stunde ein paar Cops zu dir in die Praxis kommen und dabei zusehen werden, wie Susan dir Blut abzapft.«


  »Okay.«


  »Du solltest Susan lieber darauf vorbereiten.«


  »Mach ich. Wirst du auch hier sein, wenn sie mir das Blut abnehmen?«


  »Ist deine Praxis während der Mittagszeit leer?«


  »Wie ein Friedhof.«


  »Also schön. Ich komme vorbei und passe auf, dass sie dir nicht noch Schamhaare abnehmen oder so was in der Art.«


  »Danke.«


  Ich beende das Gespräch und lasse den Motor an, als ein großer, dickbäuchiger Mann in einer braunen Uniform an meinem Wagen vorbeistolziert und zum Eingang des Büros des Bezirksstaatsanwalts geht. Das ist Billy Byrd, der Sheriff des Adams County. Während Sheriff Byrd die Tür ins Innere des Gebäudes öffnet, dreht er sich zu mir um und grinst herablassend, als wüsste er bereits genau, was sich vor einigen Minuten im Büro von Shad Johnson ereignet hat. Wahrscheinlich weiß er es tatsächlich.


  Willkommen beim Mississippi-Klüngel.
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  Shads Emissäre treffen vor mir in Drews Untersuchungslabor ein. Doch es sind keine Cops, wie ich erwartet hatte, es sind Sheriff’s Deputys. Ich erkenne es an dem großen gelben Stern auf der Tür des weißen Streifenwagens, der vor der Praxis parkt. Dies verrät mir, dass sich der Bezirksstaatsanwalt im Fall der Ermittlungen gegen Drew mit dem dicken Mann mit Cowboyhut verbündet hat, der vor ein paar Minuten an meinem Wagen vorbeistolziert ist, und nicht mit dem Polizeichef, der üblicherweise für diese Angelegenheit zuständig wäre.


  Drews Praxis befindet sich in einem Ärztehaus, das vom Natchez Doctor’s Hospital unterhalten wird. Das Hospital befindet sich hinter der Ansammlung von Primärversorgungskliniken, die ihre Patienten zur Haupteinrichtung weiterleiten. Die Eingangstür von Drews Praxis ist unverschlossen. Ich trete ein und finde sein Wartezimmer im Dunkeln vor. Im Korridor dahinter brennt Licht, doch die Tür dorthin ist abgesperrt. Nachdem ich laut geklopft habe, erscheint das Gesicht einer jungen Frau hinter dem Glas des Empfangszimmers. Sie winkt; dann betätigt sie den Summer, und ich betrete den Korridor.


  Drews Labor liegt auf der anderen Seite des Gangs, ein hell erleuchteter Raum mit Zentrifugen, Mikroskopen und kostspieligen Blutchemieapparaturen. An der gegenüberliegenden Wand steht ein blauer Venenstuhl neben einem weißen Kühlschrank. Drew sitzt weit zurückgelehnt in diesem Stuhl und hat einen Hemdsärmel bis über den Ellbogen hochgekrempelt.


  Ich trete ein und finde zwei Deputys vor, die mir den Rücken zuwenden und Drew anschauen. Sie machen einen unbehaglichen Eindruck. Ich kenne einen von ihnen: Tom Jackson war der beste Detective im Police Department, bis der Sheriff ihn abgeworben hat, was nicht sonderlich schwer gewesen sein kann. Das County bezahlt einem Cop gut fünftausend Dollar im Jahr mehr als die Stadt. Jackson ist so groß wie Drew, und sein Schnauzbart verleiht ihm das Aussehen eines Cowboys aus einem Gemälde von Frederic Remington. Er nickt mir freundlich zu, doch sein Partner – ein kleiner, schwarzhaariger Mann mit teigiger Haut – begrüßt mich nicht einmal.


  »Tom«, sagt Drew, »das ist Penn Cage, ein Freund von mir.«


  »Ich kenne Penn«, sagt Jackson mit dröhnender Bassstimme.


  Beide Deputys müssen wissen, warum ich hier bin, doch Drew scheint die Illusion aufrechterhalten zu wollen, dass es sich um ein freundliches Zusammentreffen handelt. Er nickt an mir vorbei, und ich drehe mich um. Hinter mir steht die Frau im weißen Kittel, die mich eingelassen hat. Sie ist Mitte dreißig mit kurzem braunem Haar und herzförmigem Gesicht, das von intelligenten braunen Augen beherrscht wird.


  »Penn, das ist Susan Salter, meine medizinisch-technische Assistentin.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Susan.«


  Sie überwindet sich zu einem leichten Nicken; sie scheint sich von uns allen am wenigsten unbehaglich zu fühlen.


  »Nun denn«, sagt Drew. »Bringen wir es endlich hinter uns.«


  Susan Salter nimmt eine längliche weiße Schachtel aus einer Schublade und blickt die Deputys an. »Vier Röhrchen, haben Sie gesagt?«


  »Das hat unser Beweismittelspezialist zu uns gesagt, Ma’am«, erwidert Jackson. »Ich nehme an, sie wollen sicher sein, dass sie später nicht noch einmal fragen müssen.«


  Susan nimmt vier Vakuumröhrchen mit roten Verschlüssen aus der Box und legt sie auf eine Armlehne des Untersuchungsstuhls. Dann nimmt sie eine Aderpresse und wickelt sie um Drews linken Oberarm. Sie verschließt die Presse mit Klettband, bevor sie dreimal gegen Drews Antekubitalvene klopft. Die Vene tritt starr und deutlich an der Stelle hervor, wo Drews Armmuskeln innen in den Ellbogen übergehen. Susan schiebt das versiegelte Ende eines der Röhrchen in die Vakuumspritze und stößt die Nadel mit einer einzigen raschen Bewegung in Drews Vene, bevor sie mit dem Daumen auf den Verschluss des Röhrchens drückt.


  Eine kleine Fontäne aus dunklem Blut füllt das Röhrchen, angesaugt vom Vakuum darin. Der kleine Deputy wendet den Blick ab.


  »Ich muss auf die Toilette«, murmelt er.


  »Den Gang hinunter und dann rechts«, sagt Drew.


  Der Deputy verschwindet. Während Susan das gefüllte Röhrchen gegen ein leeres tauscht, wird mir bewusst, dass ihre Hände zittern. Sie spielt eine Rolle, die sie sich vor einer Stunde nicht hätte träumen lassen. Ich frage mich, wie viel Drew ihr erzählt hat.


  »Tom?« Ich nutze den Vorteil der Abwesenheit des anderen Deputys. »Was glauben Sie, wann der Todeszeitpunkt war?«


  Jackson sieht mich misstrauisch an. »Wissen Sie das nicht?«


  »Der Bezirksstaatsanwalt wollte es mir nicht sagen.«


  Jackson seufzt und schüttelt den Kopf. »Die Leute sind mächtig nervös wegen dieser Sache. Trotzdem würde ich Ihnen gerne helfen.«


  »Und? Werden Sie?«


  »Nun ja…wir wissen, dass das Mädchen bis um drei Uhr nachmittags in der Schule war. Die Angler haben gesagt, sie hätten sie gegen zwanzig nach sechs gefunden.«


  »Was haben Sie aus der Körpertemperatur geschlossen?«


  Jackson wirft einen unbehaglichen Blick zur Tür. »Ich weiß nichts darüber. Ich habe gehört, dass man sich nicht sicher ist, ob sie überhaupt im Wasser war.«


  »Schätzungsweise?«


  Der kleine Deputy kommt wieder herein, sieht Jackson an und grinst. Es ist irgendwie eigenartig, doch Jackson hält von nun an den Mund.


  Als alle vier Röhrchen mit Blut gefüllt auf dem Tisch liegen und die Aderpresse von Drews Arm entfernt ist, tritt Tom Jackson mit einem Beweismittelbeutel aus Plastik vor und hält ihn auf. Susan lässt die Röhrchen hineinfallen. Drew schüttelt den Kopf; es sieht aus wie ein vollkommen Unschuldiger, der sich die größte Mühe gibt, übereifrige Beamte zu ertragen.


  »War das alles, Jungs?«, fragt er freundlich.


  Jackson nickt. »Das war alles, Doc. Tut uns leid, dass wir Sie damit belästigen mussten.«


  »Wie lange wird es dauern, bis Sie die Ergebnisse der dna-Analyse vorliegen haben?«, erkundige ich mich.


  »Dauert üblicherweise einen Monat, mindestens«, antwortet Tom. »In Anbetracht der Situation werden sie wahrscheinlich Druck machen, damit es schneller geht. Aber zweieinhalb Wochen ist das Schnellste, was ich je erlebt habe. Von New Orleans jedenfalls.«


  Genau, was ich erwartet habe.


  Drew erhebt sich und bietet Tom die Hand an, und Jackson schüttelt sie kräftig. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Tom einer von Drews Patienten. Doch als Drew auch dem kleineren der beiden die Hand geben will, wendet der sich ohne ein Wort ab und verlässt das Labor. Tom zuckt dümmlich die Schultern; dann folgt er seinem Partner nach draußen.


  Drew blickt Susan an. »Ich schätze, ich hab Ihnen die Mittagspause verdorben.«


  Sie lächelt ihn besorgt an. »Schon okay. Ich habe sowieso keinen Hunger.«


  Drew wirft mir einen eigenartigen Blick zu, und ich begreife, dass er sich unter vier Augen mit Susan unterhalten möchte.


  »Ich ruf dich später an«, sage ich zu ihm und will zur Tür.


  »Warte«, sagt er. »Hast du schon zu Mittag gegessen? Ich bin am Verhungern.«


  »Ich wollte mir jetzt etwas holen.«


  »Warum essen wir nicht zusammen? Wir müssen einige Dinge besprechen.«


  Ich will nicht riskieren, in der Öffentlichkeit über die Angelegenheit zu reden. »Weißt du was? Ich besorg uns was zu essen und komme hierher zurück. Wir können in deiner Praxis essen.«


  Drew sieht mich bestürzt an, doch dann scheint er zu begreifen. »Okay. Wir sehen uns dann gleich. Keine Hamburger bitte.«


  Ich verlasse die Praxis und gehe zu meinem Wagen, während ich über Susan nachdenke und ihre Fähigkeit zu schweigen. Mir ist nach Thai-Essen zumute, doch das einzige Thai-Restaurant ist in der Innenstadt, und es würde zu lange dauern, dorthin und zurück zu Drews Praxis zu fahren. Die einzigen Optionen auf dieser Seite der Stadt sind Fastfood und Ruby Tuesday’s. Ich steuere den Wagen in die Drive-in-Spur von Taco Bell und bestelle zwei Zesty-Chicken-Teller, Tacos und zwei Mountain Dews, und das Restaurant liefert mir alles in Rekordzeit. Dann fahre ich zurück auf die Umgehungsstraße und in die Abbiegespur zum Jefferson Davis Boulevard, der Straße, die zu Drews Praxis führt.


  Während ich darauf warte, dass die Ampel umspringt, schrillt eine Polizeisirene in meinen Ohren. Mehrere Fahrzeuge hinter mir steuern auf den grasbewachsenen Mittelstreifen, und dann taucht hinter mir ein Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht auf. Weil ich nicht weiß, wohin ich sonst ausweichen soll, überquere ich zwei Gegenfahrbahnen und setze mich mit den rechten Rädern auf den Bürgersteig des Jeff Davis. Der Streifenwagen jagt an mir vorbei.


  Ein derartiger Einsatz in der Mittagszeit ist für Natchez etwas sehr Ungewöhnliches. Vielleicht ist das der Auslöser für meine Intuition. Wie dem auch sei, ich trete das Gaspedal durch und jage dem Streifenwagen hinterher.


  Das Blaulicht biegt auf einen Parkplatz auf der rechten Seite des Jeff Davis ab. Wie nicht anders zu erwarten, ist es der Parkplatz von Drews Praxis. Was ist in so kurzer Zeit passiert?, frage ich mich, während ich hinter dem Streifenwagen in eine Parklücke schieße.


  Und dann sehe ich es.


  Ein muskelbepackter Mann mit einer blauen Kappe schwingt einen Baseballschläger in Richtung von Drew, der halb kauernd mit abwehrend ausgestreckten Händen dasteht. Susan Salter schreit den Mann an, den Schläger niederzulegen.


  Zwei uniformierte Cops springen aus dem Streifenwagen. Einer der beiden zückt eine Dose Pfefferspray. In diesem Augenblick sehe ich zwei andere Männer am Boden, nicht weit von dem Kerl mit dem Baseballschläger. Einer rollt sich auf den Rücken und hält sich voller Schmerzen das blutige Gesicht.


  »Lassen Sie den Schläger fallen!«, brüllt einer der Cops, der einen Teleskoptotschläger aus Stahl in der Hand hält.


  Der Mann mit der Kappe dreht den Kopf in Richtung des Cops, und in diesem Augenblick wird mir mit Schrecken bewusst: Die blaue Kappe, die er trägt, ist eine Baseballmütze der St. Stephen’s Bucks. Der Typ ist kein Mann, sondern noch ein Junge. Von hinten hat er wegen seiner Größe und seiner muskulösen Erscheinung nur wie ein erwachsener Mann ausgesehen. Als ich nun die Buchstaben auf dem Rücken seines Trikots lese – sayers –, macht es bei mir Klick. Der Junge mit dem Schläger ist Steve Sayers, der Exfreund der toten Kate Townsend.


  »Warum gehen Sie damit auf mich los?«, brüllt Sayers den Cop an. Seine Augen blitzen vor Wut oder Angst oder vielleicht beidem. »Er ist derjenige! Sehen Sie sich an, was er getan hat!«


  Steve Sayers deutet auf die beiden anderen am Boden, und ich erkenne einen von ihnen als einen der älteren Schüler der St. Stephen’s. Was zur Hölle geht hier vor? Während der Cop erneut brüllt, dass Steve den Schläger fallen lassen soll, schwingt Steve den Louisville Slugger in einem großen Bogen. Drew duckt sich unter dem pfeifenden Holz hindurch, und Steve dreht sich weiter. Als der Schläger ein zweites Mal herumzischt, springt Drew vor und reißt ihn Steve aus den Fingern.


  »Zurück, Steve!«, brüllt er. »Ich will mich nicht mit dir prügeln!«


  Doch Sayers ist keinem vernünftigen Argument mehr zugänglich. Er stürzt sich auf Drew, will ihm an die Kehle, die Augen voll rasender Wut. Mit einer blitzschnellen Bewegung stößt Drew ihm das dicke Ende des Schlägers in den Leib. Steve gibt ein explosives Grunzen von sich und klappt über dem Schläger zusammen. Er geht nach Luft ringend in die Knie. Im gleichen Moment hüllt eine Wolke von Pfefferspray Steve und Drew ein. Steve schreit auf, und Drew reibt sich mit der freien Hand die tränenden Augen.


  »Das reicht jetzt!«, brülle ich den Cop an. »Dieser Mann ist Dr. Drew Elliott, und ich bin sein Anwalt. Die Gefahr ist vorüber!«


  »Lassen Sie den Schläger fallen, Doktor!«, brüllt der Cop Drew an.


  »Lass fallen, Drew!«, rufe ich.


  Doch Steve Sayers ist noch nicht fertig. Irgendwie kommt er wieder auf die Beine und springt Drew an wie ein blinder Stier. Drew muss ebenfalls blind sein vom Pfefferspray, denn er kriegt die volle Wucht des Angriffs in den Magen. Ein Reflex lässt ihn den Schläger hochreißen, und diesmal trifft er Steve voll auf den Rücken. Der Junge geht wie vom Blitz gefällt zu Boden und bleibt liegen. Drew wirft den Schläger weg und hebt kapitulierend die Hände.


  Der Cop mit dem Pfefferspray zieht Handschellen aus dem Gürtel, springt zu Drew und fesselt ihm die Hände hinter dem Rücken.


  »Ich habe mich nur selbst verteidigt!«, protestiert Drew, während immer noch Tränen über seine Wangen strömen. »Penn, diese Jungs haben mich angegriffen! Ich hab versucht, mit ihnen zu reden, aber sie wollten nicht auf mich hören!«


  »Er sagt die Wahrheit!«, ruft Drews medizinisch-technische Assistentin und tritt vor.


  Der andere Cop hat Steve Sayers Handschellen angelegt und kümmert sich nun um die beiden Jungen am Boden.


  »Was ist hier passiert, Ma’am?«, fragt der erste Cop unterdessen.


  Susan Salter schluckt und versucht sich zu sammeln. »Dr. Elliott und ich haben hier gestanden und uns unterhalten, als diese Jugendlichen auf den Parkplatz gefahren kamen und ihn beschimpften. Sie haben den Kampf angefangen! Ich weiß gar nicht, was in sie gefahren ist! Es war verrückt! Dr. Elliott hat alles getan, um den Kampf zu vermeiden.«


  »Wie heißen Sie, Ma’am?«, fragt der erste Cop.


  »Susan Salter. Ich bin die medizinisch-technische Assistentin von Dr. Elliott.«


  Der Cop wendet sich zu mir. »Und Sie, Sir, sind Dr. Elliotts Anwalt?«


  »Ganz recht, Officer. Mein Name ist Penn Cage. Wie Sie gesehen haben, hat mein Mandant sich lediglich verteidigt. Doch so ernst diese Sache auch aussehen mag, es handelt sich bloß um einen Dummejungenstreich, und ich bezweifle, dass mein Mandant Anzeige erstatten wird. Er kennt diese Jugendlichen, und ich bin sicher, es war alles nur ein Missverständnis. Stimmt’s, Drew?«


  Drew blickt aus tränenüberströmten Augen zur mir hin. »Äh…ja, das stimmt, Officer. Wir haben Blödsinn gemacht, und irgendwie ist es aus dem Ruder geraten.«


  »Schwachsinn!«, brüllt einer der Jugendlichen am Boden. »Dieser Bastard wollte uns abmurksen! Er hat mir die Nase gebrochen!«


  Der Cop deutet auf Steve Sayers. »Ein Baseballschläger in den Händen von dem Jungen da ist eine tödliche Waffe. In meinen Augen sah das nach einem schweren Überfall aus.«


  Der Cop hat recht. Steve Sayers ist mindestens eins fünfundachtzig groß und besitzt die hyper-aufgepumpte Muskulatur, die ich mit dem Gebrauch anaboler Steroide assoziiere. Alle drei Jungen sehen so aus, jetzt, wo ich genauer hinschaue – und das lässt mich an Marko Bakic denken und seinen kleinen schwunghaften Drogenhandel in der St. Stephen’s.


  »Bewaffneter Überfall wäre ein Verbrechen, Officer«, sage ich in ruhigem Tonfall. »Steve ist ein guter Junge. Es gibt keinen Grund, eine Verhaftung wegen eines angeblichen Verbrechens in seine Akte zu bringen.«


  »Keiner rührt sich von der Stelle!«, sagt der Cop, der jung genug aussieht, um als Anfänger durchzugehen. Er wird keine Entscheidung bezüglich prominenter Bürger der Stadt treffen, ohne sich Rat bei einem Vorgesetzten zu holen. Während er zu seinem Streifenwagen geht, um das Funkgerät zu benutzen, wende ich mich einem der Jungen am Boden zu. »Was habt ihr geglaubt, was ihr da tut, verdammt noch mal?«


  »Leck mich am Arsch!«, pflaumt er mich an. »Dieser Bastard hat eins auf die Fresse verdient! Dieser verdammte Kinderficker! Perverses Schwein!«


  In diesem Moment dämmert es mir: Sie wissen Bescheid über Kate und Drew!


  Ich würde gerne mit Drew reden, doch der zweite Cop steht zu dicht bei ihm. Ich versuche seinen Blick einzufangen, doch das Pfefferspray hat seine Augen für eine Weile unbrauchbar gemacht.


  Als der junge Cop vom Wagen zurückkehrt, geht er geradewegs an mir vorbei und erklärt Drew, er sei wegen schweren Überfalls verhaftet. Dann sagt er ihm seine Rechte nach dem Miranda-Gesetz auf. Der zweite Cop wendet sich an Steve Sayers und tut das Gleiche.


  »Was soll das bedeuten, Jungs?«, frage ich so ruhig ich kann. »Dr. Elliott hat eindeutig in Notwehr gehandelt. Sie haben selbst gehört, was er während des Kampfes gesagt hat.«


  »Das soll der Richter entscheiden«, sagt der junge Cop. »Treten Sie zurück, Sir.«


  »Sie können ihn höchstens wegen einfachem Überfall verhaften.«


  »Ich tue nur, was der Chief mir eben am Funk gesagt hat.«


  »Der Polizeichef hat Ihnen befohlen, Dr. Elliott zu verhaften?«


  »Ja. Wenn Sie ein Problem damit haben, reden Sie mit ihm.«


  »Das werde ich!«, sage ich. Ich will verdammt sein! Diese Situation wird von Minute zu Minute mehr zu einem Politikum! Der Polizeichef hätte den Streifenbeamten befehlen müssen, Drew gehen zu lassen, oder ihn höchstens wegen einfachen Überfalls in Haft zu nehmen und anschließend sofort wieder gegen Kaution auf freien Fuß zu lassen. Eine Verhaftung unter dem Vorwurf des schweren Überfalls kann nur eines bedeuten: Der Chief will Drew und Steve in seinem Gewahrsam. Und der einzige Grund, den ich dafür zu sehen vermag, ist der langjährige Krieg um Zuständigkeiten zwischen dem Police Department und dem Sheriff’s Office. In der Arena dieses Konflikts hat der Polizeichef ein Geschenk aus den Händen der Götter empfangen. Er kann die beiden Hauptverdächtigen von Sheriff Byrd für wenigstens eine Nacht in seinem Gefängnis festhalten.


  Die Jungen fluchen und spucken nach Drew, als die Beamten sie hochzerren. Das Gesicht des einen ist unterhalb der Nase eine blutige Masse. Ein Auge des anderen ist zugeschwollen. Für einen Mann, der sich gegen drei Angreifer verteidigen musste, hat Drew eine Menge ausgeteilt.


  Ein zweiter Streifenwagen kommt auf den Parkplatz. Während die Polizisten ihre Verhafteten in die Fahrzeuge verfrachten, verspreche ich Drew, auf die Wache zu kommen. Dann ziehe ich Susan Salter mit mir auf den Hof des Ärztehauses. Sie ist vor Schreck außer Atem, und ihre Tränen fließen ununterbrochen.


  »Ich verstehe das alles nicht!«, sagt sie schluchzend. »Heute Morgen war alles noch in bester Ordnung, und jetzt…alles ist auf den Kopf gestellt! Es ergibt keinen Sinn! Wie können diese Leute glauben, Dr. Elliott würde etwas Ungesetzliches tun?«


  Spricht sie von dem Kampf?, frage ich mich. Oder meint sie den Mord an Kate? Ich nehme ihre dünnen Handgelenke und rede mit beruhigender Stimme auf sie ein. »Hören Sie, Susan. Hören Sie mir zu. Ich weiß nicht, wie viel Drew Ihnen über seine Lage erzählt hat, aber ich weiß eines: Er hat Ihnen sein Leben anvertraut. Er hat mir erzählt, dass Sie seit neun Jahren für ihn arbeiten und dass er absolutes Vertrauen zu Ihnen hat. Was Sie soeben gesehen haben, wird spätestens heute Abend das Stadtgespräch sein. Und wenn Sie zu diesem Stadtgespräch beitragen, kann es Drew nur schaden. Haben Sie verstanden?«


  Sie saugt ihre Unterlippe ein, als müsste sie angestrengt nachdenken; dann nickt sie und wischt sich die Nase. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich sage kein Wort. Ich hasse Geschwätz! Deshalb habe ich ja im Krankenhaus aufgehört. Da tun sie den ganzen Tag nichts anderes, als ihre Ehepartner betrügen und hinterher darüber reden. Ich glaube, sie reden fast noch lieber, als dass sie ihre Partner betrügen.«


  »Können Sie mir sagen, was Sie auf diesem Parkplatz gesehen haben, Susan?«


  Sie nickt eifrig. »Es ist genauso gewesen, wie ich gesagt habe! Dr. Elliott und ich standen dort und haben uns über rekombinante dna unterhalten. Plötzlich kommt dieser große Pick-up daher und hält mit kreischenden Bremsen neben uns an.« Sie deutet auf einen aufgemotzten orangefarbenen Pick-up, der dreißig Meter entfernt parkt. »Die drei Jungen saßen im Wagen. Sie sahen aus wie von der Highschool, waren aber verdammt kräftig. Ich glaube, Dr. Elliott kannte sie, weil er ihnen zuwinkte und mit dem Fahrer redete. Doch dann sprang ein Junge von der Rücksitzbank und fing an zu schreien und Dr. Elliott zu beschimpfen.«


  »Was hat er geschrien?«


  »Flüche hauptsächlich.«


  »Versuchen Sie sich genau zu erinnern.«


  Susan zeigt die Scheu aller gut erzogenen Baptisten, Schimpfworte von sich zu geben. »›Verdammter Scheißkerl!‹ hat er zuerst gesagt, glaube ich. ›Du verdammter kranker Scheißkerl! Du warst das also! Die ganze Zeit warst du das!‹«


  Oh. Wow. Das ist nur ein erster Vorgeschmack auf die Reaktion der Gemeinde, wenn sie von Drews heimlichem Privatleben erfährt. »Hat Drew etwas darauf erwidert?«


  »Nein. Er wirkte zu schockiert, um zu antworten.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »›Du brauchst eine verdammte Tracht Prügel!‹, hat der Junge als Nächstes gesagt, und dann ist er losgesprungen, als wollte er sich auf Dr. Elliott stürzen. Dr. Elliott rief den Namen des Jungen. Er sagte, Steve solle sich beruhigen und wieder einsteigen. Doch der Junge riss die Fäuste hoch und drängte weiter vor, als wollte er Dr. Elliott schlagen. Ich war zu Tode erschrocken, hatte aber noch keine Angst. Es war alles so merkwürdig. Dann aber sprangen auch die beiden anderen Jungen aus dem Wagen.«


  »Und da kam der Baseballschläger ins Spiel?«


  »Nein. Das war erst, nachdem Dr. Elliott die beiden anderen Jungen niedergeschlagen hatte.«


  »Wer hat zuerst zugeschlagen?«


  »Der erste Junge. Steve.«


  »Hat Drew zurückgeschlagen?«


  »Zuerst nicht. Er versuchte weiter, Steve zu beruhigen. Doch nachdem Steve ihn fünf oder sechs Mal getroffen hatte, stieß Dr. Elliott ihn zurück. Steve fiel zu Boden…ich glaube, das war ihm schrecklich peinlich. Er rief den anderen Jungen zu, dass sie ihm helfen sollten, und dann sprangen die anderen zwei Dr. Elliott an.«


  »Was ist dann passiert?«


  Susan schüttelt den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht glauben. »Ich bin nicht sicher. Ich meine, es ging alles so schnell. Es war, als wüsste Dr. Elliott, wie man kämpft, die Jungs aber nicht. Sie waren furchtbar wütend, schrien und schlugen wild auf Dr. Elliott ein, doch es sah irgendwie aus, als würde mein Ehemann mit meinem zehnjährigen Sohn ringen, wenn Sie verstehen. Sobald es ernst wurde, war es auch schon vorbei.«


  »Wie kam der Baseballschläger ins Spiel?«


  »Steve ging als Erster zu Boden, doch während Dr. Elliott die beiden anderen abfertigte, holte er den Schläger aus dem Pick-up.« Susan schüttelt den Kopf, während sie den Kampf noch einmal durchlebt. »Es war unheimlich. Ich habe Dr. Elliott noch nie so erlebt. Ich habe ihn einmal beim Krankenhaus-Picknick gesehen. Er hat mit nacktem Oberkörper Softball gespielt, und er war wie gemeißelt, verstehen Sie?«


  »Ja. Ich bin mit Drew zusammen aufgewachsen.«


  »Aber er war nicht sehr ehrgeizig, nicht wie die anderen. Er war nur zum Spaß dabei. Aber heute…Dr. Elliott hat getan, was er konnte, um diesen Kampf zu verhindern. Als er erkannt hat, dass es doch dazu kam, hat er einfach…umgeschaltet. Ich hab so was noch nie gesehen.«


  Ich kann Susans Ehrfurcht verstehen. Steve Sayers und seine Freunde haben zwei oder drei Jahre lang Eisen gestemmt. Doch ihre von Steroiden aufgeblasenen Muskeln sind kein Problem für die Schnelligkeit und Kraft, die Drew Elliotts genetisches Erbe ist und die er von Geburt an besessen hat. Und ihre Teenagerwut war nicht annähernd der tödlichen Entschlossenheit eines Mannes gewachsen, der gespürt hat, dass er um sein Leben kämpft.


  »Trotzdem sind Sie sicher, dass die anderen angefangen haben?«, frage ich.


  »Absolut! Da besteht nicht der geringste Zweifel. Sie wollten Dr. Elliott zusammenschlagen, und sie haben ihn angegriffen, bis er es ihnen gezeigt hat. Gütiger Himmel.«


  »Sehr schön, Susan. Kommen Sie zurecht, wenn ich jetzt zur Wache fahre?«


  Sie nickt unsicher. »Ich glaub schon. Danke, dass Sie bei mir geblieben sind.«


  »War mir eine Freude. Und Sie werden mit niemandem über diesen Zwischenfall sprechen? Außer mit der Polizei, meine ich?«


  »Nein. Ich habe verstanden.« Plötzlich blickt sie mich wieder beunruhigt an. »Mr Cage, ist alles in Ordnung mit Dr. Elliott?«


  Der Blick in Susans Augen verrät mir, dass sie mehr als nur halb verliebt ist in ihren Chef, doch ich will nicht darüber nachdenken. Ich nicke ihr zu, als wäre jedes andere Ergebnis undenkbar. »Sie passen auf sich auf, ja?«


  »Mach ich.«


  Als ich zu meinem Saab eile, erfüllt mich ein einziger Gedanke. Wie hat Steve Sayers herausgefunden, dass Drew eine Beziehung mit Kate hatte? Doch sobald ich eingestiegen bin, wird dieser Gedanke von einem anderen, noch erschreckenderen abgelöst: Wer weiß sonst noch davon?
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  Die Zentrale der Natchez Police befindet sich in einem einstöckigen Gebäude im Norden der Stadt, eingekeilt zwischen einem Pizza Hut und einer leerstehenden Einkaufspassage. Früher war das PD in der Innenstadt, doch das alte, repräsentativere Gebäude wurde abgerissen, um Platz zu machen für ein moderneres, jugendlich wirkendes Justizzentrum. Als ich auf der Wache eintreffe, wurden Steve Sayers und Drew bereits aufgenommen und in Gewahrsamszellen im hinteren Teil des Gebäudes untergebracht. Die beiden anderen Jungs wurden wegen tätlichem Überfall angezeigt und warten nun in einer Gemeinschaftszelle auf ihre Eltern. Eine Kaution in Höhe von sechshundert Dollar bringt sie wieder auf freien Fuß.


  Ich verlange ein Gespräch mit dem Polizeichef und werde fast augenblicklich zu seinem Büro eskortiert. Chief Don Logan sitzt hinter seinem Schreibtisch und erwartet mich. Er ist ein dünner Mann in den Vierzigern, der mehr nach einem Ingenieur als nach einem Polizisten aussieht. Sein spartanisches Büro spiegelt seinen Ruf als Managertyp wider. Chief Logan hat Familienfotos auf dem Schreibtisch und mehr Computerhandbücher als Gesetzestexte auf den Bücherregalen. Es ist bekannt, dass er vorsichtig ist, was die Vorschriften angeht – umso überraschender, dass er Drew aus politischen Erwägungen heraus hat verhaften lassen.


  »Hi, Chief Logan«, begrüße ich ihn.


  Er mustert mich kühl über eine dampfende Kaffeetasse hinweg. »In meinen sieben Jahren als Chief habe ich noch nie so etwas erlebt wie den Zirkus um diesen Fall. Ich verstehe die emotionale Seite sehr wohl. Ein hübsches junges Mädchen mit blendenden Zukunftssausichten. Ein prominenter Arzt, der unvermittelt mit dem Mord an diesem Mädchen in Verbindung gebracht wird. Doch die Leute verlieren die Perspektive. Draußen entwickelt sich eine wahre Mob-Mentalität. Niemand scheint zulassen zu wollen, dass die Dinge ihren normalen Gang gehen und das System seine Arbeit verrichtet.«


  »Einschließlich dem Bezirksstaatsanwalt?«, hake ich nach.


  Chief Logan hebt eine Augenbraue, doch er schluckt meinen Köder nicht. »Sie fragen sich bestimmt, warum wir Ihren Mandanten wegen schweren Überfalls festgenommen haben.«


  »Sie lesen meine Gedanken, Chief.«


  »Ich werde meine Karten offen auf den Tisch legen, Penn. Die Polizei von Natchez und das Sheriff’s Department von Adams County haben eine betrübliche Vergangenheit. Sie wissen alles darüber, da bin ich sicher. Die Stadt Natchez ist unter der Jurisdiktion des Police Department, doch rein technisch hat der Sheriff die Jurisdiktion über das gesamte County, was die Stadt mit einschließt. Im Allgemeinen haben wir eine funktionierende Vereinbarung, nach der wir die Verbrechen innerhalb der Stadtgrenzen bearbeiten, während das Büro des Sheriffs sich um die Fälle kümmert, die sich im County ereignen.«


  »Aber?«


  Logan nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Aber Billy Byrd ist ein politisches Tier. Und wenn ein Fall von großem öffentlichem Interesse aufkommt, dann glaubt der Sheriff, es wäre sein gottgegebenes Recht, hereinzustürmen und die Ermittlungen zu übernehmen. Billy hat sich rücksichtslos über den früheren Polizeichef hinweggesetzt, und das hat er bei mir auch schon versucht. Er hat sogar seine Deputys losgeschickt, um meine Beamten an verschiedenen Verbrechensschauplätzen verhaften zu lassen. Fast wäre es zu Handgreiflichkeiten gekommen. Ich habe mehrere diesbezügliche Anfragen an das Büro des Generalstaatsanwalts in Jackson geschickt, doch keine der Antworten, die man uns gegeben hat, ist klar und deutlich.«


  »Ich verstehe. Ich habe in Houston hin und wieder mit den gleichen Problemen zu schaffen gehabt.«


  Chief Logan nickt, als hätten meine Worte ihm Mut gemacht. »Ich bin froh, dass Sie meine Lage verstehen. Weil ich heute nämlich den Grenzstrich ziehen werde. Kate Townsends Leichnam wurde noch innerhalb der Stadtgrenzen entdeckt, und damit ist es allein unser Fall. Abgesehen davon starb sie mit größter Wahrscheinlichkeit weiter stromaufwärts, was jeden Rest von Zweifel angesichts der Zuständigkeit ausräumen sollte.«


  Sheriff Byrd wird das bestimmt nicht so sehen. »Sie predigen den Gläubigen, Chief. Erzählen Sie mir, was es mit dieser Anzeige gegen Drew Elliott auf sich hat.«


  »Da schwerer Überfall als ein Verbrechen gewertet wird, werden Dr. Elliott und der junge Sayers die Nacht im Polizeigewahrsam verbringen. Ich habe Gelegenheit, mit beiden zu reden, ohne dass Sheriff Byrd sich einmischt. Als Anwalt von Dr. Elliott können Sie mich natürlich daran hindern, wenn Sie wollen. Aber Sie sollten eines wissen: Mein einziges Interesse gilt der Aufklärung des Mordes an Kate Townsend. Ich zerre niemanden vor Gericht, um in die Schlagzeilen zu kommen, weder hier noch sonst wo.«


  Das sind in der Tat gute Neuigkeiten.


  »Falls Dr. Elliott schuldig ist«, fährt Chief Logan fort, »wird er die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen. Ist er unschuldig, verdient der Mann ein gewisses Maß an Schutz.« Der Chief schüttelt den Kopf. »Drews Ruf wird spätestens heute Abend zum Teufel sein, und soweit ich es beurteilen kann, haben wir nichts gegen ihn in der Hand außer ein paar anonymen Anrufen und einem Faustkampf.«


  »Den er nicht angezettelt hat«, unterstreiche ich seine Worte.


  Der Chief winkt ab, als verscheuche er eine lästige Fliege. »Der Richter wird die Anzeige morgen früh annullieren und Drew auf freien Fuß setzen. Das Entscheidende ist, dass Dr. Elliott in meinem Gefängnis sicherer ist als irgendwo draußen in der Stadt, zumindest für heute Nacht.«


  Ich lehne mich im Sessel zurück und studiere den Chief. Er ist der erste vernünftige Mann, mit dem ich seit einiger Zeit gesprochen habe. »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, Chief.«


  »Ich habe keine Einzelzellen in diesem Gebäude«, sagt er. »Doch ich habe ein paar leere Acht-Mann-Zellen. Ich habe Drew in eine und den jungen Sayers in eine andere gesteckt. Bis morgen früh sind sie dort sicher und haben es einigermaßen komfortabel.«


  Ich hätte beinahe grinsen müssen bei dem Gedanken an das Gesicht von Shad Johnson, wenn er von dieser Entwicklung erfährt. »Haben Sie bereits mit dem Bezirksstaatsanwalt wegen dieser Verhaftungen gesprochen?«


  Chief Logan blickt aus dem einzelnen Fenster seines Büros und stößt einen langgezogenen, klagenden Seufzer aus. »Ich habe mich wirklich sehr bemüht, mit dem Bezirksstaatsanwalt auszukommen. Doch ich habe so ein Gefühl, als würde Mr Johnson meine Vorgehensweise kein bisschen gefallen.« Er sieht mich wieder an, und seine dunklen Augen sind hart. »Wissen Sie was? Johnson hat Pech gehabt. Was er vorhat, ist nicht richtig, und ich werde nicht dabei mitspielen. Es gibt absolut nichts, was Mr Johnson vor morgen Vormittag gegen diese Verhaftung unternehmen kann, es sei denn, er findet einen Richter, der Dr. Elliott auf das bloße Wort des Bezirksstaatsanwalts freilässt. Angesichts Mr Johnsons zahlenmäßig wichtigster politischer Anhängerschaft bezweifle ich, dass er dies tun wird.«


  Ich stehe auf und schüttele Logan die Hand. »Ich habe mich überzeugt, dass sämtliche Vorschriften befolgt wurden, Chief. Könnte ich noch mal mit meinem Mandanten reden, bevor ich gehe?«


  »Ich lasse ihn in den Besucherraum bringen.«


  Auf dem Weg nach draußen halte ich noch einmal inne und drehe mich zu Chief Logan um. »Wissen Sie bereits den genauen Zeitpunkt von Kate Townsends Tod?«


  Logan mustert mich sekundenlang schweigend. »Nach der Körpertemperatur – die erst gemessen wurde, nachdem die Angler sie in die Notaufnahme gebracht hatten – schätzt der Medical Examiner, dass sie zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr dreißig gestorben sein muss.«


  »Das ist ziemlich genau.«


  Logan nickt. »Sie wissen, dass Kate Townsend die Schule um fünf Minuten vor drei verlassen hat. Sie war noch nicht sehr stark ausgekühlt, als man abends um halb acht die Temperatur gemessen hat. Der Medical Examiner ist ziemlich sicher, dass der Tod in dieser Zeit eingetreten sein muss.«


  »Hat er eine Vermutung, wie lange Kate im Wasser gelegen hat?«


  »Das ist schwer zu sagen, wenn man bedenkt, wie schnell alles gegangen ist. Wenn er es wüsste, könnten wir wahrscheinlich ausrechnen, wie weit flussaufwärts Kate gestorben ist. Doch dieser Wildbach fließt extrem schnell, wenn eine Flut kommt. Kates Leiche muss nicht lange im Wasser gewesen sein, um meilenweit nach unten getragen zu werden. Und vergessen Sie nicht, Kate wurde um zwanzig nach sechs gefunden. Ganz gleich, was der Medical Examiner sonst noch sagt – nach Kates Tod können höchstens drei Stunden und zwanzig Minuten vergangen sein, selbst wenn jemand sie in dem Augenblick erwürgt hat, als sie die St. Stephen’s verließ. Ich glaube nicht, dass die Körpertemperatur uns verrät, was wir wissen wollen, Penn.«


  »Okay. Für den Moment brauchen die Verdächtigen demnach Alibis für die Zeit von drei Uhr bis halb sechs Uhr nachmittags.«


  »So ist es.«


  »Danke, Chief.«


  Er grinst. »Das haben Sie nicht von mir erfahren!«


  Fünf Minuten später wird Drew in das winzige Besucherzimmer eskortiert und hinter eine Trennscheibe mit einem Metallgitter darin gesetzt. Er sieht blass und abgespannt aus, und seine Augen besitzen jenen dumpfen Ausdruck, wie ich ihn von den Lebenslänglichen im Walls-Gefängnis in Huntsville, Texas, kenne, wo ich einen großen Teil meiner Zeit beim Bezirksstaatsanwalt verbracht habe. Hatten dreißig Minuten in einer Zelle das einem der härtesten Männer antun können, die ich je gekannt habe?


  »Wann komme ich wieder raus, Penn?«


  »Nicht vor morgen, fürchte ich.«


  Ich bin darauf gefasst, dass er wütend reagiert, doch er reagiert überhaupt nicht. Vielleicht ist seine Teilnahmslosigkeit ein Symptom der Trauer. Vielleicht hat der Angriff der Teenager seine Illusionen über seine Beziehung zu Kate durchlöchert – oder sein Bild von sich selbst als gutem Menschen.


  »Chief Logan hat dir einen großen Gefallen getan«, erkläre ich. »Er hat dich vor Sheriff Byrd in Sicherheit gebracht, der dich liebend gern dazu benutzen würde, ein paar Schlagzeilen zu ergattern. Er hat dich außerdem aus dem Zugriff von Shad Johnson befreit, der dich liebend gern als Trittstein für ein höheres Amt missbrauchen würde. Beide Männer würden dich zu gern nach Belieben verhören, doch ich bezweifle, dass einer von denen dich hier drin belästigen wird.«


  »Du hast mir die Einzelheiten von Kates Autopsie verschwiegen«, sagt Drew und blickt mich durchdringend an.


  »Ich hab dir alles Wichtige gesagt, Drew. Der Rest ist medizinischer Jargon.«


  Sein Blick weicht nicht von mir. »Erzähl mir keinen Mist, Penn. Versuch nicht, mich zu schonen.«


  Ich starre konzentriert auf ein getrocknetes rosa Kaugummi auf dem Glas zwischen uns. »Der Pathologe meint, dass sie vergewaltigt wurde.«


  »Aufgrund welcher Anzeichen?«


  »Genitales Trauma.«


  Drew sieht mich bestürzt an. »Sprich weiter.«


  »Es wurde Sperma von zwei verschiedenen Männern in ihrem Körper gefunden.«


  Er schließt die Augen wie ein Mann, der gegen starke Schmerzen ankämpft. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


  »Ich wollte, dass du bei klarem Verstand bist, wenn die Deputys kommen, um deine Blutprobe zu nehmen.«


  Er schüttelt den Kopf, als hätte ich ihn verraten.


  »Drew, ich muss dir diese Frage stellen. Besteht die Möglichkeit, dass Kate noch mit jemandem außer dir einvernehmlichen Sex hatte?«


  Er blinzelt. Dann zeigt er ein eigenartiges Lächeln. »Du begreifst es immer noch nicht, wie? Kate hat mich geliebt. Ich war ihre ganz große Liebe. Hättest du mir früher gesagt, dass man Sperma von verschiedenen Männern in ihrem Körper gefunden hat, hätte ich dir gleich sagen können, dass sie vergewaltigt wurde.«


  »Nun…ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die ganz große Liebe zu beweisen. Weil ich annehme, dass der Bezirksstaatsanwalt dich als eifersüchtigen älteren Mann darstellen wird, der durchgedreht hat, als er herausfand, dass seine jugendliche Mätresse neben ihm noch andere Liebhaber hatte.«


  Drew verzieht voller Abscheu den Mund. »Es ist mir egal, was er sagt.«


  »Das sollte es aber nicht sein, Drew. Besser, du denkst heute Nacht ernsthaft über die ganze Situation nach. Wer könnte den Wunsch verspürt haben, Kate zu vergewaltigen und zu töten? Dass sie schwanger war bedeutet nämlich, dass man dich wegen Doppelmordes anklagen könnte.«


  Drews blaue Augen verraten mir keinerlei Emotion. Nach einer Weile fragt er: »Wie geht es morgen weiter?«


  »Morgen werde ich dafür sorgen, dass man die Anklage gegen dich fallen lässt. Und du wirst Steve Sayers nicht anzeigen, weil er dich angegriffen hat.«


  »Nein.«


  »Also schön…«


  »Scheiße!«, ruft Drew, und plötzlich ist sein Gesicht gerötet. »Was ist mit Tim? Er wird die Zeitungen sehen! Die anderen Kinder werden ihm erzählen, dass sein Vater im Knast sitzt!«


  Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um Drews Sorge um seinen Sohn zu lindern, doch es gibt nichts. »Tim steht eine schlimme Zeit bevor«, sage ich nüchtern. »Dir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Ich hole dich morgen früh raus, sobald es geht, dann kannst du selbst mit ihm reden.«


  Drew schüttelt den Kopf, und seine Blicke zucken in hilfloser Wut hin und her.


  »Es gibt noch etwas, an das du dich gewöhnen solltest«, sage ich. »Steve Sayers und seine Freunde sind ein ziemlich typisches Beispiel dafür, wie die Menschen in diesem Ort in der nächsten Zeit auf dich reagieren werden.«


  Drews Blick richtet sich auf mich. »Mich interessiert nur Tim. Hol mich hier raus, damit ich ihm helfen kann. Danach werde ich herausfinden, wer Kate getötet hat.«


  In Drews Stimme schwingt ein Unterton, der mir ein Kitzeln über die Unterarme sendet. Es ist das emotionslose Timbre jenes Mannes, der drei muskelbepackte Sportskanonen niedergestreckt hat, ohne dabei in Schweiß auszubrechen. Seine Worte sind so nüchtern und emotionslos, als hätte er »Und nach dem Essen bringe ich den Müll nach draußen« gesagt.


  Ich nicke und erhebe mich in dem kleinen Besucherraum. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Drew verlässt den Raum ohne ein weiteres Wort.


  Bis ich bei der Schule bin, um Annie abzuholen, habe ich eine Reihe von Anrufen erhalten, und mein Handy summt immer noch. Die meisten Anrufe kommen von Eltern, die Informationen über Drew und Kate von mir wollen. Andere waren ernster und bestürzender.


  Einer davon kam von Holden Smith, dem Vorsitzenden des Elternbeirats der St. Stephen’s. Holden hatte von Steve Sayers’ Vater eine verzerrte Version der nachmittäglichen Schlägerei gehört und war wütend auf Drew. Dass Steve und Drew beide verhaftet worden waren und wegen schweren Überfalls in Polizeigewahrsam saßen, war so ungefähr das einzig Zutreffende. Ich gab mir die größte Mühe, Holden zu erklären, dass die Schlägerei nicht Drews Schuld war, doch Holden wollte meine Argumente nicht hören.


  »Das ist nicht mal der Punkt!«, widersprach er. »Wir haben hier ein Mitglied des Elternbeirats, das sich mit dreien unserer Schüler prügelt! Das ist inakzeptabel. Ich hätte gedacht, das Drew zu klug ist, so etwas zuzulassen!«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Holden, er hat alles versucht, um es nicht so weit kommen zu lassen! Die Schlägerei war nicht seine Schuld. Er hat sich nur gewehrt.«


  »Okay, okay, aber sehen Sie nur, was der Grund für diese Schlägerei gewesen ist! Jeder in der Stadt weiß inzwischen, dass Drew mit Kate Townsend geschlafen hat und dass er vielleicht sogar der Mörder ist! Wissen Sie eigentlich…«


  »Niemand weiß das!«, unterbrach ich ihn ungehalten. »Das ist reine Spekulation!«


  »Na und? Haben Sie eine Ahnung, welchen Schaden diese Art von Spekulation der St. Stephen’s zufügen wird? Unserem Ansehen in der Öffentlichkeit? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Schadensersatzprozesse deswegen auf uns zukommen?«


  »Was wollen Sie mir sagen, Holden?«


  Kurzes Zögern. Dann: »Wir möchten, dass Drew sich aus dem Beirat zurückzieht.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Alle!«


  »Sie möchten, dass er zurücktritt?«


  »Wenn nicht, müssen wir ihn noch heute Abend in einer Sondersitzung abwählen. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Das ist Schwachsinn! Der Beirat könnte Drew seine qualifizierte Unterstützung geben, basierend auf den Jahren der Arbeit, die er für diese Schule geleistet hat. Ist dieser Gedanke irgendjemandem in den Sinn gekommen?«


  »Versuchen Sie lieber gar nicht so zu tun, als stünde das zur Debatte!«, sagte Holden wegwerfend. »Sie wissen selbst, wie diese Stadt funktioniert. Das bringt ein weiteres Problem mit sich. Was ist mit Ihnen, Penn? Sind Sie jetzt Drew Elliotts Anwalt?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Nun, wenn Sie das Mandat übernehmen, können Sie ebenfalls nicht im Beirat bleiben.«


  Holden hatte natürlich recht. Als Mitglied des Beirats wird man mich bei jedem Zivilprozess zitieren, der aufgrund der derzeitigen Situation gegen die St. Stephen’s angestrengt wird. Ich kann nicht im Beirat bleiben und gleichzeitig Drew in einem zivilen oder strafrechtlichen Verfahren vertreten. Mein Rücktritt wird leider dazu führen, dass ich von dem Strom von Insider-Informationen abgeschnitten werde, doch ich hatte sowieso nicht vor, mich auf die Seite des rückgratlosen Holden Smith zu schlagen.


  »Drew und ich werden beide zurücktreten«, sagte ich voller Abscheu. »Sie haben unsere Schreiben morgen früh.«


  »Wir hätten Drews Rücktritt lieber schon heute Abend.«


  Ich legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Während ich niedergeschlagen weiterfuhr, rief Caitlin aus Boston an. Offensichtlich hatte ein Reporter vom Natchez Examiner sie angerufen und ihr eine Zusammenfassung der Gerüchte geliefert, die in der Stadt die Runde machten. Caitlin war erstaunt, dass ich dort als Verteidiger von Drew Elliott erwähnt wurde. Sie kennt Drew, allerdings nur flüchtig, und sie hat keinen besonderen Grund zu glauben, dass er die Verbrechen, die ihm angelastet werden, nicht begangen hat.


  »Wann wolltest du mir sagen, dass du Drew vertrittst?«, fragte sie. »Oder wolltest du es mir überhaupt nicht sagen?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich ihn vertreten werde«, antwortete ich.


  »Ich dachte, du praktizierst nicht mehr.«


  »Drew und ich sind lebenslange Freunde, und er braucht Hilfe. Im Moment verhalte ich mich in erster Linie wie ein Freund.« Das war nicht ganz die Wahrheit, doch ich hatte mir genauso etwas vorgemacht wie Caitlin, was unsere gemeinsame Basis anging. »Sobald ich sehe, wie sich diese Geschichte entwickelt, werde ich eine Entscheidung treffen, was die juristische Seite angeht.«


  »Penn, warum hast du mir gestern Abend nichts davon erzählt?«


  Caitlin hörte sich gekränkt an, doch sie war in jüngster Zeit auch nicht gerade eine sprudelnde Quelle an Informationen bezüglich ihrer derzeitigen Situation gewesen. »Ich hab dich gestern Abend nicht erreicht. Du warst auf deiner Party.«


  »Du hättest es mir heute Morgen erzählen können!«


  »Sicher, aber du hast bereits Reporter, die an der Geschichte arbeiten. Vielleicht kommst du ja selbst hierher, um die Sache zu übernehmen.«


  »Wir waren schon einmal in dieser Situation, und wir sind prima damit zurechtgekommen.«


  »Sicher, aber nicht ohne Spannungen.«


  Ein leises Lachen. »Spannungen sind okay, oder? Wir können mit Spannungen leben. Nicht aber mit Täuschungen.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  Neuerliches Schweigen. Dann: »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe dir beigepflichtet, weiter nichts.«


  »Du hattest so einen merkwürdigen Tonfall.«


  »Du irrst dich. Hör mal, die Dinge entwickeln sich hier im Eiltempo. Ich ruf dich heute Abend an und erzähle dir genauer, wo ich stehe, okay?«


  Ihr Seufzer verriet mir, dass sie alles andere als glücklich war über dieses Arrangement. »Hat Drew sie ermordet, Penn? Ich frage dich als deine Geliebte, nicht als Journalistin.«


  »Du weißt, dass ich diese Frage nicht beantworten kann, Caitlin. Selbst wenn ich die Antwort wüsste.«


  »Aber er hatte ein Verhältnis mit ihr?«


  »Du wirst meine Antwort nicht benutzen?«


  »Nein.«


  »Er hat sie geliebt. Ich glaube nicht, dass er sie getötet hat.«


  »Klassische Midlife-Crisis?«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Drew sagt, er und Ellen hätten seit zehn Jahren eine Scheinehe geführt. Er war ausgehungert nach Zuneigung, und er fand schließlich genau das, wonach er sich gesehnt hatte. Und jetzt sind wir hier.«


  »Was ist mit den beiden unterschiedlichen Spermaproben?«


  »Nicht jetzt. Wir reden heute Abend.«


  »Ich liebe dich«, sagte sie nach verlegenem Schweigen.


  »Ich dich auch.«


  Als Annie in den Wagen steigt, schalte ich mein Handy stumm. Ich werde ihr außerdem nicht sagen, dass ich mit Caitlin gesprochen habe. Annie würde sie auf der Stelle zurückrufen wollen, und ich möchte mich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Annie sagt, dass sie zu Walgren’s muss, um ein paar Dinge für die Schule zu besorgen, also fahren wir zu dem Drugstore, der zugleich eine meiner wenigen Quellen in dieser Stadt für grünen Eistee ist. Als wir endlich zu Hause sind, zeigt mein Handy acht Anrufe in Abwesenheit. Während ich die Liste durchscrolle, kommt ein neunter Anruf. Es ist Sonny Cross, ein Sheriff’s Deputy, der bei der Drogenfahndung des Staates Mississippi arbeitet. Sonny hat zwei Jungen auf der St. Stephen’s und – durch mich – bereits mehrmals mit dem Beirat über Marko Bakic gesprochen, unseren kroatischen Austauschschüler. Sonny vermutet, dass Marko sich in den lokalen Drogenhandel eingeschaltet hat, doch bisher hatte er ihm nichts beweisen können.


  »Sonny«, melde ich mich. »Was gibt’s?«


  »Ich rufe an, um Sie zu warnen«, sagt Cross mit seiner relaxten Urban-Cowboy-Stimme.


  »Wieder Marko Bakic?«


  »Unter anderem. Gestern Nacht fand draußen am Lake St. John eine große Party statt. Ein Rave. Es gab eine Menge Ecstasy, und viele Jugendliche von der St. Stephen’s waren dort.«


  Der Lake St. John ist ein hufeisenförmiger See ungefähr dreißig Meilen den Mississippi hinauf, ein Altarm des Flusses, auf der Seite von Louisiana. Im Sommer wimmelt es dort von Menschen aus Natchez, doch um diese Jahreszeit sind die meisten Häuser rings um den See verlassen.


  »Waren es nur Schüler der St. Stephen’s?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Die Catholic School und die Baptist Country waren ebenfalls stark vertreten.«


  »Haben Sie die Party hochgehen lassen?«


  »Nein. Wir erfuhren erst davon, als alles längst vorbei war. Wer immer sie organisiert hat, hat es genauso gemacht wie in den großen Städten. Die Kinder erfahren über ihre Handys, dass sie zu einem bestimmten Ort gehen sollen. Wenn sie dort ankommen, finden sie ein Blatt Papier an einem Mast mit einer kodierten Botschaft, irgendetwas, das nur die Kids verstehen. Nachdem sie auf diese Weise zu vier oder fünf anderen Stellen geführt wurden, wissen sie, wo der Rave stattfindet, und sie wissen auch, ob man ihnen gefolgt ist oder nicht.«


  »Ich weiß, wie das läuft.«


  »Es heißt, diese Raves finden inzwischen seit einigen Monaten statt. Jedes Mal an einem anderen Ort. Und wie ich gehört habe, ist unser Marko Bakic der Organisator.«


  »Großartig.«


  »Genau. Sie wissen sicher auch, dass das meiste Ecstasy in Mississippi von der Golfküste heraufgebracht wird. Die asiatischen Gangs dort unten kontrollieren den Handel. Marko war ein paar Mal in Golfport und Biloxi, soviel ich weiß. Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass wir Vorbereitungen treffen, ihn zu observieren.«


  »Ich weiß es zu schätzen, danke.«


  »Ich will nur den Schaden für die St. Stephen’s möglichst gering halten, sollten wir Marko hochgehen lassen müssen. Sie wissen ja, wenn erst mal Ecstasy in einer Gemeinde auftaucht, kommt üblicherweise lsd bald hinterher. Es wird von den gleichen Gruppen verkauft und konsumiert. Eine meiner Quellen sagt, dass ein paar der Jugendlichen gestern Abend am See anscheinend Acid eingeworfen haben. Und was sagt man dazu, Marko Bakic hat einen Laden für Feuerwerk leergekauft und am Ende der Party gestern Abend eine psychedelische Show abgezogen. Er ist auf einem Partyboot nach draußen auf den See gefahren und hat für fünf Riesen Raketen in die Luft geschossen.«


  »Tut mir leid, dass ich das verpasst habe. Aber woher hat ein armer Austauschschüler das Geld, um so etwas zu veranstalten?«


  »Das ist kein Geheimnis. Es beweist unsere Theorie, das ist das Dumme.«


  »Sie wissen nicht zufällig, wo Marko gestern zwischen drei und halb sechs gewesen ist?«


  Sonny Cross lacht dunkel. »Daran hab ich auch schon gedacht, Bruder. Hab es bereits nachgeprüft. Marko war von drei bis fast sechs Uhr bei Coach Anders.«


  »In der Schule?«


  »Nein, bei den Anders zu Hause. Wade hat dem Jungen irgendwie ein Football-Stipendium an der Delta State verschafft. Genau das, was die Welt braucht, nicht wahr? Jedenfalls hab ich Wade angerufen, und er hat mir gesagt, dass er ungefähr eine Stunde lang wegen dem Jungen am Telefon gehangen hat. Marko war die ganze Zeit bei ihm und hat dort seine Hausaufgaben gemacht. Anschließend hat Wade versucht, ihm bei den Chemiehausaufgaben zu helfen.« Cross lacht erneut. »Der Blinde führt den Blinden. Na ja, jedenfalls hatte ich kein Glück.«


  »Danke, Sonny. Ich weiß die Information wirklich zu schätzen.«


  »Manchmal denke ich, Sie sind der Einzige. Wenn Sie mich fragen, einige von diesen Leuten im Beirat haben die Köpfe so tief in den Sand gesteckt, dass sie kaum noch Luft kriegen.«


  »Unter uns gesagt, Sonny, ich trete morgen aus dem Beirat zurück. Aber ich werde trotzdem alles tun, um bei dem Problem Marko Bakic zu helfen.«


  Schweigen. »Verraten Sie mir, warum Sie zurücktreten?«


  »Wegen der Sache mit Drew Elliott.«


  »Hm. Ich wüsste nicht, wieso Sie deswegen zurücktreten sollten. Aber Sie wissen mehr über diese Dinge als ich. Tut mir echt leid, dass Sie aufhören, Bruder.«


  »Danke. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Wenn Sie mich fragen, Drew Elliott ist ein aufrechter Kerl. Wie die Docs in den guten alten Zeiten. Er gibt einen Dreck darauf, wer man ist.«


  »Da haben Sie recht, Sonny. Hören Sie, ich lege nicht gerne auf, aber…«


  »Eine letzte Sache, Penn. Dieses Townsend-Mädchen war alles andere als die lilienweiße amerikanische Bilderbuchunschuld, als die manche Leute sie gern hinstellen.«


  Plötzlich ist meine Eile verschwunden. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe in dieser Stadt eine Menge Observationen gemacht. Und ich habe Kate Townsend an manchen Orten gesehen, wo gute Mädchen nicht hingehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sonny.«


  »Sie hing manchmal in ziemlich schlechter Gesellschaft herum. Und Drogen sind ihr alles andere als fremd.«


  »Gras? Oder härtere Sachen?«


  »Härtere, glaube ich.«


  »Das könnte wirklich wichtig sein, Sonny. Wichtig für Drew. Wo genau haben Sie Kate gesehen?«


  »Brightside Manor.«


  Das hätte ich am wenigsten erwartet. Die Wohnblocks von Brightside Manor sind ein heruntergekommenes Viertel im Norden der Stadt. Die Bewohner sind arm und schwarz, und die Gegend wird beinahe täglich in der Zeitung erwähnt als ein Schauplatz von Verbrechen, angefangen bei Kindesmissbrauch bis hin zu Mord. »Was hatte Kate Townsend dort zu suchen?«


  »Ich bin nicht sicher, Penn. Aber ich hab sie in den vergangenen Monaten mehrmals dort gesehen. Ich hab sogar Videoaufnahmen von ihr, wie sie dort ein- und ausgegangen ist. Schätzungsweise einmal im Monat, jetzt, wo ich darüber nachdenke.«


  »Glauben Sie, dass Kate dort Drogen gekauft hat?«


  »Vielleicht. Aber Mädchen wie Kate Townsend bekommen ihre Drogen normalerweise von Freunden, nicht von irgendwelchen Dealern. Und so, wie sie ausgesehen hat, musste sie ihre Drogen ganz bestimmt nicht mit Geld bezahlen, verstehen Sie?«


  »Nur weiter, Sonny.«


  »Nun, Brightside Manor ist die Gegend, wo Cyrus White wohnt.«


  »Wer ist das?«


  »Der Drogenboss von Natchez City. Und es war das Haus von Cyrus White, in dem Kate ein- und ausgegangen ist.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Genau. Deswegen sage ich, dass sie kein Gras gekauft hat. Wenn Kate Townsend zu Cyrus White gegangen ist, um sich Drogen zu besorgen, dann war sie wegen härterer Sachen dort. Kokain, vielleicht sogar Heroin.«


  Jeder weitere Satz aus dem Mund von Sonny Cross erschreckt mich mehr. »Haben wir eine Heroin-Szene in Natchez?«


  »Bruder, Sie finden in jeder Stadt jede Droge. Man muss nur wissen, wo man zu suchen hat.«


  »Wunderbar. Wissen Sie sonst noch etwas über Kate?«


  »Nein. Aber ich hab eine Theorie, für den Fall, dass Sie sich mit einer beängstigenden Vorstellung herumschlagen wollen.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Sie ist nicht nach Brightside Manor gegangen, um Drogen zu kaufen. Sie war dort, um sich mit Cyrus zu treffen.«


  »Sie meinen…?«


  »Das meine ich. Cyrus hat eine Vorliebe für weiße Mädchen. Eine sehr gut dokumentierte Vorliebe.«


  Kate Townsend hat es mit einem Drogendealer getrieben? »Das hört sich aber ganz schön verrückt an, Sonny.«


  »Cyrus ist kein gewöhnlicher Dealer. Früher waren die typischen Dealer in Natchez irgendwelche Punks, kaum älter als zwanzig. Cyrus ist vierunddreißig und ein gerissener Bursche. Als ich erfuhr, dass er im Geschäft ist, hatte er seine Konkurrenz längst beseitigt. Skrupellos. Trotzdem konnte ich ihm rein gar nichts nachweisen.«


  Cyrus ist vierunddreißig…Drew ist vierzig. Hatte Kate eine ganz allgemeine Vorliebe für ältere Männer?


  »Cyrus ist ein Veteran von Desert Storm. Ist es zu fassen?«, fährt Sonny fort. »Er war bei der Air Force. Ich versuche seit über einem Jahr, ihm was anzuhängen, ohne Erfolg. Er ist ’n richtiger Teflon-Nigger.«


  Sonny gebraucht das N-Wort völlig unbewusst. Er gehört zu jenen Südstaatlern, die ihr Vokabular instinktiv der Gesellschaft anpassen, in der sie sich gerade befinden. In Gesellschaft von Weißen, die er kennt – und möglicherweise auch in Gegenwart von Verdächtigen, die er hochgehen lässt–, sagt Sonny ohne jede Vorsicht »Nigger«. Im Beisein von Fremden ist er politisch so korrekt wie jeder normale Bürger auch. Doch es steht außer Frage, welche Einstellung er gegenüber der Bevölkerungsgruppe besitzt, in der sich die häufigsten Zielpersonen seiner beruflichen Tätigkeit befinden. Genauso, wie es außer Frage steht, dass seine Vorurteile dazu beitragen, dass Afroamerikaner seine primären Zielpersonen sind und nicht die Kate Townsends dieser Welt. Doch diese Vorurteile sind nichts Ungewöhnliches bei den reaktionären weißen Sheriff’s Detectives im Staat Mississippi. Sie wachsen und gedeihen im amerikanischen Justizsystem, den ganzen Weg hinauf bis nach Washington.


  »Weiß Sheriff Byrd von Kates Verbindung zu Cyrus?«, frage ich Sonny.


  Der Mann von der Drogenfahndung antwortet eine ganze Weile nicht. »Es ist nicht so, dass ich Sheriff Byrd nicht vertraue, Penn«, sagt er schließlich. »Ich mag es einfach nur nicht, wenn er sich in meine Fälle einmischt, bis er irgendwas verdirbt. Er kann ein sehr störender Einfluss sein.«


  »Ich verstehe, Sonny. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir das alles erzählen. Wenn Sie noch irgendetwas über Kate in Erfahrung bringen, egal was, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  »Mach ich. Abgesehen davon tue ich alles, was ich kann, um Dr. Elliott zu helfen.«


  Ich beende das Gespräch, während mein Verstand mit den neuen Informationen kämpft. Wie gut kannte Drew Kate wirklich? Hat er in ihr die lilienweiße amerikanische Bilderbuchunschuld gesehen, wie Sonny sie genannt hat? Oder wusste er von ihrer Schattenseite? Falls nicht, könnte dieser verborgene Teil ihres Lebens den Schlüssel zu der zweiten Spermaprobe enthalten, die in Kates Leichnam gefunden wurde, und damit den Schlüssel zu Drews Freiheit.


  Es ist diese Frage, die mich beschäftigt, als ich im verblassenden Licht der Abenddämmerung in meinem Esszimmer zusammen mit Annie am Tisch sitze. Annie macht ihre Hausaufgaben und stellt mir hin und wieder eine Frage, mehr aus Langeweile als aus dem Bedürfnis meiner Hilfe heraus. Ich sollte eigentlich an meinem neuen Roman arbeiten, doch ich beschäftige mich damit, die geheimen Fäden von Drews und Kates Leben auseinanderzubröseln. Die Informationen, die ich über Cyrus White und Kate erhalten habe, haben meine Perspektive für Drews Lage völlig verändert.


  Eine Sache, die mir immer wieder durch den Kopf geht, ist Drews Behauptung, dass der Erpresser, der ihn in der Nacht nach dem Mord angerufen und ihm gesagt hat, dass er das Geld auf das Footballfeld bringen soll, »wie ein jugendlicher Schwarzer« geklungen hat. Ich bezweifle, dass ein vierunddreißigjähriger Veteran von Desert Storm wie ein Jugendlicher klingt, doch manchmal ist man überrascht, welche Stimme ein Mensch haben kann. Der Schwergewichtschampion und verurteilte Vergewaltiger Mike Tyson beispielsweise klingt wie ein fünfjähriger Knabe, wenn er spricht. Doch die wahrscheinlichere Antwort lautet, dass der große Drogendealer Cyrus White Dutzende von Kids für sich arbeiten lässt. Und dass er einen von diesen Kids den Anruf für sich hat führen lassen.


  Es war nicht nur Geld, was die Erpresser wollten, erinnere ich mich in plötzlicher Klarheit. Die Erpresser wollten von Drew außerdem Drogen. Medikamente. Doch deutet das auf Cyrus White? Warum sollte ein Drogendealer Drogen verlangen? Während ich über dieser Frage brüte, läutet es an meiner Haustür. Ich erwarte keinen Besucher, doch angesichts all dessen, was heute passiert ist, vermag ich nicht zu sagen, wer es sein könnte.


  Als ich die Tür öffne, steht Jenny Townsend vor mir, Kates Mutter. Mit ihr hätte ich am wenigsten gerechnet. Jenny ist groß und hat klare Augen wie Kate, und sie hält eine abgewetzte Jimmy-Choo-Schuhschachtel in den Händen.


  »Hallo Penn«, sagt sie mit beherrschter Stimme.


  »Jenny«, sage ich verlegen. »Möchtest du reinkommen?«


  Sie atmet tief durch und scheint sich zu sammeln, bevor sie antwortet. »Nein danke. Ich hab Annie durchs Fenster gesehen. Ich weiß, dass du zu tun hast.«


  »Es ist kein Problem. Wirklich nicht.«


  »Nein«, sagt sie erneut und schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte. Ich habe Kate früher genauso bei den Hausaufgaben geholfen, nachdem ihr Vater weggegangen war.«


  Was soll man in einem Moment wie diesem sagen? Es gibt keine angemessene Antwort, also schweige ich. Jenny sieht regelrecht dankbar aus, dass ich sie nicht dazu zwinge, über Belanglosigkeiten zu reden.


  »Ich habe heute eine Menge Gerüchte gehört«, sagt sie mit offensichtlichen Mühen. »Einige waren schrecklich. Es hieß, du würdest Drew Elliott verteidigen.«


  Ah. Darum geht es also bei diesem Besuch. »Drew ist ein alter Freund, Jenny. Das weißt du. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was du durchmachst, aber ich fühle mich verpflichtet, Drew bei dieser Geschichte zu helfen.«


  »Oh, du hast mich falsch verstanden«, sagt sie. »Ich meine nicht, dass es schrecklich ist, wenn du Drew verteidigst. Ganz im Gegenteil, ich war froh, als ich das gehört habe. Deswegen habe ich dir auch das hier gebracht.« Sie gestikuliert mit der Schachtel, doch sie gibt sie mir noch nicht.


  »Was ist das?«


  »Kates Sachen. Ihre privaten Sachen. Ich habe sie nicht alle angesehen. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte. Außerdem waren sie nicht für meine Augen gedacht.« Jenny schiebt sich eine Haarsträhne aus der Stirn und zuckt vor innerem Schmerz zusammen. »Katie hatte ein Versteck auf dem Dachboden, wo sie diese Schachtel aufbewahrt hat. Darin ist ein Tagebuch, ein paar Andenken und ein paar Computerdisketten. Ich glaube, auf den Disketten hat sie die Fotos von Drew gespeichert. Ich vermute, einige davon sind wahrscheinlich…intime Aufnahmen.«


  »Ich verstehe«, sage ich leise.


  »Penn, ich weiß nicht, was meiner Tochter gestern zugestoßen ist. Die Polizei sagt, sie wäre vergewaltigt und ermordet worden. Ich weiß im Moment nichts mit absoluter Sicherheit, aber ich weiß – oder wenigstens glaube ich ganz fest–, dass Drew meiner Katie nichts antun konnte.«


  Eine Woge der Erleichterung geht durch mich hindurch. »Da bin ich sehr froh, Jenny. Ich glaube das nämlich auch.«


  »Deswegen bringe ich dir diese Schachtel.«


  Ich nicke, doch ich sage nichts.


  Sie blickt nach unten auf meine Fußmatte und sagt mit neuerlicher Anspannung in der Stimme: »Die Polizei und das Sheriff’s Department sind mit ihren Fragen immer aggressiver geworden. Sie wollen mein Haus vom Dachboden bis zum Keller nach Hinweisen zu Kates ›jüngstem Lebensstil‹ durchsuchen. Ich möchte nicht, dass sie sehen, was in dieser Schachtel ist.« Jenny blickt auf, und ihr Kinn zittert. »Diese Männer haben kein Recht, in das Privatleben meiner Tochter einzudringen. Das ist eine schwierige Situation für mich, Penn. Falls sich herausstellt, dass Drew es war, der Kate etwas angetan hat…vielleicht ohne es zu wollen…dann enthält diese Schachtel die einzigen greifbaren Beweise ihrer Beziehung.«


  »Unter diesen Umständen solltest du sie vielleicht behalten.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Und es gibt niemanden sonst. Ich habe keine nahen Verwandten hier, und selbst wenn ich welche hätte, würde ich ihnen diese Sachen nicht anvertrauen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich sie mir selbst anvertrauen würde. Deswegen bringe ich sie auch nicht in ein Bankschließfach. Ich vertraue dir wegen dem, was du bist und wer dein Vater ist. Dein Vater war mein Arzt, als ich jung war. Tom Cage besitzt mehr Integrität als irgendein Mann, dem ich je begegnet bin, und ich glaube, der Apfel ist nicht weit vom Stamm gefallen. Ich respektiere, was du getan hast, um den ungelösten Mordfall von damals aufzuklären, und dass du einen verdammten Dreck darum gegeben hast, was die Menschen in der Gegend davon gehalten haben.« Ich will einen Einwand erheben, doch sie bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und fährt fort. »Ich weiß nicht, was in den nächsten paar Wochen wegen Katie noch alles passieren wird, aber wenn du irgendwann in dieser Zeit herausfinden solltest, dass Drew mein Baby umgebracht hat, dann erwarte ich, dass du den Inhalt dieser Schachtel den richtigen Leuten übergibst.«


  Ich nicke zögernd; ich kann nicht glauben, was hier gerade geschieht.


  Jenny hält mir die Schachtel hin. »Ich möchte, dass du mir dein Wort als Gentleman gibst, Penn. Ich weiß, dieses Wort ist ziemlich altmodisch, aber in einigen Fällen trifft es heute noch zu.«


  »Du hast mein Wort, Jenny.«


  Noch während ich die Schachtel entgegennehme und mir unter den rechten Arm klemme, frage ich mich, was ich hier eigentlich tue. Wie kann ich Drew vor Gericht verteidigen, wenn ich Jenny geschworen habe, dafür zu sorgen, dass er seine Strafe erhält, sollte er schuldig sein? Vielleicht ist das der Grund, aus dem ich die Schachtel nehme. Vielleicht ist das mein Weg aus der Verpflichtung, Drew vor Gericht zu verteidigen.


  »Daddy?«, ruft Annie aus dem Esszimmer. »Wer ist es?«


  »Ich gehe jetzt wieder«, sagt Jenny.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jenny.«


  Sie wendet sich ab, geht zur obersten Treppenstufe und dreht sich noch einmal um. »Der Bezirksstaatsanwalt hat mir verraten, dass Kate schwanger war. Es muss Drews Baby gewesen sein.«


  Ich nicke langsam.


  »Glaubst du, er hätte sie geheiratet, Penn? Sag mir die Wahrheit.«


  »Das ist der eine Punkt in dieser ganzen Sache, bei dem ich absolut sicher bin, Jenny. Er hätte sie schon morgen geheiratet, wenn er gekonnt hätte.«


  Sie legt den Kopf in den Nacken und blinzelt die Tränen aus den Augen; dann schenkt sie mir ein trauriges Lächeln und eilt in die Nacht davon.


  In der Stille spüre ich, wie mir selbst die Tränen kommen. Wie haben wir uns nur in diese Lage gebracht? Jenny Townsend in ihrer einsamen Trauer, Drew allein in seiner Gefängniszelle, Kate Townsend tot in einem Leichenschauhaus irgendwo in Jackson, mit einem hässlichen, zusammengenähten Y-förmigen Einschnitt auf dem Leib; ein leerer Stuhl in Harvard, eingenommen von irgendeinem glücklicheren Kind, das niemals erfahren wird, welche Tragödie sie oder ihn dorthin gebracht hat. Rührt das alles von Drews verbotener Liebe zu Kate her? Oder kann ich es zurückverfolgen auf Drews Frau und ihre Hydrocodonsucht, von der Drew behauptet, dass sie seine Ehe zerstört hat? Oder…


  »Daddy?«, ruft Annie von der Tür her. »Hörst du das Telefon nicht läuten?«


  »Nein, Kleines«, antworte ich leise. »Ich komme.«


  Ich gehe in die Küche und nehme den Hörer ab. »Hier ist Penn«, melde ich mich.


  »Penn? Ich bin’s, Walter Hunt.«


  Es dauert eine Sekunde, bis ich umgeschaltet habe. Walter Hunt ist ein Buchhalter, der in Sherwood Estates wohnt, ein Nachbar von Drew. Er hat zwei Kinder auf der St. Stephen’s.


  »Was kann ich für Sie tun, Walter?«


  »Für mich nichts, aber ich dachte, Sie würden vielleicht wissen wollen…Ellen Elliott stapelt Möbel und Hausrat und allen möglichen anderen Kram in ihrem Vorgarten auf. Sieht aus, als wären es Drews Sachen, wenn Sie mich fragen. Golfschläger und Skier und Jagdgewehre. Um die Wahrheit zu sagen, es sieht aus, als wollte sie ein Freudenfeuer aufschichten.«


  Gütiger Himmel! »Danke, Walter. Ich bin auf dem Weg. Wo ist Tim?«


  »Timmy ist hier bei uns. Meine Frau ist rübergegangen und durch die Hintertür ins Haus geschlüpft.«


  »Passen Sie auf, dass niemand die Polizei ruft. Ich bin so schnell da, wie ich kann.«


  »Beeilen Sie sich, Penn. Ellen ist dermaßen high, dass sie kaum noch laufen kann.«
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  Ich sitze mit Annie auf der Vordertreppe und warte ungeduldig darauf, dass Mia Burke eintrifft. Annie spielt auf ihrem Gameboy. Ich versuche mich auf den Duft der weißen Narzissen zu konzentrieren, die um diese Jahreszeit reichlich auf der Washington Street blühen, doch im Moment fällt es mir schwer, irgendetwas zu genießen. Meine Gedanken drehen sich unablässig um die Jimmy-Choo-Schuhschachtel, die ich soeben oben auf der Armoire in meinem Gästezimmer im ersten Stock versteckt habe, die Schachtel, welche die geheime Geschichte von Kates Townsends Leben mit Drew enthält. Ich erschauere bei dem Gedanken, was passiert wäre, hätte die Polizei diese Schachtel bei einer Durchsuchung von Jennys Haus gefunden. Nur eines hält mich davon ab, gleich an Ort und Stelle durch Kates persönliche Dinge zu stöbern: die Angst, dass Ellen Elliott aus Rache etwas tun könnte, um Drew so schwer zu treffen wie möglich.


  Nachdem es mir nicht gelungen war, Ellen telefonisch zu erreichen, rief ich Mia an, die sich einverstanden erklärte, auf Annie aufzupassen, bis ich wieder zurück wäre. Bevor sie auflegte, sagte Mia noch, sie hätte mir etwas zu sagen wegen der »Kate-Geschichte«, doch sie weigerte sich, am Telefon weiter darüber zu sprechen. Da Mia in das Informationsgeflecht der Highschool eingeklinkt ist, weiß sie möglicherweise Dinge, die ich oder die Polizei auch dann nicht herausfinden, wenn wir ein Jahr lang herumlaufen und Fragen stellen.


  Annie blickt vom leuchtenden Display ihres Gameboys auf und betrachtet mich mit ernster Miene. »Daddy, alle fragen mich immer wieder, warum ich dieses Jahr nicht beim Festspiel mitgemacht habe. Warum darf ich es ihnen nicht sagen?«


  Ich atme tief durch und seufze. Das Confederate Pageant war in den vergangenen siebzig Jahren der Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens in Natchez. Üppig ausstaffiert mit Reifröcken, Säbeln und Rebellen ist dieses Zelebrieren des Vorbürgerkriegslebens im tiefen Süden eine der politisch unkorrektesten Veranstaltungen in den gesamten Vereinigten Staaten. Und doch bleibt es eine Institution, an der die Kinder der meisten wohlhabenden Familien in der Stadt noch immer teilnehmen – in Samt gekleidete Kleinkinder, die um einen Maibaum tanzen, sauber herausgeputzte Highschool-Kids, die mit perplexen Touristen Walzer tanzen oder betrunkene Collegestudenten, die im März dreimal in der Woche nach Hause trampen, um sich mit Konföderierten-Insignien zu schmücken und als Mitglieder des »Confederate Court« zum »Dixie« zu marschieren. Die Bitte, an den Festspielen teilzunehmen, gilt als Kennzeichen gesellschaftlicher Bedeutung – basierend hauptsächlich auf der Mitgliedschaft der Großmütter oder Mütter in einem der mächtigen »Garden Clubs« –, und bestimmte Rollen verleihen ihren Darstellern den Status eines Stars.


  Annie hat bereits wichtige Rollen beim Festspiel bekleidet, und dieses Jahr wurde ihr ein Platz beim Big Maypole angeboten, einem der Bühnenbilder mit Rollen für Viertklässler. Meine Mutter war glücklich darüber, doch ich hatte gemischte Gefühle. Mutter glaubt, Annie wird mehr darunter leiden, wenn sie nicht zusammen mit ihren Freundinnen am Festspiel teilnimmt, als durch die Mitwirkung bei einer rassistisch fragwürdigen Aufführung, deren Subtilitäten sie nicht einmal ansatzweise zu verstehen imstande ist. »Schließlich hat es dir auch nicht geschadet«, lautete Mutters Argument. »Du warst beim Festspiel dabei, seit du vier Jahre alt warst, bis zu deinem zwanzigsten Lebensjahr, und du bist so liberal, wie man es sich nur vorstellen kann.« Ich musste lachen, doch Annie bewies ihr, dass sie sich irrte. Eine Neunjährige mit schwarzen Freundinnen ist durchaus imstande, die Problematik zu begreifen, und als ich Annie erklärte, worum es ging, bat sie mich, die Rolle für sie abzulehnen, was ich denn auch tat. Ich bat sie allerdings auch, in der Schule kein großes Aufhebens davon zu machen, weil so viele andere Kinder aus ihrer Klasse am Festspiel teilnehmen würden.


  »Ich meine«, sagt Annie in diesem Augenblick, »welchen Sinn hat es, etwas nicht zu tun, wenn man den Leuten nicht einmal sagt, warum man es nicht tut?«


  Wie üblich klingt sie fünf Jahre älter, als sie in Wirklichkeit ist, und wie üblich hat sie außerdem recht. Wenn man versuchen will, die Dinge dadurch zu ändern, dass man sich als Vorbild verhält, muss man die Leute auch wissen lassen, was man tut und weshalb, selbst wenn man erst neun Jahre alt ist.


  »Du hast recht, mein kleiner Kürbis. Erzähl allen, warum du nicht mitmachst. Aber du solltest mit heftigen Reaktionen rechnen, vielleicht sogar von Seiten deiner Lehrer. Die Dinge ändern sich hier in unserer Gegend nur langsam.«


  Sie nickt ernsthaft. »Ich werde nachdenken, bevor ich darüber rede.«


  Ich wünschte, manche Erwachsene, die ich kenne, würden das ebenfalls. »Braves Mädchen.«


  »Dad?«, fragt sie mit plötzlich besorgter Stimme.


  »Ja?«


  »Timmys Mom kam heute in die Schule und hat ihn früher abgeholt.«


  Erneut füllen Bilder von Ellen Elliott meine Gedanken. »Hat jemand gesagt warum?«


  »Nein. Aber ich hab ein paar Lehrer und Lehrerinnen im Flur reden hören. Sie haben gesagt, Dr. Drew hätte eine Schlägerei gehabt oder so, und er hätte etwas Böses getan.«


  Verdammte Schwätzer. »Haben sie gesagt, was er getan hat?«


  »Nein. Aber eine Lehrerin hat einen schlimmes Wort gebraucht.«


  »Welche Lehrerin?«


  »Mrs Gillette.«


  Eine verschrobene alte Kuh. Ich nehme mir im Stillen vor, Mrs Gillette genauer im Auge zu behalten. »Dr. Drew hat nichts getan, weswegen ihr Kinder euch Sorgen machen müsstet. Du musst nicht auf Erwachsene hören, die dummes Zeugs schwatzen, okay?«


  »Ich weiß. Ich wollte es dir auch nur erzählen, weil Timmy in letzter Zeit immer so traurig war.«


  Als ich den Arm um Annie lege und sie fest an mich drücke, taucht am Ende der Washington Street ein Scheinwerferpaar auf, das sich mit leicht überhöhter Geschwindigkeit nähert, dann langsamer wird und am Bordstein vor meinem Haus in eine Parklücke stößt. Mia springt mit einem Lächeln auf den Lippen und einer CD-Hülle in der Hand aus ihrem Honda Accord.


  »Wir werden ein wenig tanzen, Kleine!«, begrüßt sie Annie und schiebt die Hüfte mit einer Bewegung vor, die sich wie durch irgendein dunkles physikalisches Gesetz an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben und bis in ihre steifen Fingerspitzen fortzupflanzen scheint.


  Annie springt auf. »Was denn tanzen?«


  »Cheerleader-Tanz!«


  Annie klatscht in die Hände und umarmt Mias Taille. Sie ist ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung. Es ist eine Art von Hochgefühl, die ein Vater einfach nicht zu erzeugen vermag, ganz gleich, wie sehr er sich bemüht – meiner Erfahrung nach jedenfalls.


  »Lauf schon mal ins Haus und leg die hier in deine Boombox«, sagt Mia mit einem Seitenblick zu mir. »Ich komme gleich nach.«


  »Beeil dich!«, sagt Annie, nimmt die CD und verschwindet im Haus.


  »Was ist passiert?«, frage ich Mia, als wir allein sind. »Was weißt du?«


  Mias Lächeln verschwindet. »Du weißt, dass die Grand Jury sich eingeschaltet hat?«


  »Inwiefern?«


  »Heute Nachmittag haben vier Mädchen aus meiner Klasse Vorladungen bekommen. Sie sollen vor der Grand Jury aussagen.«


  Die Brust wird mir eng. »Wann?«


  »Gleich heute Nachmittag. Es ist bereits vorbei.«


  »Verdammt! Haben sie dir vielleicht erzählt, was sie gefragt wurden?«


  »Ich hab nicht selbst mit ihnen geredet, aber wie ich gehört habe, wurden sie vom Bezirksstaatsanwalt vernommen, dem Schwarzen, der sich vor ein paar Jahren zum Bürgermeister wählen lassen wollte.«


  »Shad Johnson.«


  »Genau. Ich weiß nur, dass es um Kate und Dr. Elliott gegangen ist.«


  »Das ist unerhört! Shad hat tatsächlich Drews Namen erwähnt?«


  »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Aber ich kann ja versuchen, es herauszufinden.«


  »Bitte tu das. Eigentlich darf niemand über das sprechen, was im Raum der Grand Jury passiert, doch ich nehme an, dass die Mädchen über nichts anderes mehr reden.« Zusammen mit der Hälfte der Mitglieder der Jury selbst, füge ich im Stillen hinzu.


  »Oh ja. Es sind ausnahmslos Klatschmäuler.«


  »Meinst du, dass sie etwas Intimes über Kate wussten?«


  »Nein. Ich weiß nicht mal, warum ausgerechnet diese vier vorgeladen wurden.«


  »Shad fischt im Trüben. Er weiß es nicht besser. Und er missbraucht das System der Grand Jury für seine eigenen Zwecke!«


  »Wie das?«


  Ich drücke auf den Knopf an meinem Schlüsselring und schließe meinen Wagen auf. »Eine Grand Jury hat keine ermittelnden Funktionen. Sie tritt zusammen, um zu entscheiden, ob jemand wegen eines Verbrechens vor Gericht gestellt werden soll oder nicht, basierend auf Beweisen, die von den Gesetzesbehörden vorgelegt werden. Shad benutzt die Grand Jury, um ein paar wichtige gesetzliche Schutzbestimmungen zu umgehen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Befragung von Minderjährigen ohne Beisein ihrer Eltern. Polizeibeamte dürfen so etwas nicht. Shad könnte auch Drew vorladen und befragen, ohne dass ein Anwalt zugegen ist. Doch er hat keinerlei Grundlage dafür. Drew wurde bisher noch nicht mal des Mordes beschuldigt. Wenn Shad seinen Namen vor der Grand Jury erwähnt hat, ist der einzige Grund, der das rechtfertigen würde, diese Schlägerei am heutigen Nachmittag. Doch Drew wurde wegen dieser Schlägerei bisher nicht offiziell angeklagt.«


  »Alle reden über diese Schlägerei«, sagt Mia. »Ich hab gehört, Dr. Elliott soll Steve ziemlich übel zugerichtet haben. Ich hab die beiden anderen Jungs gesehen, Ray und Jimmy. Sie sehen aus, als wären sie von einem Laster überrollt worden.«


  »Die Schlägerei ereignete sich in der Mittagszeit. Warum waren die Jungen nicht in der Schule?«


  »Sie haben blaugemacht. Die meisten Schüler in der letzten Klasse haben heute gefehlt. Viele von ihnen wurden von der Polizei vernommen oder von Deputy-Sheriffs, und wir anderen haben es als Ausrede benutzt.«


  »Was sagen die Leute über Drew?«


  »Die Meinungen sind geteilt, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Tatsächlich?« Ich habe noch weitere Fragen an Mia, doch irgendetwas sagt mir, dass Ellen Elliott nicht länger warten kann. »Ich muss los, Mia. Aber ich will noch mehr darüber erfahren, wenn ich wieder zurück bin. Und bitte, versuch so viel wie möglich darüber herauszufinden, was im Raum der Grand Jury passiert ist.«


  Sie hält ihr Handy hoch. »Kein Problem. Wir reden, wenn du zurück bist.«


  Der Rasen vor dem Haus der Elliotts sieht aus wie ein riesiger Flohmarkt. Das Gras ist übersät mit Tennisschlägern, Golfschlägern, Wasserskiern, Gewehren, Kameras und verschiedenstem Mobiliar. Überall verstreut liegen Bücher und Kleidung; ein Smoking hängt über einer Gewichtsbank und ein Talar an einem niedrigen Ast einer Eiche. Ich muss um einen zerschmetterten Flatscreen-Fernseher herumsteuern, um in die gekieste Einfahrt zu lenken.


  Als ich aus dem Wagen steige, fliegt die Vordertür der viktorianischen Villa krachend auf, und Ellen kommt in den Vorgarten gestolpert, in den Händen einen Komposit-Bogen. Ich hebe beide Hände, um zu zeigen, dass ich keine Bedrohung bin. Ellen hat mit diesem Bogen mehr als nur ein paar Hirsche erlegt, und sie ist durchaus imstande, mich mit einem rasiermesserscharfen Broadhead auszuschalten.


  »Ellen!«, rufe ich. »Ich bin’s, Penn Cage!«


  »Du bist hier nicht willkommen!«, entgegnet sie mit tonloser Stimme. »Du bist die falsche Sorte Anwalt. Fahr wieder nach Hause.«


  Sie trägt einen geblümten Hausmantel, der von der Hüfte aufwärts offen steht. Ihr normalerweise gepflegtes Haar hängt in schlaffen Strähnen herab, und ihre Augen sind rot und verquollen. Allein ihre dunkle Hautbräune vermittelt den Eindruck von Gesundheit, doch das ist eine Illusion, käuflich erworben im örtlichen Fitnessstudio.


  »Ich würde wirklich gerne mit dir reden, Ellen.«


  »Genau wie die halbe Stadt auch. Ganz besonders meine so genannten Freundinnen. Sie möchten mir ihr Mitgefühl ausdrücken. Richtig. Diese eifersüchtigen Miststücke sind so widerlich und voller Häme, dass es einfach nur zum Kotzen ist!«


  Ellen ist eindeutig betrunken. Vielleicht ist es aber auch kein Alkohol, überlege ich. Vielleicht ist es Hydrocodon, wie Drew mir letzte Nacht anvertraut hat. Oder auch beides. Sie zeigt mit ausgestrecktem Arm in Richtung der Straße.


  »Sieh sie dir nur an! Geier, wohin man schaut!«


  Auf der anderen Straßenseite brennt die Verandabeleuchtung zweier Häuser auf höchster Stufe. Ich sehe genauer hin und erkenne Nachbarn, die in kleinen Gruppen auf dem Rasen der Vorgärten stehen und Ellen und mich unverfroren anstarren. Ich kann Walter Hunt nicht erkennen, doch er muss unter ihnen sein.


  Ellen schleudert den Bogen zu Boden, macht zwei Schritte auf mich zu und mustert mich mit einem vernichtenden Blick. »Und? Stimmt es? Wirst du Drew vor Gericht vertreten?«


  »Ich versuche nur, ein Freund zu sein, Ellen.«


  »Ein Freund«, sagt sie skeptisch. »Ja, kann ich mir denken. Ich weiß, wie ihr Kerle zusammensteckt. Du wusstest es wahrscheinlich schon die ganze Zeit, wie?«


  »Was?«


  »Die Geschichte mit der kleinen süßen Kate, was denn sonst? Der kleinen linken Schlampe!«


  »Absolut nicht.«


  Sie sieht mich wissend an. »Sei ehrlich, Penn. Du hast nicht mit Drew zusammen bei ein paar Gläsern Scotch gesessen, während er dir erzählt hat, wie toll es ist, endlich mal wieder siebzehn Jahre alte Titten zu kneten?«


  »Ich hatte keine Ahnung von alledem, Ellen. Das ist die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«


  Sie winkt ab und wendet sich zur Seite. »Na, egal. Wahrscheinlich vögelst du bei dir zu Hause auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Mia herum.«


  »Was?« Ich laufe rot an vor Zorn. »Hast du sie noch alle?«


  »Komm schon«, sagt sie und blickt mich über die Schulter hinweg an. »Solange Caitlin nicht in der Stadt ist? Ich kenne diese Mädchen, Penn. Ich höre, wie sie reden. Sie sind völlig anders als die Mädchen, mit denen ich zur Schule gegangen bin. Keine Schuldgefühle, keine Repressionen. Diese Tage sind ein für alle Mal vorbei, Honey. Diese Mädchen sind die wahrhaft glückliche Generation.«


  »Wie das?«


  Sie grinst mich benebelt an. »Du weißt, was der Unterschied zwischen heute und damals ist, Baby?«


  »Nein. Was denn?«


  »Heute tun es auch die braven Mädchen.«


  Ich halte die Hände in einer beschwörenden Geste erhoben. »Ellen, ich bin hergekommen, um dir jede Hilfe anzubieten, die ich dir geben kann.«


  Sie wirbelt zu mir herum und lacht so laut auf, als hätte ich einen schmutzigen Witz erzählt. »Jetzt mach aber mal halblang, Penn. Du bist hier nur zur Schadensbegrenzung. Du kannst es ruhig zugeben! Du willst in Erfahrung bringen, was ich den Cops erzählt habe oder was ich ihnen morgen erzählen werde.«


  Stimmte das? Ich würde mich gern als den Gentleman sehen, der ich nach Jenny Townsends Überzeugung sein muss, doch vielleicht hat Ellen ja recht. »Ich bestreite nicht, dass mich das interessieren würde. Es könnte großen Einfluss auf Drews Zukunft haben.«


  Ellen grinst verschlagen. »Darauf kannst du deinen Arsch wetten! Er schwitzt wahrscheinlich Blut und Wasser drüben im Gefängnis, oder?«


  »Du musst es besser wissen als ich. Ich habe gehört, dass du ihn vor nicht allzu langer Zeit besucht hast.«


  Ein weiteres selbstgefälliges Grinsen. »Ja, ich war bei ihm. Und es war ein verdammt befriedigendes Gefühl. Es ist eine neue Erfahrung für Drew, das lass dir gesagt sein. Der Knast ist so ungefähr der letzte Ort auf Erden, wo unser Goldjunge sich jemals wiederzufinden geglaubt hat. Doch genau da gehört er hin, wenn du mich fragst. Da hat er Zeit, über alles nachzudenken. Sich an das zu erinnern, was im Leben wichtig ist.«


  »Zum Beispiel?«


  »Familie. Opferbereitschaft. Darauf läuft es letzten Endes hinaus. Du kannst tun, wozu du Lust hast, oder du tust, was richtig ist. Und beides ist niemals identisch.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das so stimmt, Ellen.«


  Sie mustert mich durchdringend. »Du weißt, dass es stimmt.«


  »Ich dachte an meine Frau.«


  Ein Schatten des Bedauerns huscht über ihr Gesicht. »Es tut mir leid. Sarah war einer der besten Menschen, die ich gekannt habe. Aber Drew ist keiner von ihnen! Ich habe früher mal geglaubt, er wäre einer. Aber in Wirklichkeit ist er genauso wie alle anderen.«


  »Wen meinst du damit?«


  »Männer, Baby.« Ein wildes Licht blitzt in ihren Augen. »Wenn alles gesagt und getan ist, geht es ihnen immer nur um das eine.«


  »Und das wäre?«


  Ellen schiebt die linke Hüfte vor und klatscht sich auf den Hintern. »Ihren Schwanz in einen Arsch zu schieben, der einer lächelnden, unterwürfigen und vorzugsweise jungen Frau gehört. Und wenn sie schon nicht jung ist, dann wenigstens anders als die, die sie gewohnt sind, capisce?«


  Ihre wilde Bewegung lässt eine chirurgisch vergrößerte Brust aus dem Hausmantel rutschen. Sie bemerkt, dass ich darauf starre, doch sie tut nichts, um sich zu bedecken. »Siehst du, was ich meine?«, fragt sie in breitem Cowboy-Dialekt. »Nichts erregt einen Mann so sehr wie eine Frau, die ein wenig strange ist. Oh, ich kenne die Geschichte nur zu gut.« Sie bedeckt ihre Blöße mit einem energischen Ruck an ihrem Mantelsaum und betrachtet die Überreste der Besitztümer ihres Mannes.


  »Ellen, was mit dir und Drew passiert ist, ist ganz einfach. Er war unglücklich, und sein Schwanz hat ihn zu einer anderen geführt.«


  »Oh, das verstehe ich nur zu gut! Ich bin selbst mal eine Nacht in Jackson fremdgegangen…mit einem süßen kleinen Tennisprofi.« Ihre Augen flackern, als eine Erinnerung durch ihr benebeltes Gehirn schwebt. »Aber das ist es nicht, worum es bei dieser Affäre geht, Penn. Nein, Sir, hier ging es um Liebe. L-I-E-B-E. Hat Drew dir das nicht erzählt? Das war Seelenverwandtschaft. Poesie und Kerzenlicht. Ich will dein Baby und in Peru mit dir Missionsarbeit leisten!«


  Drew, du dämliches Arschloch!, fluche ich insgeheim. Hättest du nicht dein verdammtes Maul halten können? Hast du geglaubt, deine Frau würde dich verstehen, wenn du ihr von deinen geheimen Träumen mit deiner Mätresse beichtest? Wie viele andere Männer, die an dem Punkt angelangt sind, wo sie einen Anwalt brauchen, ist Drew Elliott sein eigener größter Feind. Und dank ihm gibt es nicht viel, was ich hier bei Ellen erreichen kann.


  »Ellen, lass mich nur so viel sagen. Wegen Kates Tod könnte die kleinste Kleinigkeit, die Drew unternimmt – oder du–, weit ernstere Konsequenzen nach sich ziehen, als du es jetzt für möglich hältst. Wir haben einen politisch motivierten Bezirksstaatsanwalt, der nichts lieber täte, als einen reichen, weißen Doktor wegen Mordes zu verurteilen.«


  »Ja, das haben wir«, erwidert Ellen im Cowboy-Dialekt. »Dieser schwarze Mann ist hungrig auf weißes Fleisch. Und er hat seinen Blick auf Drew geworfen, so viel steht fest. Er hat mich bereits eingeladen, in die Stadt zu kommen und mit der Grand Jury zu reden.«


  Mein Blutdruck fällt in den Keller. »Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass ich darüber nachdenke.«


  »Hat Johnson gedroht, dir eine Vorladung zustellen zu lassen?«


  »So dumm ist er nicht. Shadrach war zuckersüß und verständnisvoll, Honey. Er weiß, dass er die Ehefrau eines Verdächtigen nicht zu einer Aussage gegen ihren Mann zwingen kann.«


  Eine Woge der Erleichterung durchströmt mich, doch Ellen vertreibt sie schneller, als sie gekommen ist. »Freu dich nicht zu früh. Shad muss sich vielleicht nicht mehr lange den Kopf über dieses Problem zerbrechen.«


  Ich will sie nicht noch ermutigen, indem ich nachfrage, doch mir bleibt keine andere Wahl. »Warum?«


  »Weil ich morgen nach Jackson fahre, um den gemeinsten, hinterhältigsten Scheidungsanwalt zu engagieren, den es in diesem Staat gibt.«


  »Ellen, du solltest nicht…«


  »Was denn?«, unterbricht sie mich und hebt spöttisch die perfekt gezupften Augenbrauen. »Haben Sie vielleicht etwas dazu zu sagen, Herr Anwalt? Meinst du vielleicht, ich hätte kein Recht, so vorzugehen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Es ist dein Leben, Ellen. Es tut mir einfach nur leid, das zu hören. Irgendetwas hat dich und Drew vor Jahren zusammengebracht, und davon muss noch etwas übrig sein. Tim, wenn sonst schon nichts.«


  Zum ersten Mal sehe ich Tränen in ihren Augen, kleine silberne Tropfen, die sie hastig wegwischt. »Ich dachte immer, es wäre so«, sagt sie mit rauer Stimme. »Aber ich war eine Närrin. Und was immer ich noch an Hoffnung gehegt habe, Drew hat sie so öffentlich zerquetscht, wie man sich das nur vorstellen kann. Ich könnte nicht einmal mehr zu ihm zurück, wenn ich es wollte!«


  »Ellen…«


  »Komm mir bloß nicht mit Sprüchen, dass ich um Tims willen meinen Stolz runterschlucken soll oder so etwas! Das mag ich ganz und gar nicht! Ich werde nicht den Rest meines Lebens zusehen, wie Drew um dieses kleine Miststück trauert! Mit mir alleine ist Timmy besser dran als mit einem Vater, der mit Timmys verdammter Babysitterin durchbrennen wollte!«


  Es gibt nichts mehr, was ich noch sagen könnte. Ellen ist wild entschlossen, nur verbrannte Erde zurückzulassen, und das Einzige, was ihren Entschluss ändern könnte, ist Zeit. Zeit und vielleicht Nüchternheit. Ich steige in meinen Wagen, setze zurück auf die Straße und lasse das Zuckerbäckerhaus der Elliotts hinter mir zurück.
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  Als ich nach Hause komme, muss ich mich hinsetzen und mir eine Aufführung von Annie und Mia ansehen. Berücksichtigt man, dass ich keine halbe Stunde lang weg war, ist der Tanz wirklich erstaunlich. Mia bewegt sich mit der roboterhaften Präzision einer Tänzerin in einem Hip-Hop-Video, was mich nicht weiter überrascht, seit ich sie als Cheerleader bei den Football- und Basketballspielen der St. Stephen’s gesehen habe. Was mich erstaunt ist Annie. Sie ist erst neun Jahre alt, doch sie imitiert Mias Bewegungen, als wäre sie mit dem Hirn des älteren Mädchens verdrahtet. Sie besitzt zwar nicht ganz Mias Präzision, doch die Beweglichkeit und das Gefühl für Rhythmus sind vorhanden. Es ist nur eine Frage der Übung. Annies Mutter war ebenfalls eine großartige Tänzerin, und auch nach fünf Jahren bringt die Erinnerung noch einen Kloß in meinen Hals. Als die beiden mit Tanzen fertig sind, springe ich auf und klatsche und johle begeistert. Annie strahlt vor Stolz, und Mia beobachtet sie voller aufrichtiger Zuneigung.


  »Zeit fürs Badezimmer«, sagt Mia und vollführt eine rasche Abfolge von Bewegungen, um Annies Aufmerksamkeit bei sich zu behalten.


  »Aaah«, stöhnt Annie. »Ich bin sauber!«


  »Unsinn«, sagt Mia lachend. »Wir haben gerade zwei Gallonen verschwitzt, mindestens. Deine Achselhöhlen stinken. Ich kann es von hier aus riechen.«


  Annie schnüffelt vorsichtig unter ihrem linken Arm. »Iii-gitt.«


  »Genau. Igitt. Los, setz dich in Bewegung, kleine Stinkmaus.«


  Annie kichert und springt davon. »Bist du noch da, wenn ich aus der Badewanne komme?«


  Mia schüttelt den Kopf. »Ich hab viel zu viel Hausarbeiten, um hier rumzuhängen. Ich bin weg, sobald dein Dad mich bezahlt hat.«


  »Kommst du morgen wieder?«


  Mia sieht mich an.


  »Na klar«, sage ich zu den beiden, weil ich weiß, dass ich wieder mit Drews Ärger beschäftigt sein werde, ob es mir nun gefällt oder nicht.


  Als Annies Schritte im Flur verklungen sind, setzt Mia sich auf den Fußschemel vor meinem Sessel und zieht das elastische Band aus ihrem Pferdeschwanz. Dunkles Haar fällt bis über ihre Schultern. Sie nimmt das Band zwischen die Zähne, sammelt die langen Haare ein und bindet sie zu einem neuen Pferdeschwanz zusammen.


  »Ich habe mit Stephanie James gesprochen«, sagt sie. »Das ist eines der Mädchen, die von der Grand Jury befragt worden sind. Sie sagt, der Bezirksstaatsanwalt hätte Dr. Elliotts Namen zuerst nicht genannt. Er hätte sie immer wieder gefragt, ob Kate ihr je irgendwas über einen ›älteren Mann‹ anvertraut hätte. Nachdem Stephanie ungefähr zehnmal Nein gesagt hatte, wurde Johnson richtig aggressiv. Er verhielt sich, als wüsste sie Bescheid über die Affäre und würde absichtlich etwas zurückhalten. Stephanie sagt, sie habe geweint, so schlimm wär’s gewesen. Sie hat außerdem erzählt, dass sie einige von den Leuten kennt, die in der Grand Jury sitzen. Ein paar von ihnen haben Kinder, die die St. Stephen’s besuchen.«


  »Großartig.«


  »Ist das schlimm?«


  »Oh ja, glaub mir.«


  »Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Nichts, fürchte ich. Aber du warst bereits eine große Hilfe.«


  »Na, das Gefühl hab ich aber nicht. Dr. Elliott steckt in Schwierigkeiten, und ich mag ihn wirklich. Er hat mir im letzten Jahr bei meinem Projekt geholfen, einer Wissenschaftsausstellung. Er war richtig nett.«


  Ich will fragen, ob sie je ungebührliche Aufmerksamkeit von Seiten Drews erfahren hat, entscheide mich dann aber dagegen. Als hätte Mia dennoch meine Gedanken gelesen, sagt sie: »Nein, ich hab nie irgendwas in dieser Richtung bei ihm bemerkt. Ich habe ihn nie dabei erwischt, wie er mir auf den Hintern starrt, was die meisten älteren Typen tun, wenn sie glauben, ich würd’s nicht merken.«


  Ich muss unwillkürlich lachen angesichts Mias Aufgewecktheit für die Reaktion, die ihr Körper bei Männern hervorruft. Ich habe selbst gelegentlich ihre Kehrseite bewundert. »Du hast gesagt, du hättest gemischte Reaktionen gehört wegen Kate und Drew. Erzähl mir mehr davon.«


  »Na ja, die Eltern reagieren durchweg negativ, wie nicht anders zu erwarten. Sie geben ihm ganz allein die Schuld für die Affäre. Einige sagen, Kate hätte zwar immer älter ausgesehen, als sie in Wirklichkeit war – und sich auch reifer verhalten –, aber sie sagen auch, dass das keine Entschuldigung ist.«


  »Und die Kinder reagieren anders?«


  Mia neigt die waagerecht gehaltene Hand hin und her, um Ambivalenz anzudeuten. »Hauptsächlich die Mädchen. Die Jungs nennen Dr. Elliott einen Perversen und erzählen allen möglichen Scheiß, was man mit ihm machen sollte. Doch die Mädchen verstehen es.«


  »Wieso?«


  Sie lächelt vor sich hin. »Ich denke, viele von ihnen haben davon geträumt, genau das zu tun, was Kate getan hat.«


  »Im Ernst?«


  »Verdammt, ja. Eine Affäre mit einem heißen Typen wie Dr. Elliott?«


  »Aber er ist zwanzig Jahre älter als sie!«


  »Na und?« Mia blickt mich ehrlich verwirrt an.


  »Und…ich weiß es nicht.« Ellen Elliotts Worte kommen mir in den Sinn. Diese Mädchen sind völlig anders als die Mädchen, mit denen ich zur Schule gegangen bin…»Erzähl du es mir.«


  »Du wärst überrascht, worüber wir alles reden«, sagt Mia mit einem verschlagenen Grinsen.


  Wasser gurgelt durch die Rohre in der Wand. Annie hat angefangen zu baden. »Beispielsweise?«


  »Nun…beispielsweise die Liste der heißen Dads.«


  »Die was?«


  »Die Liste der heißen Dads. Das sind die Väter von Schülern an der St. Stephen’s, die noch immer als heiß gelten.«


  Ich schüttele staunend den Kopf. »Wer führt diese Liste?«


  »Die Mädchen der letzten Klasse hauptsächlich. Es ist nichts Niedergeschriebenes oder so. Wir reden einfach nur darüber. Väter, mit denen wir was anfangen würden, wenn wir eine Gelegenheit dazu hätten.«


  »Und Drew stand auf dieser Liste?«


  »An oberster Stelle.«


  »Tatsächlich?«


  »Oh ja. Du bist übrigens auch drauf.«


  Ich erröte.


  »Ich sage nicht, dass du auf meiner Liste stehst«, sagt sie mit entschuldigendem Lächeln. »Aber ich hab gehört, wie viele Mädchen deinen Namen genannt haben.«


  »Und diese Mädchen finden es okay, dass Drew mit Kate geschlafen hat?«


  »So ungefähr, ja. Ich meine, Kate wäre sowieso nicht mit einem der Jungs von der Schule zusammengekommen. Wenn Dr. Elliott unglücklich war – und jeder, der seine Frau kennt, weiß, dass er unglücklich sein musste –, dann passiert es eben, wenn’s passiert. Ist doch normal.«


  »Ehebruch ist normal?«


  Mia zuckt die Schultern. »Für diese Mädchen ja, nehme ich an. Die Hälfte stammt aus kaputten Familien. Wahrscheinlich mehr als die Hälfte.«


  Mein Gott, wie weit ist es bloß gekommen?


  »Und die Jungs sind nur deswegen so sauer, weil sie Angst haben«, fährt Mia fort. »Sie wissen, dass sie es nicht mit einem Typen wie Dr. Elliott aufnehmen können, nicht einmal auf ihrem eigenen primitiven Level. Ich meine, sieh dir nur an, was er mit den Kerlen gemacht hat, die versucht haben, ihn zusammenzuschlagen. Also behaupten sie, er wäre pervers und alles. Aber jeder von diesen Jungs würde genau das Gleiche tun oder Schlimmeres, wenn er glaubt, damit durchzukommen. Ebenso die Väter, die sich jetzt über Dr. Elliott die Mäuler zerreißen. Einige der selbstgerechtesten von diesen Mistkerlen sehen mir hinterher, wenn ich in engen Shorts an ihnen vorbeilaufe, dass ich eine richtige Gänsehaut kriege. Die sabbern beinahe.«


  Ich weiß nicht, ob ich zum jetzigen Zeitpunkt noch mehr wissen will. Die Mädchen, die Drews Verhalten verteidigen, tun das nicht auf der Grundlage von verzeihlichen menschlichen Schwächen; sie sagen, man kann einem Kerl nicht verdenken, dass er etwas tut, was die meisten anderen Männer ebenfalls tun würden, gäbe man ihnen die gleiche Chance. Moral hat nichts damit zu tun. »Was denkst du über Kate und Drew?«


  Mia beißt sich auf die Lippe und nimmt sich Zeit zum Nachdenken, bevor sie antwortet. »Es macht mich traurig wegen Timmy.«


  »Du kennst ihn?«


  »Klar. Er ist ein süßer Junge, ehrlich. Und das Leben wird in der nächsten Zeit verdammt beschissen für ihn werden.«


  Aus irgendeinem Grund springen meine Gedanken zu einem der Anrufe, die ich an diesem Nachmittag entgegengenommen habe. »Was weißt du über Marko Bakic?«


  Mias Gesichtsausdruck wird fast im gleichen Augenblick verschlossen. »Warum willst du das wissen?«


  »Sein Name ist im Zusammenhang mit einigen Dingen gefallen.«


  »Was für Dinge?«


  »Drogen.«


  Sie nickt beinahe unmerklich.


  »Nickst du, weil du weißt, dass Marko mit Drogen zu tun hat?«


  »Frag einfach weiter. Ich antworte, wenn ich kann.«


  Was zur Hölle soll das? »Weißt du etwas über eine private Rave-Party draußen am Lake St. John gestern Nacht?«


  »Vielleicht.«


  »Warst du dort?«


  Sie betrachtet ihre Fingernägel. »Vielleicht.«


  »Gab es viel Ecstasy?«


  »Kann schon sein.«


  »Was ist mit lsd? Hast du welches gesehen?«


  Mia zieht die Beine unter den Körper und setzt sich im Schneidersitz auf den Schemel. Sie trägt eine lose sitzende Sporthose über einem hautengen Nike-Laufanzug. Mit ihrem vorsichtigen Gesichtsausdruck sieht sie aus wie ein Wettkampfrichter bei einem Gymnastikwettbewerb.


  »In welcher Eigenschaft stellst du all diese Fragen, Penn?«, will sie seltsam distanziert wissen. »Ist es aus persönlichem Interesse? Oder fragst du als Mitglied des Schulbeirats?«


  Das weiß ich selbst nicht so genau. »Als besorgter Vater. Ich weiß von meiner Arbeit in Houston einiges über Ecstasy und lsd. Und ich kriege allmählich das Gefühl, als sollte ich mehr über diesen Marko Bakic wissen, wenn ich die Schüler der St. Stephen’s schützen möchte.«


  Mia schüttelt langsam den Kopf. »Ich kann dir nicht viel zu diesem Thema sagen.«


  »Warum nicht? Hast du Angst?«


  Eine weitere lange Pause. »Es wäre nicht cool. ’ne Menge Leute könnten in Schwierigkeiten kommen.«


  »Wie ist deine persönliche Meinung zu Marko?«


  Ihre Kiefermuskeln arbeiten unter den gebräunten Wangen. »Er ist ein Psycho. Ehrlich, Penn. Er ist total amoralisch. Richtig und Falsch gibt es bei ihm nicht. Aber er weiß es gut zu verbergen. Er ist aalglatt. Eine Menge Leute denken, er wäre ein guter Typ.«


  »Aber du nicht?«


  »Ich halte ihn für ein von sich selbst eingenommenes Arschloch. Ich dachte früher auch, er wäre ein guter Typ. Er hat mich eingewickelt wie alle anderen. Aber das ist vorbei. Ich hab ihn durchschaut.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Lieber nicht.«


  »Okay.«


  Mia erhebt sich und sieht mich aus ihren großen, dunklen Augen an. »Wenn du hinter Marko Bakic her bist, sei vorsichtig.«


  Ihr ernster Blick macht mich unruhig. »Was weißt du, Mia? Es hört sich an, als sollte ich es wissen.«


  »Marko ist nicht wie wir anderen. Wir sind weich. Amerikaner eben. Marko ist in einem Kriegsgebiet aufgewachsen. Er ist völlig durch den Wind. Sein Stammverzeichnis ist durcheinander. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Und er hängt mit ganz miesen Typen rum. Wenn du dich mit ihm anlegen willst, solltest du dir jemanden wie Dr. Elliott als Rückendeckung mitnehmen. Jemanden, der rabiat werden kann, wenn die Dinge außer Kontrolle geraten.«


  »Verstanden. Sag mal, hast du je den Namen Cyrus White gehört?«


  Sie denkt nach. »Nein. Wer ist das?«


  »Ein Drogendealer. Frag nicht nach ihm herum. Ich meine es ernst, okay? Er ist absolut nicht geeignet zum Nancy-Drew-Spielen.«


  Mia sieht mich beleidigt an. »Ich weiß selbst, wann ich reden kann und wann ich den Mund halten muss.«


  »Tut mir leid.«


  Sie nimmt ihre CD aus der Boombox und geht an mir vorbei zur Tür.


  »Ich hab dich noch nicht bezahlt«, erinnere ich sie.


  »Kannst du morgen nachholen.« Sie greift nach dem Türknauf, dann sieht sie zu mir zurück. »Ich hab gehört, Ellen Elliott soll ausgeflippt sein. Wirft sie tatsächlich alle Sachen von ihrem Mann in den Vorgarten?«


  Ich zucke unverbindlich die Schultern.


  »Ich hab außerdem gehört, du wärst bei ihr gewesen.«


  Die Handys von Mia und ihren Freundinnen sind wie Buschtrommeln auf einer Pazifikinsel voller Eingeborener. Jedes bedeutsame Ereignis ist augenblicklich beim gesamten Stamm bekannt.


  »Ellen denkt, dass er es getan hat, hm?«, fragt Mia.


  »Was getan hat?«


  »Kate geschwängert.«


  Ich schließe bestürzt die Augen. Wenn das bereits bis an die Öffentlichkeit gedrungen ist, steckt Drew wirklich tief in der Klemme.


  »Ob Ellen ihren Mann für Kates Mörder hält?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Einige Leute werden das glauben.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Nur dass der Pathologe das Sperma von zwei Kerlen in ihr gefunden hat, richtig? Das macht die Sache ein wenig komplizierter.«


  »Jesses, Mia! Gibt es irgendetwas, das du nicht bereits weißt?«


  »Nicht viel.« Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Manchmal wünschte ich, ich wüsste viel weniger. Ich frage mich, wie das wäre.«


  »Unwissenheit ist ein Segen, sagt man.«


  »Nicht Unwissenheit. Unschuld. Das habe ich gemeint.«


  Mia seufzt, dann geht sie nach draußen und schließt hinter sich die Tür.
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  Ich stehe vor der Badezimmertür meiner Tochter und fühle mich zwischen zwei Extremen verloren. Hinter der Tür planscht Annie in der Wanne, mit ihren neun Jahren noch immer wahrhaft unschuldig, während Mia Burke von meinem Haus wegfährt, eine Achtzehnjährige, die viel mehr über die Welt der Erwachsenen weiß, als ich noch gestern jemals für möglich gehalten hätte. Wie lange noch, bis diese Welt auch an Annies Unschuld zu nagen beginnt? Und wie wird meine Tochter reagieren, wenn es so weit ist? Mehr noch, wie werde ich reagieren?


  Unvermittelt kommt mir ein Bild von Kate Townsend in den Sinn. Mia hat gesagt, Kate wäre unter gar keinen Umständen mit einem Jungen in ihrem eigenen Alter zusammen gegangen. Hat Drew dieses Mädchen etwa verführt und korrumpiert? Oder war es andersherum? Keine Jury würde es je aus diesem Blickwinkel sehen, natürlich nicht, doch im Augenblick interessiere ich mich für nichts anderes als die Wahrheit. Und die größte Chance, wenigstens einen Teil davon zu entdecken, besteht möglicherweise darin, die Schuhschachtel zu öffnen, die versteckt auf meiner Armoire im Gästezimmer liegt.


  Ich gehe leise den Gang hinunter, steige auf einen Stuhl, ziehe die Schuhschachtel vom Schrank und trage sie zum Bett. Der Duft von Parfum weht mir entgegen, als ich den Deckel abnehme. Darunter kommt ein Gewirr von Briefen, Karten, abgerissenen Tickets, usb-Sticks, Videobändern und verschiedener anderer Krimskrams zum Vorschein. Ganz unten liegt ein Stück Stoff. Wie sich herausstellt, ist es ein Männerslip.


  Unter dem Slip liegt ein Foto, ausgedruckt auf Computerpapier. Es zeigt Drew und Kate vor einem Spiegel – einem Spiegel in einem Hotelbadezimmer, würde ich sagen. Sie sind nackt und lachen, und Drew hat den rechten Arm um Kates Taille geschlungen. Kate hält den rechten Arm in die Höhe, und in der oberen Ecke des Spiegels sehe ich den bläulichen Blitz der Kamera, die sie hält. Drews Bauchmuskeln sehen aus wie ein Waschbrett, und Kates Brüste sind klein und fest und erigiert. Ihr Rumpf zeigt kleine rote Druckstellen, wahrscheinlich von Drews Fingern. Es ist beunruhigend, Kate so zu sehen, nachdem ich sie beinahe immer nur aus der Distanz gesehen habe: auf dem Tennisplatz in konservativer weißer Kleidung oder in einer Cheerleader-Uniform in der Sporthalle.


  »Daddy?«, ruft Annie. »Bist du hier oben?«


  »Ja!«, rufe ich in den Gang hinaus. »Bist du fertig mit Baden?«


  »Fast!«


  »Ruf mich, wenn du so weit bist.«


  Während ich auf Kates nackten Leib starre, fällt mir noch etwas ins Auge. Am Boden der Schuhschachtel liegt ein vielfarbiger Plan der Londoner U-Bahn. Ich will ihn hervornehmen, als ich feststelle, dass es in Wirklichkeit der Umschlag eines fest eingebundenen dünnen Büchleins ist. Ein Tagebuch! Und auf der ersten Innenseite stehen in fließender weiblicher Handschrift zwei Absätze:


  Dies ist das Tagebuch von Katherine Mays Townsend. Mein Vater hat mir dieses Buch voll leerer Seiten geschenkt, als er diesmal nach England gefahren ist – zu meinem siebzehnten Geburtstag. Er hat zu mir gesagt, dass diese Zeit meines Lebens voller Unsicherheiten ist, dass ich niemals mit so vielen Möglichkeiten erfüllt sein werde, und dass ich alles aufschreiben soll, was ich denke und tue. Im Augenblick ist mir mehr danach aufzuschreiben, was ER tut, und wichtiger noch, was er NICHT TUT, damit er endlich erkennt, was er ist und was nicht. Aber ich bezweifle, dass selbst das helfen würde. Verdrängung ist ein mächtiger Mechanismus.


  Man hat mir immer gesagt, ich wäre ein besonderes Kind, doch ich habe es nie von der Person gehört, von der ich es am meisten gebraucht hätte. Trotzdem glaube ich, dass ich anders bin als all meine Altersgenossen, die ich bis zum heutigen Tag meines Lebens kennen gelernt habe. Aus diesem Grund werde ich meine Gedanken und Taten aufschreiben, und wenn irgendjemand dieses Buch in tausend Jahren von heute an ausgräbt, wird er eine genaue Aufzeichnung dessen vorfinden, was im Kopf eines materiell übersättigten und emotional ausgehungerten amerikanischen Mädchens des 21.Jahrhunderts vorgegangen ist.


  Hallo, wer immer du bist!


  Ich blättere rasch durch die Seiten in dem Bewusstsein, dass Annie jeden Augenblick aus dem Badezimmer spazieren könnte. Manche Seiten sind ganz eng und sauber beschrieben, andere voller hastig hingekritzelter Abschnitte. Gemalte Männchen und Karikaturen verzieren zahlreiche Seiten und verraten das Tagebuch als die Arbeit einer talentierten Künstlerin. Ich kann meine Aufregung kaum unterdrücken. Das letzte Jahr von Kate Townsends Leben liegt hier vor mir, Seite für Seite, und ich würde nichts lieber tun, als es auf der Stelle von Anfang bis Ende durchzulesen. Doch das muss warten, bis Annie im Bett liegt.


  Dennoch kann ich einem schnellen Blick nicht widerstehen.


  Ich halte das Tagebuch an seinem vorderen Einband fest und halte es so, dass es von alleine aufklappt. Und richtig, es öffnet sich zu einer Doppelseite, auf der eine Tabelle mit vier Spalten eingezeichnet ist. Die Spalten auf der linken Seite sind überschrieben mit »heiss« und »echt heiss«. Die Spalten auf der rechten Seite tragen die Überschriften »abfuhr erteilt« und »abgeblitzt«. Diese beiden Seiten, so wird mir bewusst, sind die, auf denen Kate sich am deutlichsten gesehen hat, nicht durch die Linse des überschwänglichen Lobs, das sie Tag für Tag gehört haben muss, sondern durch das Maß an physischer Akzeptanz oder Ablehnung durch die Menschen in ihrer Nähe. Wie die meisten von uns hat sich dieses wunderschöne, brillante Mädchen leider mehr über die definiert, die sie begehrt haben, als durch irgendein inneres Selbstwertgefühl. Doch diese Schwäche ist vielleicht Drews Rettung. Eifrig überfliege ich die Spalten auf der Suche nach Informationen, die ihn irgendwie entlasten könnten.


  
    HEISS


    David Adams K


    Peter Smith, K (Emerald Mountain)


    Johnny Wingate K


    Jack B., K


    Henry F., K (St. James Park)


    Jed Anderson K, B


    Patrick Schaefer K, B, F


    Chris Vogel K, B, F


    Geoffrey K


    David Quinn K, B


    Chris Anthony K, B, F, O (Pavillon)


    Carson K, B, O


    Win Langston (Sand Bar) F


    Jody (erster BJ)


    Michael (hat sich auf mich gestürzt)


    Gavin Green (Junior-Ausflug)


    Walter Wenders (69) (Ich bin tatsächlich gekommen)


    Spencer D.


    Turner (Queen’s Ball)


    Andy Winograd


    Steve


    Kane K.

  


  
    ECHT HEISS


    Andy V


    Steve V, 69, O/A


    Sarah Evans OV, V/V (komisch)


    Drew (alles)


    Scheiße, scheiße, scheiße!

  


  
    ABFUHR ERTEILT


    Timmy Livingston


    Walter Taunton


    Billy


    Neil (heiß, aber zu jung!)


    Jack D.


    Ricky


    Dr. Davenport (igitt)


    Chris Farrell


    Cyrus (Scheiße, das war knapp!)


    Tyler Bradley


    Mr Dawson (Perverses Schwein!)


    Mark Wilson (grob)


    Bassist von Blue Steel (zu grottig!)


    Jeanne Hubbert! (Mannweib!)


    Andy


    Coach Anders (glaube ich)


    Martin


    Sarah Evans (Stalker!)


    Gavin

  


  
    ABGEBLITZT


    Point Guard des Jackson Academy Basketballteams


    Jay Gresham


    Mr Marbury


    Laurel Goodrich


    Dr. Lewis


    Morgan Davis (25)


    Leadsänger der Wings of Desire

  


  Mehrere Namen springen mir entgegen, als ich die Liste überfliege, hauptsächlich Jungen, die die St. Stephen’s besucht haben. Bei einigen Einträgen kommen mir nur die Nachnamen bekannt vor; es sind wahrscheinlich Jungen von den benachbarten Schulen. Einige der Namen schockieren mich gründlich, denn sie scheinen Erwachsenen zu gehören. In der Spalte »ABFUHR ERTEILT« findet sich Coach Anders, der sportliche Direktor der St. Stephen’s. Wade Anders ist dreißig Jahre alt und geschieden und hat selbst zwei Kinder an der St. Stephen’s. Kates Bemerkung in Klammern scheint Unsicherheit auszudrücken, ob Anders versucht hat, sie anzumachen, oder nicht, und ich kann nur hoffen, dass es bloß Einbildung war. Mr Dawson (das »perverse Schwein«) ist ebenfalls Lehrer an der St. Stephen’s. Er hat ein Jahr lang Kunst unterrichtet, und es wird wohl das einzige Jahr bleiben. Ich habe keine Ahnung, wer »Dr. Davenport« ist. Das Gleiche gilt für »Mr Marbury«. Doch sie haben offensichtlich irgendwie ihr Glück bei Kate versucht, vielleicht während ihrer Zeit in England. Und Sarah Evans, die kürzlich die St. Stephen’s abgeschlossen hat, erscheint zweimal, einmal unter »ECHT HEISS«, einmal unter »ABFUHR ERTEILT«. Außerdem findet sich eine Frau unter der Rubrik »ABGEBLITZT«. Kate liebte es offensichtlich zu experimentieren.


  Ein Eintrag lässt mir regelrecht den Atem stocken. Er findet sich unter der Spalte »ABFUHR ERTEILT«.


  Cyrus.


  Es steht kein Nachname dabei, doch der in Klammern verfasste Kommentar »Scheiße, das war knapp!« scheint auf eine gewisse Angst bei Kate hinzudeuten, was diese Begegnung von den anderen unterscheidet. Sie hatte eindeutig weniger das Gefühl der Kontrolle bei »Cyrus« als bei den anderen Männern, die sie abgewiesen hat. Ich kann nicht sicher sein, dass es sich bei Kates »Cyrus« um Cyrus White handelt, den Drogendealer, vor dem Sonny Cross mich gewarnt hat, doch ich kenne keinen Cyrus, der die St. Stephen’s oder eine andere der hiesigen Schulen besucht. Wenigstens ist Cyrus nicht unter der Spalte der »HEISSEN« oder »GANZ HEISSEN« Typen eingetragen, was gegen Sonnys Theorie von einer sexuellen Beziehung zwischen Kate und dem Dealer spricht.


  Während ich die Liste eingehender studiere, kann ich nur hoffen, dass sie vollständig ist. Die Buchstaben hinter den Namen scheinen ein einfacher Kode zu sein, der auf eine abgestufte Skala sexueller Aktivitäten hindeutet. Ich habe in meiner Zeit als Staatsanwalt in Houston viele ähnliche »Kodes« gesehen, üblicherweise in den privaten Dokumenten oder Computeraufzeichnungen von Männern. »K« steht wahrscheinlich für Küssen. »B«…Brüste? »F« steht wohl für Finger oder eine Variante davon. »69« ist selbsterklärend, genau wie »BJ«, Blowjob.


  Die Buchstaben hinter den Namen der zweiten Spalte sind in ihrer Deutlichkeit schockierend, doch Mia hat mich gewarnt, dass Kate eine extrem sinnliche Person gewesen ist. Ich nehme an, dass »V« für vaginalen Geschlechtsverkehr steht. »O« und »A« stehen demnach für oralen und analen Kontakt. Und was das »Alles« hinter Drews Namen bedeuten soll, kann ich höchstens vermuten.


  Ich wünschte, Kate hätte diese Einträge datiert. Ich bin sicher, dass Mia mir zumindest einen vagen Zeitrahmen liefern kann, doch ich darf ihr dieses Tagebuch nicht zeigen – noch nicht jedenfalls. Ich muss es von vorn bis hinten lesen, anschließend die CDs und Disketten in den Computer laden und ihren Inhalt prüfen – vorausgesetzt, Kate hat sie nicht durch Passwörter geschützt, was ich allerdings befürchte. Selbst nackt vor einem Badezimmerspiegel in einem Hotel strahlt sie die Selbstbeherrschung von jemandem aus, der darin geübt ist, sich und seine Privatsphäre zu schützen.


  Ich starre in einer Art Trance auf das Foto, und mich überkommt eine machtvolle intuitive Erkenntnis. Ich bin sicher, dass ich mich nicht irre, auch wenn mir bewusst ist, dass die Fakten etwas anderes ergeben könnten. Ich renne nach unten in mein Arbeitszimmer, während Annie mir überrascht hinterherruft. Ich antworte etwas zu ihrer Beruhigung, doch ich bleibe nicht stehen.


  Im Arbeitszimmer gehe ich zu den Bücherregalen und ziehe einen Faltplan von Natchez hervor. Es ist ein einfacher Plan, ein Gratis-Flugblatt, das von der Pressestelle der Stadt für Touristen gedruckt wurde, doch er hat sich als unschätzbar wertvoll erwiesen beim Schreiben meiner beiden letzten Romane. Ich breite den Plan auf meinem Schreibtisch aus und orientiere mich am Highway61; dann suche ich nach den Brightside Manor Appartements, dem angeblichen Schlupfwinkel von Cyrus White. Ich finde die Gegend ohne Probleme, im Norden der Stadt, in der Nähe der Stelle, wo die alte schwarze Schule war. Westlich der Appartements liegt der Lynda Lee Mead Drive, eine Straße, die nach einer in Natchez geborenen Miss Mississippi benannt wurde, die später die Wahl zur Miss America gewann. Im Osten jedoch – mein Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust bei dieser Entdeckung–, im Osten liegt offenes Land, das von einer sich windenden blauen Linie durchzogen wird.


  Der St. Catherine’s Creek.


  Ich schließe die Augen und flüstere so etwas wie ein Dankgebet. Obwohl Brightside Manor ein paar Meilen von der Stelle entfernt liegt, wo Drew den Leichnam Kates gefunden hat – und noch weiter weg von der Stelle, wo die Angler die Tote später entdeckt haben –, liegen die Appartements keine vierzig Meter von dem Creek entfernt, in den die Tote geworfen wurde. Das ist eine Tatsache, die jede Jury beeinflussen wird – wenn schon nicht den Bezirksstaatsanwalt. Ein Blick auf diese Karte zeigt, dass Cyrus White Kate ohne Schwierigkeiten in seiner Wohnung vergewaltigt und ermordet haben könnte, um ihre Leiche anschließend in den Hochwasser führenden, reißenden Creek zu werfen in der beinahe sicheren Gewissheit, dass die Leiche weit vom Schauplatz des Verbrechens fortgetragen würde, vielleicht sogar bis hinunter in den Mississippi.


  »Daddy?«, ruft Annie leise.


  Siedend heiß fällt mir das Nacktfoto auf meinem Bett ein, und ich lasse die Karte liegen, wo sie ist, und sprinte die Treppe hinauf. Am hallenden Klang von Annies Stimme habe ich erkannt, dass meine Tochter noch im Badezimmer ist. »Ich bin gleich bei dir, Baby!«, verspreche ich und blinzele durch den Dampf im Bad. »Ich muss nur noch was erledigen.«


  Annie lacht mir aus der Wanne entgegen. »Mir fehlt nichts, Daddy. Ich wollte nur wissen, wo du bist. Ich hab gehört, wie du die Treppe runtergerannt bist.«


  »Es ist alles in Ordnung, Kleines.«


  Ich eile ins Schlafzimmer zurück und nehme das Foto von Kate und Drew zur Hand. Was hast du in der Wohnung von Cyrus White gemacht?, frage ich lautlos.


  Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass mein Handy läutet. Als ich es aufhebe, steht mia auf dem Display. Ich habe beinahe Angst, das Gespräch anzunehmen und mir anzuhören, welche neue Tragödie sie jetzt wieder aufgedeckt hat. »Hallo?«


  »Nancy Drew hier«, meldet sich Mia mit trockenem Humor. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich würde tun, was ich kann, um Dr. Elliott zu helfen?«


  »Ja.«


  »Nun, ich hab über das nachgedacht, was du mir über den Bezirksstaatsanwalt erzählt hast und darüber, wie er die Grand Jury missbraucht.«


  »Und?«


  »Also hab ich beschlossen, einen Abstecher in die Stadt zu seinem Büro zu machen.«


  »Du weißt, wo es liegt?«


  »Ich dachte mir, es müsste entweder im Gerichtsgebäude sein oder in der Lawyer’s Alley. Ich musste nicht lange suchen. Mit Ausnahme der Bars und Pearl Street Pasta war das Gebäude der Wasserwerke das einzige in der Innenstadt, das noch hell erleuchtet war.«


  »Das ist das Büro des Bezirksstaatsanwalts, okay«, sage ich abwesend. Mias Detektivarbeit interessiert mich nicht genug, um meinen Blick von Kates Körper abzuwenden oder meinen Verstand von der Tatsache, dass Brightside Manor und der St. Catherine’s Creek unmittelbar benachbart sind.


  »Nun, das ist nicht alles, was ich gesehen habe«, sagt sie.


  »Nein?«


  »Du klingst abgelenkt. Was machst du? Siehst du dir einen Softporno auf Cinemax an?«


  »Entschuldige. Was hast du sonst noch gesehen?«


  »Zwei Leute, die das Gebäude betreten haben. Sie sind durch die Tür des Bezirksstaatsanwalts gegangen, und sie haben sich aufgeführt wie alte Freunde.«


  »Hast du die Leute erkannt?«


  »Sicher. Einer war Sheriff Billy Byrd.«


  Meine Brust zieht sich zusammen. »Und der andere?«


  »Judge Minor.«


  Ach du heilige Scheiße! Kates nackter Körper ist vergessen.


  »Hab ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit?«


  »Allerdings.« Arthel Minor ist einer der beiden Bezirksrichter von Natchez. Er war unter den ersten Afroamerikanern in Mississippi, die nach der Umstrukturierung in dieses Amt gewählt wurden. Da er einer von zwei Bezirksrichtern ist, besteht eine fünfzigprozentige Chance, dass er den Mordfall an Kate Townsend verhandelt, wenn es so weit ist. Und wie bei Shad Johnson und Billy Byrd weiß ich auch von Arthel Minor, dass er nach höheren politischen Ämtern strebt.


  »Wie hast du Judge Minor erkannt, Mia?«


  Sie lacht. »Ich hab dieses Jahr auf dem Mayor’s Youth Council gearbeitet. Ich hab mich zwei Stunden lang mit Judge Minor unterhalten. Er hat mich mit seinen Witzen fast vom Stuhl gehauen.«


  Dieses Mädchen ist gut. Verdammt gut sogar. »Kannst du sehen, was sie jetzt machen?«


  »Nicht von meiner jetzigen Position aus. Ich sitze im Malt Shop und trinke einen Parrot Ice. Aber ich kann jederzeit wieder nach draußen und nachsehen.«


  »Warte noch einen Moment, okay?«, sage ich. »Ich muss nachdenken.«


  »Lass dir Zeit.«


  Das Bild von Shadrach Johnson, Sheriff Billy Byrd und Judge Arthel Minor, die sich nach Feierabend zusammensetzen, jagt mir einen kalten Schauer der Angst über den Rücken. Es mag ganz normal aussehen, dass die drei Männer sich treffen und über eine laufende Ermittlung reden. Doch in Wirklichkeit finden diese Treffen niemals statt. Im Gegensatz zu dem, was wir im Fernsehen sehen, wird die Ermittlungsarbeit in Verbrechensfällen nahezu ausschließlich durch die Polizei geleistet. Erst nachdem adäquate Beweise zusammengetragen wurden, wird der Fall an den Bezirksstaatsanwalt weitergegeben, der ihn der Grand Jury vorlegt. Falls die Grand Jury beschließt, dass der Angeklagte vor Gericht gestellt werden soll, findet eine vorläufige Anhörung vor einem Amtsrichter statt. Erst dann tritt der Bezirksrichter auf den Plan.


  Doch was Mia hier beschrieben hat, ist ein Zusammentreffen, das zwar nach den Buchstaben des Gesetzes legal, jedoch sehr gefährlich für die Integrität des Rechtssystems ist – und besonders gefährlich für meinen Freund Drew Elliott. Diese drei Männer besitzen die Macht, Drews Leben auseinanderzunehmen, ihn wegen Mordes anzuklagen und zum Tod zu verurteilen.


  »Mia, kannst du herkommen und eine Stunde auf Annie aufpassen? Ich weiß, dass ich deine Hilfsbereitschaft ausnutze, aber könntest du das für mich tun?«


  »Das sollte ich wohl besser. Harvard ist nicht gerade billig.«


  »Du bist nur zwei Minuten von hier weg, wenn du Gas gibst.«


  Sie lacht auf. »Eher eine, Penn.«


  »Annie sitzt noch in der Badewanne. Ich warte an der Vordertür auf dich.«
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  Vor dem Eingang der Bezirksstaatsanwaltschaft ist ein leerer Parkplatz. Ich stelle den Wagen ab und läute, doch niemand öffnet. Hämmern an die Tür zeitigt ebenfalls keine Wirkung. Ich rufe von meinem Handy aus in Shads Büro an, doch ich lande beim Anrufbeantworter, der mir sagt, dass das Büro geschlossen hat.


  Noch wütender als bei meiner Abfahrt von zu Hause gehe ich um das Gebäude herum zu der kleinen Gasse hinter dem Wasserwerk. In den Schatten zwischen den Gebäuden kann ich kaum die Hand vor Augen sehen. Doch im zweiten Stock erstrahlt helles Leuchtstoffröhrenlicht hinter einer Reihe von Flügelfenstern.


  Shads Büro.


  Eine Leiter baumelt von einem Absatz des Gebäudes gegenüber dem Wasserwerk. Die Feuerleiter. Eine Minute angestrengten Kletterns bringt mich hinauf in den zweiten Stock, wo mir das Aroma von Meeresfrüchten aus dem Restaurant im nächsten Block in die Nase steigt. Außerdem vermag ich von hier aus direkt in das Büro des Bezirksstaatsanwalts zu schauen.


  Was ich dort sehe, lässt Galle in mir aufsteigen.


  Shad Johnson marschiert in einem schicken blauen Anzug in seinem Büro auf und ab, während Arthel Minor an seinem Schreibtisch sitzt. Um Neutralität zu sichern, erhalten Richter ihre Fälle normalerweise durch ein einfaches Rotationssystem zugewiesen, doch in der Praxis sieht es häufig anders aus. Geschickte Anwälte schustern ihre Fälle bestimmten Richtern zu. Es ist ziemlich klar, welcher Richter den Mordfall Kate Townsend verhandeln wird. Hinter Judge Minor, an der Rückwand des Büros, steht Billy Byrd, Sheriff des Adams County, an einen Aktenschrank gelehnt. Diese drei wären der unwahrscheinlichste Lynchmob, den ich je gesehen habe, doch ich habe wenig Zweifel an ihren Absichten.


  Auf der Plattform zu meinen Füßen liegen zwei Ziegelsteine. Ich bin versucht, sie durch Shads Bürofenster zu schleudern, doch das würde mich zweifellos für den Rest der Nacht ins Gefängnis bringen. Stattdessen hebe ich einen Ziegel auf und schlage damit gegen das Geländer der Feuerleiter. Das metallene Geräusch hallt durch die Gasse wie die Hammerschläge in einer Schmiedewerkstatt.


  Shad kommt zu seinem Fenster. Ich hämmere weiter, und Sheriff Byrd erscheint am nächsten Fenster. Dann materialisiert Judge Minor hinter ihm. Der Sheriff bedeutet mir mit einer wütenden Handbewegung, mit dem Hämmern aufzuhören.


  Ich denke nicht daran.


  Es ist offensichtlich, dass Sheriff Byrd mich nicht erkennt. Doch nun, da ich die Aufmerksamkeit der Gruppe besitze, nehme ich mein Handy, winke theatralisch damit und wähle anschließend erneut die Nummer von Shads Büro. Endlich nimmt Shad den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »Wer macht diesen verdammten Aufstand?«, brülle ich ins Handy.


  »Wie bitte?«, fragt Shad verblüfft. »Wer ist am Apparat?«


  »Penn Cage, Sie amoralischer Scheißkerl! Gehen Sie nach unten und lassen Sie mich rein, auf der Stelle!«


  »Sind Sie das etwa, der vor meinem Fenster an die Feuerleiter hämmert?«


  »Darauf können Sie wetten! Und nun, nachdem ich Sie drei in flagranti erwischt habe, brauchen Sie sich nicht mehr zu verstecken. Machen Sie auf!«


  Shad knallt den Hörer auf die Gabel.


  Ich klettere die Feuerleiter hinunter und renne nach vorn zur Tür. Sheriff Byrd steht dort und erwartet mich, eine Hand auf dem Revolver an seinem Gürtel. Wut lässt seine Kiefermuskeln arbeiten.


  »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?«, schnauzt er mich an.


  »Das Gleiche frage ich Sie!«, schnauze ich zurück, schiebe mich an ihm vorbei und nehme zwei Stufen auf einmal. Ich will den Richter zur Rede stellen, bevor ich mich den beiden anderen zuwende. Doch als ich Shads Büro erreiche, ist Judge Minor nirgendwo zu sehen.


  Shad sitzt hinter seinem antiken Schreibtisch und beobachtet mich, als wäre ich ein gefährlicher Geisteskranker.


  »Wo ist der Richter?«, herrsche ich ihn an.


  Der Bezirksstaatsanwalt antwortet nicht.


  »Er kann nicht so schnell die Treppe nach unten gestiegen sein, es sei denn, er wäre gerannt, und das ist ziemlich würdelos für einen Richter – selbst für einen Richter von fragwürdiger Integrität. Also, wo steckt er? Vielleicht in einem der anderen Büros?«


  »Was tun Sie zu dieser späten Stunde hier?«, entgegnet Shad, der langsam seine Fassung zurückgewinnt. »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Ich rede vom dritten Verschwörer in diesem kleinen Lynchmob!«


  Shads Unterkiefer sinkt herab. »Sie sollten Ihre Worte mit ein wenig mehr Bedacht wählen, Herr Anwalt!«


  »Ich habe ganz genau das gesagt, was ich sagen wollte.«


  »Tatsächlich?«, fragt Sheriff Byrd hinter mir. Er schnauft vom Treppensteigen.


  »Was soll es sonst gewesen sein, was ich durch diese Fenster beobachtet habe?«, frage ich. »Der Bezirksrichter, der Sheriff und der Bezirksstaatsanwalt treffen sich nach Einbruch der Dunkelheit an einem verschwiegenen Ort. Welch eine Ironie.«


  »Was für eine Ironie?«, raunzt der Sheriff, der Ironie wahrscheinlich nicht einmal dann erkennt, wenn sie ihm eins an den Kopf knallt.


  »Wären Shad und Judge Minor nicht schwarz – und wäre es vierzig Jahre früher –, wie käme ich da an dem Gedanken vorbei, dass ich die Vorbereitung eines Lynchens beobachtet habe?«


  »Sie wissen nicht, was Sie sagen«, entgegnet Shad.


  »Wollen Sie abstreiten, dass Sie drei über Drew Elliott geredet haben, bevor ich aufgetaucht bin?«


  Sheriff Byrd will protestieren, doch Shad hebt die Hand und bringt ihn zum Schweigen. »Warum sollte ich das abstreiten?«


  »Weil es nicht gerade die gewöhnliche Vorgehensweise bei Ermittlungen in einem Mordfall ist.«


  »Dr. Elliott ist kein gewöhnlicher Mordverdächtiger. Und Kate Townsend war kein gewöhnliches Opfer. Sie war eine Art Berühmtheit in unserer Gegend. Und genau darüber haben wir gesprochen. Die ganze Stadt ist aus dem Häuschen von den Gerüchten, die durch die Straßen schwirren, und wir wollten dafür sorgen, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen.«


  »Das nennt man sittenwidrige Absprache, Shad.«


  »Es geht Sie einen Scheißdreck an, was wir hier oben gemacht haben!«, poltert der Sheriff.


  Ich beachte ihn nicht und konzentriere mich stattdessen auf Shad. »Sie wissen, dass ein Zusammentreffen wie dieses an Sittenwidrigkeit grenzt. Drew Elliott wurde bisher nicht einmal des Mordes angeklagt. Der Richter hat hier absolut nichts zu suchen. Nicht in dieser Angelegenheit. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Es grenzt an Sittenwidrigkeit«, echot Shad und neigt den Kopf zur Seite, um die Fragwürdigkeit meiner Aussage zu betonen. »Das hier ist ein besonderer Fall, Penn. Und wir alle stimmen darin überein, dass er so schnell wie möglich verhandelt werden muss.«


  »Das ist genau die falsche Herangehensweise! Sie müssen methodisch vorgehen und die Präzedenzfälle heranziehen, und Sie müssen die Ermittlungen mit der größtmöglichen Sorgfalt führen!«


  Sheriff Byrd lehnt sich erneut gegen den Aktenschrank und betrachtet mich feindselig. »Meine Mama hat mir immer gesagt, jeder Ratschlag wäre ein Schlag.«


  »Ich kenne Ihre Mama«, sage ich. »Ich schätze, die meisten Leute stimmen mir zu, wenn ich sage, dass Ihre Mama selbst hin und wieder einen Ratschlag hätte gebrauchen können.«


  Sheriff Byrd drückt sich mit verblüffender Geschwindigkeit vom Aktenschrank ab, eine Hand zur Faust geballt, die andere am Revolver.


  »Billy!«, ruft Shad warnend. »Er will Sie nur provozieren!«


  »Sie selbstgefälliger Hundesohn!«, knurrt Byrd in mörderischer Wut. »Machen Sie nur so weiter. Sie werden schon sehen, was passiert.«


  Shad legt die Hände flach auf den Schreibtisch. »Penn, Sie kriegen Ihre Chance, während der Verhandlung auf diese Dinge einzugehen. Doch für den Augenblick…«


  »Die Verhandlung? Sie haben bis jetzt nichts in der Hand, das auch nur eine Anklageerhebung gegen Dr. Elliott rechtfertigen würde! Sie haben die Grand Jury missbraucht, um Minderjährige ohne Anwesenheit ihrer Eltern auszufragen. Sie haben Gerüchte in die Welt gesetzt, und der Schaden, den der Ruf von Dr. Elliott erlitten hat, ist bereits jetzt kaum wiedergutzumachen! Die halbe Stadt hält ihn des Mordes für schuldig, und er wurde nicht einmal angeklagt! Was haben Sie bis jetzt denn schon in der Hand? Einen anonymen Anrufer, der behauptet, Dr. Elliott hätte Sex mit Kate Townsend gehabt. Das ist ein lichtjahreweiter Unterschied zu einem kapitalen Mord!«


  Shad scheint ungerührt von meinem leidenschaftlichen Ausbruch. »Sind Sie fertig?«


  »Für den Augenblick.«


  »Warum hören Sie sich dann nicht mal zur Abwechslung an, was ich zu sagen habe?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Dr. Elliott sitzt tief in der Klemme, und das hat nichts mit dem Treffen zu tun, das Sie soeben gestört haben. Lassen Sie mich die Beweise für Sie durchgehen. Erstens, mit dem anonymen Anruf heute Morgen hat alles angefangen.«


  Ich will widersprechen, doch Shad bringt mich mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.


  »Dieser Anruf war viel zu merkwürdig, um ihn zu ignorieren. Wären Sie an meiner Stelle, hätten Sie genauso gehandelt wie ich. Sie hätten Dr. Elliott in Ihr Büro bestellt. Wie dem auch sei, dieser anonyme Anruf hat einiges in Bewegung gesetzt, meinen Sie nicht?«


  »Verdammt richtig!«, brummt Sheriff Byrd.


  Shad sieht aus, als wäre ihm die Unterstützung durch den Sheriff peinlich. »Zweitens«, fährt er fort, »die vorläufige serologische Untersuchung der Spermaproben. Basierend auf den Erkenntnissen des Labors wird eine der beiden Proben sehr wahrscheinlich zu Dr. Elliott gehörig bestätigt, sobald die dna-Analyse vorliegt – was nicht so lange dauern wird, wie Sie glauben. Drittens, diese Spermaprobe wurde nicht aus der Vagina des Townsend-Mädchens entnommen, sondern aus ihrem Rektum.«


  Die Haare an meinen Unterarmen richten sich auf.


  »Dies laszive Tatsache unterstützt meine Theorie«, fährt Shad fort, »dass Dr. Elliotts Verkehr mit dem Opfer ein Akt der Bestrafung war, wenn nicht ausgesprochene Vergewaltigung. Ich glaube, so etwas nennt man einen ›Hassfick‹.«


  Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll mit den Implikationen, die diese neuen Informationen nach sich ziehen. »Aber bei unserem ersten Treffen haben Sie gesagt, das Trauma wäre vaginal, wenn ich mich recht entsinne…«


  »Ich glaube, ich sagte ›genital‹.« Shad blickt auf seine Unterlagen. »Man hat labiale Schwellungen gefunden und vaginale Abrasionen, doch es gab auch anorektale Schwellungen sowie kleine Geweberisse im Anus.«


  Ich nehme mir einen Moment, um das zu verdauen. »Welches Sperma wurde zuerst abgegeben? Das in der Vagina? Oder die anale Probe? Selbst wenn Sie davon ausgehen, dass Elliott analen Sex mit der Toten hatte, könnte das Sperma bis zu zweiundsiebzig Stunden vor der Probennahme dorthin gelangt sein, während das Sperma in der Vagina erst unmittelbar vor dem Tod des Opfers abgegeben wurde.«


  Shad schüttelt den Kopf, und ich sehe so etwas wie Selbstgefälligkeit in seinen Augen. »Das werden wir wohl nie herausfinden«, sagt er. »Das Mädchen wurde tot aufgefunden und die Proben daher erst am nächsten Morgen während der Autopsie in Jackson genommen. Die Spermien in beiden Öffnungen waren bereits abgestorben. Einer der Nachteile, wenn man ein Verbrechen wie dieses in einer Kleinstadt untersucht.«


  »Was haben Sie sonst noch?«, frage ich leise.


  »Viertens«, zählt Shad auf, »Fingerabdrücke. Sheriff Byrds Detectives fanden Dr. Elliotts Fingerabdrücke überall in Kate Townsends Schlafzimmer und ihrem persönlichen Bad.«


  Drew, du dämlicher Bastard!, fluche ich in mich hinein. »Woher wissen Sie, dass die Fingerabdrücke die von Dr. Elliott sind?«, frage ich den Sheriff. »Bei Ihrem miesen Verhältnis zum Police Department kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie zum städtischen Gefängnis gefahren sind, um Dr. Elliotts Abdrücke zu nehmen oder die Polizei auch nur gebeten haben, Ihnen die Fingerabdrücke zu faxen.«


  Sheriff Byrd grinst mich herablassend an. »Einer meiner Deputys hat auf der privaten Toilette in der Praxis des Doktors Fingerabdrücke genommen, als sie dort waren, um seine Blutprobe abzuholen.«


  Jetzt fällt es mir wieder ein. Der kleine, unfreundliche Deputy, der sich entschuldigt hat, weil er »zur Toilette« musste, während Susan Salter Drews Blutprobe entnommen hat. Der verdammte kleine Mistkerl.


  »Was noch?«, frage ich und habe Mühe, meine Bestürzung zu verbergen.


  »Aufzeichnungen der Telefongesellschaften«, sagt Shad. »Wir haben die Aufzeichnungen von Kate Townsends Mobilgesprächen des vergangenen Jahres. Die letzten paar Monate sind sauber, doch wenn man bis zum Sommer zurückgeht, hat Dr. Elliott ein paar Probleme.«


  »Es ist doch ganz normal, dass sie ihn angerufen hat«, sage ich. »Sie war die Babysitterin der Familie.«


  Shad grinst gut gelaunt. »Sie graben das Loch nur tiefer, wenn Sie nicht den Mund halten, Penn. Warum hören Sie sich nicht an, was ich zu sagen habe?«


  Er hat recht. Wäre Drew ein gewöhnlicher Mandant, würde ich ebenfalls hier stehen und schweigen. Doch ich fühle mich gezwungen, meinen Freund zu verteidigen, und das, obwohl ich nicht genau weiß, was er getan hat und was nicht.


  Shad setzt sich eine Lesebrille auf und überfliegt ein Blatt Papier mit winziger Schrift darauf. »Ich hätte es nicht merkwürdig gefunden, wenn das Mädchen Dr. Elliott ein paar Mal zu Hause angerufen hätte, oder meinetwegen auch häufiger. Doch das war es nicht. Sie hat ihn in seiner Arztpraxis angerufen und auf seinem Handy, beinahe ausschließlich. Sie hat es sehr häufig getan und zu sehr eigenartigen Tageszeiten. Beispielsweise um drei Uhr morgens. Und die Gespräche dauerten sehr lange.« Shad mustert mich über den Rand seiner Brille hinweg. »Stunden.«


  Ich habe Mühe, mein Pokergesicht aufrechtzuerhalten.


  »Doch der eigentliche Hammer ist«, sagt Shad mit offensichtlicher Genugtuung, »dass sie ihn nicht direkt angerufen hat. Sie hat sich Telefonkarten von Drittanbietern im Wal-Mart gekauft und eine 0800-Nummer angerufen, über die sie seine Nummer angewählt hat. Das ist die Standardmethode, wenn man versucht, seine Anrufe zu verschleiern – insbesondere bei Ehebrechern sehr beliebt.« Er wirft einen Blick zu Sheriff Byrd. »Computer sind eine wunderbare Sache, nicht wahr?«


  Sheriff Byrd kichert.


  Das einzig Positive ist, dass sie keine Aufzeichnungen über die sms-Nachrichten besitzen, die Kate über fremde Computer an Drew geschickt hat. Bestimmt haben sie inzwischen auch Drews Telefonaufzeichnungen überprüft. Vielleicht lassen sich diese digitalen Verbindungen nicht so einfach zurückverfolgen. »Was noch?«, frage ich.


  Shad nimmt seine Lesebrille ab und begegnet meinem Blick. »Eine Klassenkameradin von Kate hat gesehen, wie sie sich auf einem öffentlichen Parkplatz mit Dr. Elliott getroffen und den Wagen gewechselt hat.«


  »Was meinen Sie damit, ›den Wagen gewechselt‹?«


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Beide haben auf einem öffentlichen Parkplatz geparkt, und als sie glaubten, niemand würde sie beobachten, stieg Kate in Dr. Elliotts Wagen, und sie fuhren davon. Eine Schülerin der St. Stephen’s hat dies heute Nachmittag vor der Grand Jury ausgesagt.«


  Mir dreht sich der Magen um.


  »Diese Schülerin hat weiter ausgesagt, dass es so aussah, als würden Dr. Elliott und Kate miteinander kämpfen.«


  »Wie lange ist das her? Und wo ist es passiert?«


  Shad schüttelt den Kopf. Seine Augen funkeln. »Tut mir leid, Herr Anwalt, aber ich kann Ihnen nicht alles verraten. Das wäre nicht richtig.«


  Shads Litanei von Indizien würde eine Jury ins Schwanken bringen und möglicherweise gegen Drew einnehmen – es sei denn, sie würde erkennen, dass Shad versucht, den falschen Punkt zu beweisen.


  »Fein, prima«, sage ich. »Drew steht schlecht da, weil er etwas mit Kate Townsend gehabt hat. Aber Sie sind nicht näher dran am Mord als vor zehn Minuten. Sie haben mir nichts weiter als Hinweise für eine außereheliche Affäre gegeben, die meisten in Indizienform. Das ist kein Scheidungsprozess, Shad.«


  Er nickt, als würde er mir zustimmen. »Da haben Sie durchaus recht, Herr Anwalt. Aber Sie irren sich in dem, was ich Ihnen vorgelegt habe, und das wissen Sie. Ich habe Sie mit den direkten Beweisen für sexuelle Tätlichkeit konfrontiert, und das ist in Mississippi ein schweres Verbrechen.«


  Shad geht genau in die Richtung, von der ich ihn eigentlich ablenken wollte.


  »Dr. Elliott war Kate Townsends Hausarzt«, fährt er fort. »Eine Vertrauensstellung, definiert durch das Gesetz. Selbst wenn er nur ein einziges Mal einvernehmlichen Sex mit einer minderjährigen Patientin gehabt hätte, würde es ihm dreißig Jahre Gefängnis einbringen. Und ich schätze, Dr. Elliott hat dieses Verbrechen Hunderte von Malen begangen.«


  »Der Fall ist klar«, sagt Sheriff Byrd.


  Ich mustere Johnson mit meinem kältesten Blick. »Sie geben einen Dreck darauf, ob Drew Sex mit diesem Mädchen hatte oder nicht. Wenn Sie ihn wegen dieses Verbrechens anklagen, ist das reine Politik und sonst nichts. Jeder in der Stadt weiß das.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie erzählen mir Ihren Text von wegen Vertrauensstellung und Sex mit Minderjährigen, aber waren Sie schon mal in einer öffentlichen Schule und haben siebzehnjährige schwarze Mädchen gefragt, ob einer ihrer Trainer sie nach dem Training gestreichelt oder sie an intimeren Stellen berührt hat? Wie es im Gesetz über sexuelle Tätlichkeit steht?«


  Shad ist so still geworden wie eine Büste in einem Museum.


  »Gehen Sie rüber zur Junior High und fragen Sie fünfzehnjährige schwarze Mädchen, wie viele von denen mit erwachsenen Männern schlafen! Das ist Unzucht mit Minderjährigen, ganz klarer Fall. Verdammt, Sie hätten Ihr Gefängnis innerhalb einer Stunde bis auf den letzten Platz voll! Aber das tun Sie nicht, oder? Sie würden schneller Ihre Stimmen verlieren, als wenn Sie ein Ku-Klux-Klan-Laken mit Kapuze überziehen. Erzählen Sie mir nicht, dass die öffentliche Moral oder die Sicherheit und Ordnung etwas damit zu tun haben. Sie wollen unbedingt einen wohlhabenden Weißen verurteilen, um Ihre politische Karriere voranzutreiben. Ende der Geschichte.«


  Ich wende mich zu Sheriff Byrd. »Ich weiß nicht, warum Sie dabei mitmachen, aber ich werde es herausfinden. Und ich glaube nicht, dass ich zögern werde, mich mit der ganzen stinkenden Geschichte an die Medien zu wenden. Sie haben den Ruf meines Mandanten bereits ruiniert. Ich habe nichts zu verlieren.«


  Beide Männer starren mich mit mehr Besorgnis als Zorn an. Sheriff Byrd geht zu einem Stuhl und setzt sich neben Shad. Der Bezirksstaatsanwalt erhebt sich von seinem Schreibtischsessel, kommt um den Tisch herum, setzt sich darauf und lächelt mich an, als wäre diese ganze Unterhaltung bloß ein Missverständnis unter Freunden.


  »Penn, Sie waren fünfzehn Jahre lang Staatsanwalt. Die Beweise, die ich Ihnen heute Abend vorgelegt habe, sind nur das, was wir innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden herausgefunden haben. Können Sie sich vorstellen, was wir sonst noch alles finden werden? Sie wissen, dass Dr. Elliotts dna mit der Spermaprobe identisch ist, die wir im Rektum der Toten isoliert haben. Und wenn es so weit ist – vergessen Sie alle weiteren Beweise, die es sonst noch gibt –, wenn es so weit ist, wird jede Jury in diesem Staat Ihren Mandanten grillen und nicht eine Sekunde Schlaf deswegen verlieren.«


  Ich schweige lange Zeit und lasse Shads Satz unbeantwortet in der Luft hängen. Das ist genau die Art von Logik, die vor gar nicht allzu vielen Jahren viele Schwarze ins Gefängnis gebracht hat.


  »Es gibt nur ein Problem mit Ihrem Szenario, Shad«, sage ich schließlich. »Ein winzig kleines Loch, durch das ein Jurastudent im zweiten Semester einen Dreißigtonner steuern könnte.«


  »Und das wäre?«


  »Die zweite Spermaprobe. Sie ignorieren die zweite Spermaprobe völlig. Wer hatte sonst noch Sex mit Kate Townsend? Wer hat sie vergewaltigt? Das sollten Sie herauszufinden versuchen.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagt Shad. »Das ist der Eckpfeiler meiner Beweisführung. Dr. Elliott hat Kate Townsend in eifersüchtiger Raserei ermordet, weil er sich von ihr betrogen fühlte.«


  »Und wer ist dann der mysteriöse Mann? Wenn das Sperma in Kates Vagina nicht während einer Vergewaltigung dorthin gekommen ist, warum hat sich der betreffende Mann dann nicht gemeldet?«


  Shad sieht Sheriff Byrd von der Seite an, während er überlegt, wie viel er preisgeben soll. »Ich glaube, es war ein Junge«, sagt er schließlich. »Minderjährig, genau wie die Tote. Ein Junge, der jetzt eine Heidenangst hat, und das mit gutem Grund. Er möchte nicht in einen kapitalen Mordfall hineingezogen werden. Außerdem hat er wahrscheinlich Angst vor Dr. Elliott. Vielleicht hat er gesehen, wie Elliott das Mädchen ermordet hat. Falls ja, denkt er sich womöglich: ›Wenn er sie umgebracht hat, bringt er auch mich um, um mich am Reden zu hindern.‹ Oder der Junge hat seinen Eltern erzählt, was er gesehen hat, und sie hindern ihn daran, sich bei uns zu melden. Heutzutage gibt es viele Eltern, die so reagieren würden.«


  »Alles, was Sie mir soeben erzählt haben, ist reine Spekulation«, sage ich.


  Shad zuckt die Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es ist die Art Spekulation, die eine Jury mag.«


  Er hat recht. Vielleicht hat er in einem normalen Gerichtssaal einige Schwierigkeiten, diese Spekulationen vorzutragen, doch bei Judge Minor ganz sicher nicht. Der gute alte Arthel wird Shad allen Spielraum geben, den er braucht, um Drew durch bloße Unterstellungen hängen zu lassen.


  »Kommen Sie schon, Cage«, sagt Sheriff Byrd. »Sie wissen so gut wie ich, dass die meisten Mordopfer von Leuten umgebracht werden, die sie gut oder sogar sehr gut kennen. Gleiches gilt für Vergewaltigung.«


  »Da haben Sie absolut recht, Sheriff. Haben Sie inzwischen denn schon jeden gefunden, den Kate gut oder sehr gut kannte?«


  »Wir kommen dorthin.«


  »Also wissen Sie auch Bescheid über Cyrus White.«


  Byrds Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, doch Shad blickt mich fragend an.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragt der Sheriff.


  »Ich spreche von regelmäßigem Kontakt – regelmäßigem und dokumentiertem Kontakt – zwischen Kate Townsend und Cyrus White. Und damit meine ich keine zufälligen Begegnungen in der Stadt. Ich spreche davon, dass Kate diesen Kerl regelmäßig in seinem Unterschlupf in den Brightside Manor Appartements besucht hat.«


  »Hören Sie auf«, sagt Shad irritiert. »Wer zur Hölle ist Cyrus White?«


  »Der größte Drogendealer in Natchez.«


  Shad sieht Sheriff Byrd fragend an. »Stimmt das?«


  Der Sheriff nickt zögernd.


  »Warum habe ich noch nichts von diesem Mann gehört?«


  Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, für den Sheriff zu antworten. »Die Wähler dieser Stadt würden Ihnen wahrscheinlich gern die gleiche Frage stellen, Shad.«


  Der Sheriff mustert mich mit einem wütenden Blick; dann sieht er Shad an. »Sie wissen nicht, wer Cyrus White ist, weil er noch nie verhaftet wurde. Woher haben Sie Ihre Information, Cage?«


  Da ich Sonny Cross nicht verraten darf, spicke ich meine Ausflucht mit einem weiteren Joker. »Von der gleichen Person, die mir verraten hat, dass Cyrus White sexuell besessen war von Kate Townsend.«


  »Schwachsinn!«


  »Cyrus hat einen Hang nach weißen Mädchen, Billy. Das scheint mir die Art von Information zu sein, die Sie haben sollten – angesichts der Umstände dieses Falles.«


  »Cyrus ist schwarz?«, fragt Shad. »Ich meine, er lebt in Brightside Manor, also nehme ich an, dass er schwarz sein muss.«


  »Er ist schwarz«, bestätigt der Sheriff. »Aber er wohnt nicht ständig in Brightside Manor. Er hat seine Verstecke und Lager überall in der Stadt. Die Wohnung in Brightside Manor ist nur eine von vielen. Cyrus zieht häufig hin und her.«


  »Wo war dieser Kerl, als der Mord geschah?«, fragt Shad.


  Sheriff Byrd sieht mich an, doch er schweigt.


  »Er weiß es nicht«, sage ich zu Shad. »Billy hat gedacht, er könnte Dr. Elliott allein aufgrund von Indizienbeweisen festnageln, und weil Sie genau das von ihm wollen, warum hätte er weiter suchen sollen? Richtig, Sheriff?«


  »Fick dich ins Knie, Cage!«, knurrt Sheriff Byrd. »Versuch nicht mir zu erzählen, wie ich meine Arbeit tun muss!«


  »Nun, irgendjemand muss es tun. Ist Ihnen vielleicht schon der Gedanke gekommen, dass der St. Catherine’s Creek direkt hinter Brightside Manor verläuft?«


  Sheriff Byrds Unterkiefer sinkt nach unten. Er sieht aus wie ein Forellenbarsch, der tief im Rachen am Haken hängt.


  »Das dachte ich mir.« Ich blicke Shad an. »Ist das nicht zum Verzweifeln? Da hat man alles vorbereitet, um eine Säule dieser Gemeinde zu exekutieren und bei der nächsten Wahl gut auszusehen, und dann kommt dieser Cyrus White so mir nichts, dir nichts daher. Einen schwarzen Drogendealer wegen Mord an einem weißen Mädchen zu verurteilen verschafft Ihnen nicht besonders viel Kapital bei den schwarzen Wählern, ist es nicht so? Tatsächlich könnte es Sie sogar eine Reihe von Stimmen kosten.«


  Shad sieht mich nicht länger an. Seine Augen sind geistesabwesend, während er rasend schnell die politischen Auswirkungen durchdenkt.


  »Stellen Sie sich selbst die Frage, Shad«, sage ich leise. »Auf der einen Seite haben Sie einen angesehenen Arzt, der in seinem ganzen Leben niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Er hatte Sex mit einer Minderjährigen, doch er hat sie geliebt und war bereit, sie zu heiraten. Das ist der Mann, den Sie im Gefängnis sitzen haben. Auf der anderen Seite gibt es einen berüchtigten Drogendealer, der seine Konkurrenten gewaltsam ausgeschaltet hat und von dem bekannt ist, dass er besessen war von dem Mordopfer, und der darüber hinaus in unmittelbarer Nachbarschaft des St. Catherine’s Creek wohnt, in den die Leiche geworfen wurde. Welchen Verdächtigen würde ein nüchtern denkender Mann für den wahrscheinlicheren Täter halten?«


  Shad schluckt hörbar. Das Geräusch erfüllt mich mit großer Befriedigung.


  Sheriff Byrd steht auf und versucht mich mit seinem Blick zu durchbohren. Wäre nicht der Bierbauch, er sähe aus wie einer jener Revolverhelden mit schwarzen Hüten in den alten Western, die ich mit meinem Dad zusammen gesehen habe, als ich ein Junge war. »Verraten Sie mir, woher Sie Ihre Informationen über Cyrus White und das Townsend-Mädchen haben«, sagt er und macht zwei Schritte auf mich zu.


  »Tut mir leid, Sheriff. Es wäre nicht richtig, wenn ich Ihnen alles erzählte, meinen Sie nicht?«


  »Antworten Sie, Herr Anwalt, oder ich belange Sie wegen Behinderung der Justiz!«, sagt Shad mit kalter Stimme.


  »Sie bezeichnen das, was ich gesehen habe, als ich in dieses Büro gekommen bin, als Justiz?« Ich lache ihm ins Gesicht; dann wende ich mich ab und gehe zur Tür. »Wir sehen uns morgen, Jungs, nachdem ihr eine dna-Probe von Cyrus White genommen habt. Und vergesst bitte nicht, die Zeitung, die Grand Jury und Judge Minor zu informieren, dass ihr einen zweiten Verdächtigen habt. Sonst muss ich es für euch tun.«


  »Warten Sie, Cage!«, sagt Sheriff Byrd warnend. »Wir sind hier noch längst nicht fertig!«


  Ich gehe weiter.


  »Sie können nicht raus!«, ruft Shad mir hinterher. »Die Tür unten ist abgeschlossen!«


  Er hat recht. »Dann schaffen Sie Ihren Hintern runter und schließen Sie auf. Oder ich schlage die Tür ein.«


  »Tun Sie das, und ich verhafte Sie«, droht mir der Sheriff mit vor Hass bebender Stimme.


  Es sind Augenblicke wie dieser, wo ich der Meinung bin, das gesamte Justizsystem sollte allein Frauen in die Hände gelegt werden. »Verhaften Sie mich, und ich sorge dafür, dass Sie auf der Titelseite der Zeitung morgen früh aussehen wie das größte Arschloch im gesamten County. Und das will etwas heißen.«


  Billy Byrd sieht aus, als müsste ihn jeden Augenblick der Schlag treffen.


  »Schließen Sie ihm die Tür auf«, sagt Shad leise. »Hier sind die Schlüssel.«


  Ich gehe die Treppe hinunter, ohne auf Byrd zu warten. Wahrscheinlich juckt es ihn, mich zu erschießen, wenn er unten ankommt, doch im Moment gebe ich einen verdammten Dreck darauf.


  Ich stehe vor der Glastür und lausche seinen schweren Stiefelabsätzen auf den Stufen und dem Geklimper der Schlüssel. Er bleibt hinter mir stehen, macht aber keine Anstalten, die Tür aufzuschließen.


  »Sie nehmen Ihren großen Mund verdammt voll, Anwalt«, sagt er mit leiser Stimme.


  Ich drehe mich mit vorgeschobenem Unterkiefer zu ihm um. »Womit hat Shad Johnson Sie gekauft, Billy? Was immer es ist, es muss etwas Großes gewesen sein. Ich weiß, dass Sie nicht billig sind, besonders nicht für einen Schwarzen. Die Schwarzen haben Ihnen noch nie gelegen.«


  Byrds Drillingsnerv lässt seine Wangen zucken. »Nehmen Sie sich in Acht, Junge.«


  »Wovor genau, Sheriff?«


  Das Grinsen, das sein Gesicht verzerrt, ist eine hässliche Grimasse.


  »Wünschen Sie sich nicht manchmal, dass wir vierzig Jahre früher hätten?«, frage ich leise. »Damit Sie mir einfach zwei Kugeln in den Hinterkopf jagen könnten und behaupten, ich hätte Sie angegriffen? Oder dass ich versucht hätte zu fliehen?«


  Das Grinsen verschwindet aus Byrds Gesicht. »Manchmal denke ich, damals war es besser, ja.«


  »Öffnen Sie die Tür.«


  Der Sheriff wirft Shads Schlüssel vor mir zu Boden, wendet sich ab und steigt wieder die Treppe hinauf.


  Ich schließe auf, werfe Shads Schlüssel in einen Mülleimer in der Ecke und gehe hinaus in die Nacht.


  Als ich auf der Straße stehe und das mächtige weiße Gerichtsgebäude betrachte, geht mir alles mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch den Kopf, was ich bisher noch nicht über Drew wusste. Seine Fingerabdrücke in Kates Schlafzimmer. Die Aufzeichnungen der Telefongesellschaft bezüglich der Gespräche, die Kate geführt hat. Die Zeugin, die Kate und Drew auf dem Parkplatz gesehen hat. Jedes dieser Indizien ist ein weiterer Stein in dem Puzzle, das letztendlich zu Drews Untergang vor Gericht führen könnte. Kein Beweis für einen Mord, natürlich nicht, doch genügend Beweise für verderbte Lasterhaftigkeit in den Augen einer konservativen Jury. Und mit einer Sache hatte Shad recht: Wenn das Sperma, das man in Kates Rektum gefunden hat, zu Drews DNA passt, dann klingt Shads Theorie von Vergewaltigung und Mord aus Rache ein ganzes Stück plausibler. Kein Mitglied einer Jury des Staates Mississippi wird glauben wollen, dass eine Schülerin einer Highschool analen Sex zur Entspannung praktiziert hat. Ich bin nicht sicher, ob ich es selbst glaube. Wäre nicht die Verbindung zwischen Cyrus und Kate, und läge Brightside Manor nicht so nah am St. Catherine’s Creek, ich bekäme es allmählich mit der Angst zu tun.


  Mein Handy summt. Auf dem Display steht mia, doch als ich antworte, höre ich nur Schluchzen.


  »Mia? Bist du das?«


  Sie weint, kein Zweifel. Das Herz hämmert mir schlagartig bis zum Hals. »Ist alles in Ordnung mit Annie?«


  »Ja, aber es ist etwas Schreckliches passiert!«


  »Erzähl es mir.«


  »Chris Vogel ist tot.«


  Chris Vogel ist ein Schüler der St. Stephen’s, ein Junior und der Star unseres Basketballteams. Ich habe ihn vor zwei Tagen gesehen, wie er in der Einfahrt eines Nachbarn in der Innenstadt Dreipunktwürfe trainiert hat. »Bist du sicher?«


  »Ja. Alle reden darüber.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Ertrunken…im Lake St. John.«


  Lake St. John. Der gleiche See, wo der Ecstasy-Rave gestern Nacht stattgefunden hat. Ich steige in meinen Saab, lasse den Motor an und biege auf die leere Straße ein. »Wann ist das passiert, Mia?«


  »Heute Abend.«


  »Weißt du irgendwelche Einzelheiten?«


  »Mehr als mir lieb sind. Wie es aussieht, ist Chris nach der Party gestern Nacht nicht in die Stadt zurückgekehrt. Er und Jimmy Wingate haben heute in der Schule blaugemacht. Alle dachten, sie hätten einen Kater, weil sie auch nicht an die Handys gegangen sind. Aber wie es aussieht, sind sie oben am See geblieben, im Haus der Wingates. Sie wollten nur nicht, dass die Lehrer erfahren, wo sie stecken. Sie waren die ganze Zeit betrunken und wahrscheinlich auch high, wenn man an die ganze Scheiße denkt, die gestern Abend da oben war.«


  »Du meinst Drogen?«


  »M-hm.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Christy Blake hat mich angerufen und mir von Chris erzählt, aber sobald das Gespräch zu Ende war, rief ich Jimmy Wingate an. Wir waren gute Freunde, als wir noch kleiner waren. Er ist in ziemlich mieser Verfassung. Es hat ihn schwer mitgenommen, Chris ertrinken zu sehen.«


  Ich will mehr wissen, doch ich höre es lieber von Angesicht zu Angesicht. »Ich bin in drei Minuten zu Hause. Erzähl mir alles, wenn ich da bin, okay?«


  »Bitte beeil dich, ja?«, schluchzt Mia ins Telefon.


  Ich unterbreche die Verbindung und trete das Gaspedal durch. Ich habe noch nie gesehen oder gehört, dass Mia die Fassung verloren hätte. Doch heute Nacht ist das kein Wunder. Der Tod ist schon für Erwachsene nicht leicht zu verdauen, doch für Heranwachsende kann er ein lähmender Schock sein. Den Kreislauf voller Hormone und in der besten körperlichen Verfassung ihres Lebens betrachten sie den Tod als ein verschwommenes, schattenhaftes Ereignis, das in unbegreiflich weiter Zukunft wartet. Der plötzliche Verlust eines der ihren – insbesondere eines Schulhelden wie Chris Vogel – perforiert ihre Illusion von Unsterblichkeit. Ihr seid nicht immun, spricht das Schicksal und sagt Worte von äußerster Endgültigkeit.


  Zwei Highschool Kids tot, in zwei Tagen?, fragt eine ungläubige Stimme in meinem Kopf. Und das an einer Schule mit lediglich fünfhundert Schülern? Wie sollte zwischen den beiden kein Zusammenhang bestehen?
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  Ich parke vor meinem Haus in der Washington Street, während ich versuche, übers Handy Sonny Cross zu erreichen, den Undercover-Detective von der Drogenfahndung, der mir von Cyrus White berichtet hat. Mia steht in der offenen Haustür, das besorgte Gesicht deutlich zu erkennen im Licht der Verandabeleuchtung. Die Verbindung kommt zu Stande, und jemand sagt etwas mit so leiser Stimme, dass ich kein Wort verstehen kann.


  »Sonny?«, frage ich. »Schlafen Sie?«


  »Ich bin auf Observation«, flüstert er. »Warten Sie.«


  Ich höre das Geräusch von Schritten auf dem Pflaster – wahrscheinlich Sonnys Cowboystiefel aus Schlangenleder –, und dann spricht er mit normaler Stimme. »Sie haben sicher schon von Vogel gehört.«


  »Ja.«


  »Die Dinge gehen ganz schön schnell den Bach runter, wie?«


  »Glauben Sie, dass sein Tod mit Drogen in Zusammenhang steht?«


  »Definitiv, Bruder. Der Junge, der bei ihm war, hat zugegeben, dass sie in den letzten zwölf Stunden drei Tabs Acid eingeworfen haben. Ich war dabei, als er vernommen wurde.«


  »Hat er gesagt, woher sie das Zeug haben?«


  »Er behauptet, sie hätten es in einer Tasche am Straßenrand gefunden.«


  »Der Junge ist Jimmy Wingate?«


  »Ja.«


  »Waren seine Eltern dabei?«


  Sonny kichert trocken. »Sicher. Jimmys alter Herr hat gedroht, den Jungen windelweich zu prügeln, wenn er nicht den Mund aufmacht und uns die Wahrheit sagt, und der Junge wollte trotzdem nicht reden.«


  »Glauben Sie, dass sie das Acid von Marko Bakic hatten?«


  »Von wem sonst? Aber keiner gibt es zu. Diese Kids lieben Marko entweder, oder sie haben eine Höllenangst vor ihm.«


  »Vielleicht beides«, sage ich. »Marko weiß nichts über American Football, trotzdem hat er die Südstaaten-Playoffs für die St. Stephen’s gewonnen, indem er das Siegtor getreten hat. Ich glaube allerdings nicht, dass das ausreicht, um die Kids schweigen zu lassen, wenn ein guter Freund stirbt.«


  »Nun, die Zeit ist auf unserer Seite, Bruder. Warten wir ab, bis ihnen der Tod von Chris Vogel richtig bewusst geworden ist. Irgendjemand wird wütend genug werden, dass er den Mund aufmacht.«


  »Ich hoffe es. Die St. Stephen’s kann keine Nackenschläge mehr vertragen.«


  »Ganz Natchez kann keine Nackenschläge mehr vertragen«, murmelt Sonny.


  »Könnte das lsd auch von Cyrus White statt von Marko Bakic stammen?«


  »Jede Wette, dass es durch Cyrus’ Hände ging, bevor Marko es in die Finger bekam. Genauso, wie es durch die Hände der Asiaten ging, bevor es bei Cyrus landete. Ich nehme an, es kann auch irgendein anderer weißer Junge bei Cyrus gekauft haben, aber dieses Dreckszeug tauchte erst dann an der St. Stephen’s auf, als Marko Bakic mit dem Austauschprogramm in die Staaten kam.«


  »Hören Sie, Sonny, ich musste die Verbindung zwischen Cyrus und Kate im Beisein von Sheriff Byrd erwähnen. Ich hab Ihren Namen rausgehalten, aber ich musste ihm sagen, dass der Kontakt dokumentiert ist. Möglicherweise findet er heraus, woher ich diese Information habe.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Penn. Byrd kann sich nicht leisten, mich zu feuern. Ich lasse ihn zu gut aussehen. Ich muss jetzt Schluss machen, Penn. Bis später.«


  Ich stecke das Handy ein und schwinge mich aus dem Wagen. Als ich die Stufen hinaufsteige, kommt Mia mir entgegen und umarmt mich, um an meiner Brust zu schluchzen. »Was ist nur los? Alle sind total durchgedreht!«


  »Beruhige dich erst einmal«, sage ich leise und versuche sie von mir zu schieben, doch dann gebe ich auf und streichle ihr übers Haar, wie ich es bei Annie tue, wenn sie aufgebracht ist. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  Mia löst sich von mir und starrt mich an. Ihre Augen sind nass von Tränen. »Nein, kommt es nicht! Du weißt, dass es nicht so ist! Sag mir nicht, alles wäre in Ordnung, wenn es nicht so ist! Das tut mein Dad immer!«


  Der Dad, der sie im Stich gelassen hat, als sie sechs Jahre alt war. »Ich sage nicht, dass alles in Ordnung ist, Mia. Ich sage, dass ich die Dinge in Ordnung bringen werde.«


  »Und wie? Du kannst Chris nicht wieder lebendig machen!«


  »Nein. Aber ich kann möglicherweise verhindern, dass noch jemand anderem passiert, was mit Chris geschehen ist.«


  Sie legt erneut den Kopf an meine Brust. Ich lasse sie für eine Weile gewähren und bemühe mich, nicht verlegen zu werden, weil sie ihren Körper gegen mich drängt. Dann löse ich sie von mir und schiebe sie zurück.


  »Wo ist Annie?«


  »Im Bett.«


  »Gut. Möchtest du mir vielleicht jetzt erzählen, was du weißt?«


  Sie wischt sich die Augen und die Nase. »Meine Augen sind geschwollen. Das passiert immer, wenn ich weine. Ich seh total scheiße aus.«


  »Kein Problem. Erzähl mir nur, was passiert ist.«


  Sie löst sich von mir, setzt sich auf die oberste Stufe und umschlingt die Knie. »Gegen sieben Uhr heute Abend hat Chris mit Jimmy Wingate gewettet, dass er ihn beim Schwimmen durch den See schlagen kann. Beim Schwimmen, okay? So kalt, wie es nachts ist, und an der breiten Stelle. Jimmy wollte nicht, aber Chris war total high und hat Jimmy immer wieder ein Weichei genannt. Ich kann es mir gut vorstellen. Chris ist manchmal ein richtiger Blödmann. Also haben sie es getan. Keine Rettungswesten, pechschwarze Nacht. Sie waren ungefähr halb über den See, als Chris in Schwierigkeiten kam. Er hörte einfach auf zu schwimmen und versuchte sich treibend über Wasser zu halten. Er sagte zu Jimmy, er würde den Mond beobachten, und der Mond würde jede Sekunde die Farben wechseln.«


  Sie haben drei Tabs Acid in den letzten zwölf Stunden eingeworfen, hat Sonny erzählt.


  »Jimmy hat versucht, ihn zum Weiterschwimmen zu bewegen«, fährt Mia fort, »doch es war, als würde Chris ihn überhaupt nicht hören. Jimmy trat Wasser, und er wusste, dass er nicht lange durchhalten würde. Als er Chris endlich dazu gebracht hatte, wieder zu schwimmen, musste Chris sich übergeben. Danach konnte er sich nicht mehr über Wasser halten. Jimmy war nicht sicher, welches Ufer näher lag, deswegen versuchte er, Chris zum Pier zurückzuschleppen, wo sie ins Wasser gestiegen waren. Er schaffte keine vierzig Meter, bevor er völlig erschöpft war.« Mia schaukelt nun vor und zurück, vor und zurück, während sie leise weiterspricht. »Er musste Chris loslassen und hat sich mit letzter Kraft ans Ufer gerettet. Er hat geweint wie ein kleines Kind, als er mir das alles erzählt hat.«


  »Die Dinge laufen völlig aus dem Ruder«, murmele ich.


  »War ich dir eine Hilfe?«, fragt Mia.


  »Wie?«


  »Wegen Shad Johnson? Habe ich Dr. Elliott geholfen, weil ich dir gesagt habe, dass ich Shad Johnson und den Richter zusammen gesehen habe?«


  Ich strecke die Hand aus und drücke ihre Schulter. »Du warst eine große Hilfe. Ich weiß es wirklich zu schätzen, Mia.«


  »Kannst du mir erzählen, was sie gemacht haben?«


  »Ich wünschte, ich könnte es, aber…«


  »Du vertraust mir nicht.«


  »Das ist es nicht, Mia. Es ist…«


  Sie blickt auf, sichtlich verletzt. »Wenn du mir wirklich vertrauen würdest, dann würdest du es mir erzählen.«


  Ich setze mich neben sie auf die Stufen. »Bei Drew geht es um mehr als ein Verbrechen, okay? Es ist eine politische Angelegenheit. Der Bezirksstaatsanwalt will, dass Drew verurteilt wird, um zu beweisen, dass ein reicher Weißer in dieser Stadt nicht besser behandelt wird als ein armer Schwarzer.«


  »Das hört sich doch gar nicht schlecht an.«


  »Wenn das der wirkliche Grund für seine Bemühungen wäre, hättest du recht. Aber so ist er nicht. Shad Johnson möchte sich zum Bürgermeister wählen lassen. Wenn er diese Stadt wirklich wieder zum Leben erwecken wollte, würde ich ihn sofort unterstützen. Aber das will er gar nicht. Der Fall ist für ihn nur eine Trittstufe zu einem höheren Amt. Shad sucht persönliche Macht. Und er ist bereit, Drew für seine Zwecke zu opfern.«


  Mia dreht sich zu mir und lächelt durch ihre Tränen hindurch. »Das war doch gar nicht so schwierig, oder?«


  »Nein.«


  Sie hebt einen Zeigefinger und tut, als verschlösse sie die Lippen. »Es bleibt ein Geheimnis.«


  »Seinfeld?«


  Sie lacht auf. Dann weint sie wieder.


  »Hast du Chris Vogel gut gekannt?«, frage ich.


  »Seit dem Kindergarten.«


  Das überrascht mich nicht. Ich bin mit vier Jahren auf die St. Stephen’s gegangen. Vierzehn Jahre später habe ich meinen Abschluss hauptsächlich mit Leuten zusammen gemacht, mit denen ich schon im Kindergarten gespielt hatte. Ich kannte sie so gut wie meine eigene Familie, und viele von ihnen kenne ich noch heute. Das ist eines der Dinge, die das Leben in Natchez lebenswert machen und weswegen diese Stadt gerettet werden muss. Ein paar der größten Vorzüge des American Way of Life, die woanders längst verschwunden sind, haben in Natchez die Zeit überdauert.


  »Ich will immer noch helfen«, sagt Mia. »Ich meine es ernst. Selbst wenn du glaubst, es wäre zu gefährlich. Die Schule langweilt mich zu Tode. Ich zähle die Tage bis zum Abschluss. Ich will endlich etwas tun, das wichtig ist. Jetzt erst recht.«


  Ich stehe auf und ziehe sie auf die Beine; dann blicke ich ihr streng in die Augen. »Wer hat das lsd auf die Rave-Party gebracht?«


  Sie verstummt und sieht mich aus großen Augen an.


  »War es Marko?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht mit Sicherheit.«


  »Würdest du es mir erzählen, wenn du es wüsstest?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was hindert dich daran? Loyalität gegenüber deinen Freunden? Gegenüber Marko? Oder hast du Angst vor Marko?«


  Sie schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Ich denk drüber nach, okay? Ich weiß es selbst nicht so genau.«


  »Wie du meinst.«


  »Ich fahre jetzt besser.«


  Ich versuche ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken und versage kläglich.


  »Umarmst du mich noch einmal?«, bittet sie mich kleinlaut.


  Vielleicht ist Drew genau auf diese Weise in seine Schwierigkeiten geraten…


  »Schon gut, war nur so eine Idee«, sagt sie hastig, als ihre aufmerksamen Augen mein Zögern bemerken. Sie wendet sich ab und steigt die Stufen hinunter. Sie geht zu ihrem Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Sei vorsichtig, Mia!«, rufe ich ihr hinterher.


  »Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.« Sie knallt die Wagentür zu, lässt den Motor an und fährt davon. Ich bleibe auf den Stufen stehen und fühle mich wie ein komplettes Arschloch.


  15


  In der Abgeschiedenheit meines Schlafzimmers im Erdgeschoss nehme ich einmal mehr das Tagebuch aus Kates Schuhkarton und setze mich damit ins Bett. Ich habe bereits erfolglos versucht, mir den Inhalt der drei Lexar-Flashkarten aus der Schachtel anzusehen. Jede der Karten ist durch ein Verschlüsselungsprogramm geschützt, das selbst für das Anschauen des Dateiverzeichnisses ein Passwort verlangt. Ich muss Drew morgen früh fragen, ob er Kates Passwörter zufällig kennt. Falls Kate intime Fotos auf den Karten gespeichert hat, wusste Drew vielleicht davon und konnte sich die Karten ausleihen, um sie gelegentlich selbst anzusehen. Falls nicht, muss ich wohl oder übel einen professionellen Hacker beauftragen, die Passwörter für mich zu knacken.


  Nachdem ich meine Leselampe justiert habe, lese ich erneut die einleitenden Absätze von Kates Tagebuch, bevor ich mich den Einträgen zuwende. Ihre Worte klingen erwachsen für ihr Alter, wie ich es nicht anders von einer Schülerin erwarten würde, die nach Harvard geht. Doch es ist noch mehr dort, eine unverhohlene Aufrichtigkeit, die ich nicht erwartet hätte. Ich habe im Lauf der Jahre zahlreiche Manuskripte sowohl von publizierten als auch von nicht publizierten Schriftstellern gesehen, und ich habe eines daraus gelernt: Leute, die unerschrocken aus ihrer Seele schreiben, besitzen die Fähigkeit, uns zu bewegen, wo die kunstfertigeren, polierteren Handwerker oft versagen.


  Kates Tagebuch beginnt im Sommer des vergangenen Jahres. Mein Hunger, mehr über ihre letzten Monate in Erfahrung zu bringen, veranlasst mich, die Seiten zu überschlagen, während ich die ersten Einträge lese. Rasch entsteht in meinem Kopf das Bild eines rasch heranreifenden Mädchens, das sich vom gelangweilten Überflieger, der sich mit den sozialen Gegebenheiten der Highschool auseinandersetzt, zu einer engagierten jungen Frau entwickelt, die einen Dreck auf den üblichen Plan aller jungen Mädchen gibt, den Mann zu finden, den sie liebt. Bevor ich ihr Tagebuch zur Hälfte gelesen habe, spüre ich, dass ich viel tiefer um Kate Townsend trauere, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Mir wird bewusst, dass ich in meiner Eile wichtige Informationen übersehen haben könnte, also blättere ich zurück und fange noch einmal von vorn an. Diesmal falte ich Knicke in die Ecken der Seiten, die mir repräsentativ erscheinen für den Verlauf ihrer Entwicklung im letzten Jahr oder die Informationen enthalten, die ich für hilfreich bei der Verteidigung von Drew halte.


  3. Juni


  Mia wurde heute zum Head Cheerleader gewählt. Ich wünschte, ich hätte nie kandidiert. Na ja, sie hat es verdient. Sie scheint in Wirklichkeit einen Dreck auf die dämlichen Spiele zu geben oder wenigstens auf das Cheering. Ich bin nicht sicher, warum ich es ausprobiert habe, außer, dass es von einem erwartet wird. Ich bin so eine Idiotin. Jetzt ist es zu spät, um damit aufzuhören. Verdammt, verdammt, verdammt!


  18. Juni


  Heute waren Steve und ich am See. Er war ziemlich niedergeschlagen. Er fragt mich immer wieder, was ich tun werde, falls man mich in Harvard oder Princeton annimmt. Als würde ich einen Platz dort ablehnen! Es ist so offensichtlich, dass wir auseinandergehen, wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist. Ich weiß nicht, wie ich diese Rolle bis dahin weiterspielen soll. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wieso ich überhaupt angefangen habe, mich mit ihm zu treffen! Ich meine, die körperliche Anziehung ist noch da, aber abgesehen davon ist er furchtbar. Er kann keine Unterhaltung führen, bei der es nicht um Baseball oder die Jagd geht oder um das Aussehen von diesem und jenem. Und er ist so unglaublich EITEL! Ich glaube nicht, dass er je an einem Spiegel vorbeigehen konnte, ohne hineinzusehen. Ständig korrigiert er seine Frisur und fragt mich, wie sie aussieht. Er ist so ein Weichei! Niemand würde mir das glauben, aber es ist so. Mein Gott, ich wünsche mir einen Kerl, mit dem ich reden kann. Ich hoffe nur, dass die Jungs in Harvard anders sind. Die hier bei uns am College sind es jedenfalls nicht. Sie sind die Steves, die vor zwei oder drei Jahren die Highschool abgeschlossen haben. Bitte, mach, dass ich einen frühen Bescheid kriege!


  29. Juni


  Nach der Arbeit mit Ellen Elliott Tennis gespielt (6:1, 6:2). Sie war stinksauer. Ich frage mich, ob die beiden noch Sex miteinander haben. Ich bezweifle es. Mom hat mir erzählt, sie hätte gehört, dass Ellen ihn vor zwei Jahren betrogen hätte. Warum hat sie das getan? Sie hat einen Typen, für den die meisten Frauen ihren linken Eierstock hergeben würden, und sie betrügt ihn mit irgendeinem dämlichen Tennis-Pro? Gibt es vielleicht etwas über Drew, von dem ich nichts weiß? Ist er so furchtbar im Bett? Brillant und interessant, aber vollkommen inkompetent unter der Decke? Bestimmt nicht! Das kann es nicht sein. Sie schlafen in verschiedenen Zimmern. Er sagt, es wäre wegen seines Knies, aber ich wette, das geht zurück auf Ellens Affäre mit diesem Tennis-Pro. Ich wette, ich weiß außerdem, warum sie es getan hat. Ich habe ihre Unsicherheit gesehen, ihre Sucht nach ständiger Bestätigung. Wie beispielsweise ihre Brustimplantate. Viel zu groß! Hoffentlich werde ich niemals so erbärmlich.


  1. Juli


  Drew redet zu mir wie zu Seinesgleichen. Nichts von dem herablassenden Scheiß, den ich von den meisten anderen Erwachsenen zu hören kriege und der mich zum Kotzen bringt. Die meisten von ihnen haben seit zwanzig Jahren kein Buch mehr gelesen, außer vielleicht John Grisham oder die dämliche Nora Roberts. Vor ein paar Tagen habe ich John Updike erwähnt, und Mrs Andersen hat doch tatsächlich geglaubt, ich würde über einen Schauspieler reden! Hallo?!!! Manchmal, wenn Drews Knie heftig schmerzt, bittet er mich, ihm vorzulesen. Ich liebe es! Er liegt auf dem Sofa und blickt einfach nur an die Decke. Er überlässt es mir, was ich ihm vorlese. Ich habe ihm aus einem Stück von Paddy Chayefsky vorgelesen, einem von Keseys Büchern. Und ein Stück von Ayn Rand. Er fragt mich, woher ich all das Zeug nehme. Nabokov wäre zu offensichtlich gewesen, doch einmal habe ich versucht, ihn mit einer inzestuösen Sex-Szene von Anaïs Nin in Verlegenheit zu bringen. Er ließ sich fünf Minuten lang nichts anmerken, dann schloss er die Augen. Als ich zu den richtig heftigen Stellen kam, fing er an zu schnarchen! Ich dachte allen Ernstes, er wäre eingeschlafen! Mistkerl!


  28. Juli


  Ellen sieht mir nicht in die Augen, wenn wir in ihrem Haus sind. Auf dem Tennisplatz kommen wir prima miteinander aus, aber wenn sie nach Hause kommt, während ich auf Timmy aufpasse, weicht sie meinen Blicken aus. Es ist merkwürdig. Als würde sie mich als Bedrohung sehen. Ich breche mir einen ab, um mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber sie ist einsilbig und kürzt jede Konversation ab. Hat sie bemerkt, wie Drew mich anstarrt, wenn ich nicht hinsehe? Hat er mit ihr über mich geredet? Vielleicht glaubt sie, ich würde ihr ihre Position bei Timmy streitig machen? Wenn Drew nicht wäre, ich würde nicht mehr zu den Elliotts gehen!


  9. August


  Drews Knie ist viel besser geworden. Er spricht davon, doch noch nach Honduras zu fahren auf diese Hilfsmission. Ellen sagt, ich soll mitfahren, das wäre genau die Art von Erfahrung, die viele junge Leute an den Ivy-League-Unis möglicherweise bereits gesammelt hätten. Wie bitte??? Als ich sie gefragt habe, warum sie nicht selbst mitfährt, hat sie geantwortet, einmal wäre genug. Sie hat sich in der Dominikanischen Republik offensichtlich mit der Ruhr infiziert, und das hat ihren Wunsch, den »Unglücklichen« zu helfen, bis auf das Ausstellen von Schecks ein für alle Mal kuriert.


  Wenn Drew es ernst meint, dass ich mitkommen darf, dann fahre ich mit! Warum auch nicht? Ich würde gerne Honduras kennen lernen, und ich wäre unheimlich gerne irgendwo mit ihm, ohne Ellen und Timmy. Nur um zu sehen, wie wir zurechtkommen.


  Am 18.August flogen Drew und Kate zusammen mit einem Team, das von einer einheimischen Kirche gesponsert wurde, nach Honduras.


  21.August


  Das ist eine Reise ins Unglaubliche! Ich habe nie zuvor Menschen gesehen, die so arm, krank und hilflos sind! Zugleich habe ich noch nie so viel Freundlichkeit, so leuchtende Augen und so reines Lachen gehört. Ich habe jetzt schon Hunderte von Fotos geschossen. Meine Bewunderung für Drew wächst mit jedem Tag, den ich ihm bei der Arbeit zusehen kann. Wir haben fünf weitere Ärzte bei uns, ein paar davon Spezialisten, doch irgendwie ist Drew der natürliche Anführer. Ich habe gesehen, wie die anderen Ärzte ihm bei der Arbeit voller Ehrfurcht zuschauen. Gestern hat er vier Tumore aus dem Hals eines Minenarbeiters geschnitten. Zwei der anderen Ärzte haben ihn davor gewarnt. Sie meinten, der Patient müsse in ein Krankenhaus und unter Vollnarkose operiert werden. Drew entgegnete nur, der Mann würde beides niemals bekommen, und der Krebs würde ihm binnen Monatsfrist die Luft abdrücken. Die Operation fand unter einer Plane statt, auf einem langen Biertisch. Drew injizierte dem Mann Lidokain, sagte ihm, dass er stillhalten solle, und schnippelte ungefähr eine Stunde lang an ihm herum. Während der Operation musste er neues Lidokain injizieren, doch der Minenarbeiter lächelte nur und murmelte Drew aufmunterte Worte zu. Ich glaube, irgendwie wusste er, dass Drew seine einzige und letzte Hoffnung war. Ich weiß jetzt eines: Drew ist ein Mann, wie ich ihn will! Ein Mann, der bereit ist, ein Risiko einzugehen für das, was er für richtig hält. Der nicht vor Angst oder wegen irgendwelcher Gesetze und Vorschriften oder was weiß ich wie gelähmt ist. Ich will jemanden, der handelt. Als Drew unter dem improvisierten Zelt hervorkam, wartete ich, bis niemand in der Nähe war, dann sagte ich ihm, dass ich ihn wunderbar finde. Das war vielleicht ein wenig schmalzig, aber das ist mir egal. Jeder, der Augen hat zu sehen, hätte das Gleiche gesagt.


  22.August


  Heute habe ich Drew gefragt, ob er an Gott glaubt. Ich meine, wir sind hier schließlich auf einer Hilfsmission. Aber es kommt mir nicht so vor, als hätte er allzu viel mit Beten und Bibelstunden und dem ganzen Kram am Hut, über den die anderen sich jeden Abend unterhalten. Er hat geantwortet, dass er nicht an das konventionelle Konzept von Gott glaubt. Er sagte, die Vorstellung von einem Gott, der sich in menschliche Dinge mischt, der die Gläubigen belohnt und die Bösen bestraft, wäre bloßes Wunschdenken. Ich habe ihn nach dem Leben nach dem Tod gefragt, und er hat nur den Kopf geschüttelt. »Komm schon«, habe ich gefragt. »Was passiert, wenn man stirbt?«


  Er hat mich angesehen, als wäre er tausend Jahre alt, und dann sagte er: »Wenn du stirbst, bist du tot.« Ich denke, er hat viele Menschen unter Schmerzen sterben sehen. »Also ist diese Welt alles, was wir haben?«, habe ich ihn gefragt. Er hat genickt und gesagt: »Zumindest alles, was wir als Individuen jemals kennen lernen.«


  »Dann sollten wir alles tun, um glücklich zu sein«, habe ich gesagt (glaube ich). Er hat mich ganz traurig angesehen und gesagt, dass er glaubt, ich hätte recht. Und dann habe ich diesen kolossalen Schnitzer gemacht und ihn gefragt, ob er mit seiner Frau glücklich ist. Das wollte ich nicht, ganz bestimmt nicht! Ich wollte eigentlich fragen: »Bist du glücklich mit deinem Leben?«, aber es ist einfach so herausgekommen, und ich habe es stehen lassen. Er hat mich lange angeschaut, ohne ein Wort zu sagen, und dann hat er sich abgewandt. In diesem Augenblick war mir alles klar! Ich glaube, ich hab es von Anfang an gewusst. Er ist nicht glücklich, schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Und ich habe mir gewünscht, dass er glücklich ist, so fest gewünscht wie noch nie zuvor etwas in meinem Leben. Ich habe mich gefragt, was ihn glücklich machen könnte, und ob ich es vielleicht kann. Seit diesem Augenblick weiß ich, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um den Schmerz und die Einsamkeit aus diesem Gesicht zu verbannen.


  Kurze Zeit später kehrte die Hilfsmission nach Natchez zurück, doch in der Zwischenzeit war zu viel geschehen, um dort weiterzumachen, wo Kate und Drew vorher gestanden hatten.


  27.August


  Es ist passiert, endlich! Wir haben in seiner Werkstatt geredet (Es ist schon das vierte Mal, dass ich mich von zu Hause weggeschlichen habe!), und es war richtig heiß. Seine Klimaanlage war kaputt. Ich sagte, wir sollten rüber zu den Johnsons gehen und uns in ihrem Pool abkühlen, weil sie nicht in der Stadt sind. Drew war zuerst dagegen, aber schließlich hat er Ja gesagt. Wir schlüpften zwischen den Bäumen hindurch und über den Rasen bis zum Pool. Er sah mich an, als wüsste er nicht, was er tun soll, also habe ich den Anfang gemacht. Ich zog mein Top und meine Shorts aus, dann ging ich ins Wasser. Ich drehte mich um und beobachtete ihn, wie er sich bis auf die Unterhose auszog – eine Boxershorts. Ich war unglaublich am Zittern. Ich hatte ihn schon früher in Tennishosen gesehen, aber das hier war anders, weil wir allein waren. Wir schwammen eine Weile, blieben auf Distanz, unterhielten uns aus zwei Metern Entfernung. Doch dann kamen wir uns endlich nahe, und er hielt mich, während wir redeten. Er schwamm ins tiefe Wasser, und ich schlang die Beine um ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter. Wir redeten unendlich lange, und dann fragte ich ihn, ob er mich küssen würde. Er sagte nichts, hob nur meinen Kopf, sah mir in die Augen – und tat es! Ich zitterte am ganzen Körper! Ich habe sooo lange auf diesen Moment gewartet! Sein Kuss war zärtlich und erfahren, ganz anders als bei Steve, vollkommen anders als bei allen anderen (außer vielleicht bei Sarah Evans – und das ist merkwürdig, weil Drew so maskulin ist). Und dann sagte er: »Ich möchte dich sehen.« Ich wusste, was er meinte, also schob ich die Halter meines BHs über die Schultern und dann den ganzen BH. Er sah meine Brüste an, als würde er sie taxieren, und dann bedeckte er einen meiner Nippel mit seinem Mund, und um mich herum verschwamm die ganze Welt.


  Ich schmolz buchstäblich im Wasser dahin.


  Ich spürte, wie er sich unten an mich drängte. Nach einer Weile gab er ein erschrockenes Geräusch von sich, und dann sagte er zu mir, ich solle meine Hand unten zwischen uns legen. Das hat mich irgendwie unruhig gemacht, aber ich ließ ihn meine Hand nehmen. Das Wasser im Pool war kalt, aber das Wasser zwischen uns war ganz warm, als hätte jemand hineingepinkelt. Im ersten Moment dachte ich, er würde pinkeln, und er würde auf so was abfahren, aber dann sagte er: »Das bist du, Kate. Das bist du.« Ich wurde so rot wie noch nie, als mir klar wurde, dass er recht hatte. Drew hielt mich ganz fest an sich gedrückt und rieb sich an mir, mit der Shorts. Dann flüsterte er mir ins Ohr, ob es in Ordnung wäre, wenn er käme. Ich konnte nicht sprechen. Ich nickte bloß an seiner Schulter. Und dann ist er gekommen. Die Luft explodierte förmlich aus seinen Lungen, aber er grunzte nicht oder so, wie Steve. Er erschauerte einfach nur am ganzen Leib. Ich habe geweint, aber nicht aus Traurigkeit. Ich war überwältigt. Ich wollte ins Wasser sehen, aber ich tat es nicht. Er schwamm mit mir ins Flache zurück, während er mich immer noch hielt, und dann trug er mich aus dem Pool, als wäre ich ein kleines Mädchen. Er trug mich zu einem der dick gepolsterten Liegestühle im Patio der Johnsons und legte mich hinein, und dann machten wir es richtig. Mein Gott. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, hier in der Kälte der Klimaanlage, kann ich mich an nichts erinnern, als dass ich mich an ihn geklammert und Dinge gefühlt habe wie nie zuvor im Leben. Ich musste immer wieder denken: »Er ist verheiratet, du dumme Kuh!«, aber ich konnte nicht aufhören oder ihm sagen, dass er aufhören soll.


  Als es vorbei war und wir wieder redeten, habe ich versucht, gelassen zu klingen, aber ich schaffte es nicht. Ich war total hysterisch! Mein Herz hämmerte wild, aber ich wollte nicht, dass er es merkt. Ich zittere immer noch. Es ist halb sieben morgens, und ich will nicht zur Arbeit! Wie kann ich Ellen in die Augen sehen? Wenn ich mich verspäte, treffe ich sie nicht. Sie wird zum Tennis fahren oder sich die Haare machen lassen oder irgendwas. Und Timmy. Mein Gott, das wird so verdammt hart! Und so verrückt! Ich fühle mich schuldig, aber nur ein Teil von mir. Der andere Teil kann an nichts anderes mehr denken außer an ihn! Gestern Nacht…ich sehne mich danach, nach dieser unbeschreiblichen Nähe. Ich kann nicht glauben, dass es unser erstes Mal war! Wie geht es weiter? Ich hoffe, es ist okay für ihn und er kriegt es nicht mit der Angst zu tun, weil ich so jung bin. Er hat SO GLÜCKLICH ausgesehen! Ich glaube, er hat irgendwann zwischendurch geweint, aber ich wollte nichts sagen. Er hat mich so sehr gebraucht. Ich muss jetzt ein wenig schlafen.


  7.September


  Ich führe zwei Leben. Es ist die merkwürdigste Erfahrung, die ich je gemacht habe. Ich habe ein Tages-Selbst und ein Nacht-Selbst, und die beiden kommen einfach nicht zusammen. Während des Tages ist Drew ein vages Gefühl, immer da, doch undeutlich, eine Schwere in meinem Magen, ein Kitzeln in meinen Unterarmen. Das Leben rings um mich herum geht weiter und zieht mich mit, doch mein wahres Ich ist in einer Trance, einem Winterschlaf. Ich kann nicht essen – eine neue Erfahrung. Ich habe immer gegessen, als wäre ich am Verhungern, und jetzt bringe ich keinen Bissen mehr herunter. Die Aufregung und Erwartung erfüllen mich auf eine Weise, wie ich nie zuvor erfüllt gewesen bin, und verwandeln mein Herz in einen riesigen Ballon, der auf meinen Magen drückt und mir in die Kehle steigt. Ist das Liebe? Sobald ich ihn sehe, steigt der Ballon so weit in meine Kehle hinauf, dass ich kein Wort hervorbringe. Auf der anderen Seite macht der Mangel an Schlaf mir allmählich zu schaffen. Ich fühle mich manchmal, als würde ich halluzinieren. Wenn ich nicht bald ein wenig Ruhe finde, kriegt Mia noch die Abschiedsrede, und ich kann es mir nicht leisten, die zu verlieren, solange ich noch nichts von Harvard gehört habe! Vielleicht sollte ich mich von den Cheerleadern zurückziehen. Das würde mein Zeugnis nicht beeinträchtigen, und ich könnte Nachmittags ein wenig schlafen. Vielleicht…


  Während ich weiterlese, ahne ich allmählich, wie Kates erstaunliches Ichbewusstsein Drew so sehr in seinen Bann ziehen konnte.


  18.September


  Ich weiß, dass manche Leute sagen werden, ich wäre auf der Suche nach einer Vaterfigur, und mein erster Instinkt wäre zu antworten: »Schwachsinn! Ich hab schon einen Vater, nur ist er zufällig ein Arschloch.« Doch was, wenn sie recht haben? Wenn eines der Bedürfnisse, die Drew für mich erfüllt, eine schützende Präsenz ist, die sich um gewisse Dinge kümmert? Was ist daran falsch? Jeder braucht einen Zufluchtsort und einen starken Arm, und ich habe ganz bestimmt zu wenig davon gehabt in meiner Kindheit. Wenn Drew damit leben kann, dass er diese Rolle für mich erfüllt, und wenn es mich glücklich macht, was ist verkehrt daran? Viele Leute würden mir nur zu gern eine Antwort darauf geben, aber was wissen die schon? Die Hälfte aller gewöhnlichen Ehen endet vor dem Scheidungsrichter. Verkrüppelt unsere Beziehung vielleicht mein emotionales Wachstum oder was? Nein. Die meisten Leute, die uns kritisieren würden, haben wahrscheinlich vor Jahren aufgehört zu wachsen – sowohl emotional als auch intellektuell, ganz besonders in dieser verdammten KLEINSTADT!


  Nach zwei Monaten der nächtlichen Treffen hat sich Kate zu eine geschickter Liebhaberin entwickelt, und ihr Hunger scheint keine Grenzen zu kennen. Trotzdem fährt sie fort, genau wie in der Vergangenheit, sich mit anderen zu vergleichen und an ihnen zu messen.


  5.November


  Heute Nacht hatte ich acht Orgasmen in zwei Stunden. Zwei klitorale, sechs vaginale. Drew ist unglaublich! Oder vielleicht bin ich es ja. Reagieren andere Frauen genauso wie ich? Ich hoffe es, um ihretwillen. Doch ich weiß, dass Ellen nie so reagiert hat. Und ich weiß, dass meine Freundinnen nicht so reagieren. Außer vielleicht Karen Carr.


  17.November


  Drew möchte meinen Testosteronspiegel messen. Er glaubt, eine Libido wie die meine muss von irgendetwas anderem herrühren als einem normalen Hormonspiegel. Ich denke, er hat irgendwie recht, angesichts der verrückten Dinge, die ich von ihm will. Und dabei gibt es noch so viel, das ich ihm nicht gezeigt habe! Manchmal kommen wir an einen Punkt, wo er mir weh tut, doch anstatt dass ich will, dass es aufhört, möchte ich, dass der Schmerz intensiver wird. Einmal, als ich oben war, hatte er die Hand auf meinem Brustbein, und sie ist nach oben zu meinem Hals gerutscht. Ich hab sie mit beiden Händen gepackt und zugedrückt, um ihm zu zeigen, was ich wollte. Er hat ein wenig gedrückt, aber er hat mir nicht wirklich die Luft abgeschnürt. Ich wollte ihm sagen, dass Steve das für mich getan hat (auf mein Verlangen hin natürlich), aber ich fühlte mich zu unsicher. Drew hätte es wahrscheinlich verstanden, aber ich bin nicht sicher. Wenn ich ihm erzähle, wie mich das in Fahrt bringt, denkt er am Ende noch, ich wäre irgendwie pervers oder so. Von all den Dingen, die wir getan haben, hat er nie etwas vorgeschlagen, das mit Schmerz zu tun hat. Ich könnte ihm erzählen, dass ich irgendwo gelesen habe, dass Leute Sauerstoffmangel mögen, wenn sie kommen (er weiß das wahrscheinlich längst), und versuchen, ihn auf diese Weise dahinzukriegen. Ich könnte sagen, Karen hätte mir davon erzählt. Ich weiß nicht. Ich bin wahrscheinlich krank oder irgendwas. Aber wenn ich es haben will, dann muss es natürlich sein, oder? Was also ist falsch daran?


  Alles, woran ich bei diesen Zeilen denken kann, ist der Autopsiebericht. Todesursache: Strangulation. Wäre es möglich, dass Kate am Ende gar nicht ermordet wurde? Dass sie während einer – zumindest für sie – völlig normalen sexuellen Aktivität den Tod gefunden hat? Ich denke immer noch darüber nach, als mir der Name, nach dem ich gesucht habe, plötzlich von der Seite entgegenspringt, als wäre er in Feuer geschrieben.


  23.November


  Heute Abend bin ich Cyrus von Angesicht zu Angesicht begegnet. Ich kann nicht darüber schreiben warum, nicht einmal hier. Er war ganz und gar nicht das, was ich erwartet hätte. Sein Gesicht ist jung, doch seine Augen sind alt. Er erinnert mich ein wenig an Drew. Grausamkeit und Güte in der gleichen Seele. Ich habe mich dabei überrascht, wie ich überlegt habe, wer wohl gewinnen würde, wenn Cyrus und Drew auf Leben und Tod kämpfen müssten. Wie in diesem bescheuerten Film mit Mel Gibson: »Zwei gehen rein, einer kommt raus.« Und um was sollen die beiden kämpfen? Um mich natürlich. Eine schauderhafte Vorstellung. Doch sie macht mich an, auf irgendeine verrückte Weise. Sie macht mich richtig an.


  15.Dezember


  Scheiße, Scheiße, Scheiße! Immer noch kein Brief von Harvard! Offensichtlich habe ich den Schnitt für die vorzeitige Zulassung nicht geschafft. Nach der Schule hat Mrs Parrinder mich zur Seite genommen und mir gesagt, dass Mia zur Brown geht. Das ist wahrscheinlich die Wahrheit. Ich erinnere mich, dass die Brown das gleiche Datum für die vorzeitige Zulassung hat wie Harvard. Schon merkwürdig, weil Mia so geradeaus ist im Vergleich zu mir. Man sollte meinen, ich würde zur Brown gehen und sie nach Harvard. Natürlich behauptet sie, sie hätte sich nicht mal in Harvard beworben, doch ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Sie hatte die Ergebnisse beim Zulassungstest, und wer, der noch ganz bei Trost ist, würde sich mit den entsprechenden Ergebnissen nicht dort bewerben?


  18.Dezember


  Heute Nacht haben Drew und ich darüber geredet, ob wir vielleicht einen Dritten in unser Liebesspiel einbeziehen sollen. Er sagt, er hätte so etwas noch nie zuvor getan, und mir gefällt der Gedanke, ihm eine Erfahrung zu bereiten, die er noch nicht gemacht hat. Ich hab es auch noch nie gemacht, klar. Die einzigen Mädchen, von denen ich weiß, dass sie es getan haben, sind Schlampen, die sich in besoffenem Zustand von ein paar Typen von hinten haben durchvögeln lassen. Oder Susie Drane, die es sich nachts von Chris und Chip gleichzeitig auf dem Footballfeld hat besorgen lassen. Uh! Die offensichtliche Frage: Sollte der »Dritte« ein Mann sein oder eine Frau? Als Drew mich gefragt hat, was ich denke, habe ich »Frau« gesagt, damit es weniger bedrohlich wirkt, aber in Wahrheit hätte ich lieber einen Kerl. Ich liebe die Vorstellung, Drew zuzusehen, wie er Sachen mit einem Kerl macht und umgekehrt. Aber ich möchte auch wissen, wie es sich anfühlt, völlig voll zu sein. Als ich es schließlich zugab, wirkte Drew überhaupt nicht erschrocken. Aber es gibt Probleme bei solchen Dingen. Nimmt man einen Freund, den beide richtig gut kennen? Oder einen völlig Fremden, von dem man weiß, dass man ihn niemals wiedersehen wird? Ein Fremder verringert die emotionalen Risiken, erhöht jedoch die medizinischen. Der einfachste Weg, um damit anzufangen, wäre natürlich Sarah Evans, weil ich schon mit ihr geschlafen habe. Aber als Drew wissen wollte, ob wir auf ihre Verschwiegenheit vertrauen könnten, wurde mir klar, dass ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen kann. Sarah ist mir in letzter Zeit öfters hinterhergeschlichen, und das würde die Sache nur schlimmer machen. Drew meint, am besten wäre vielleicht, wenn wir ein Paar ausprobieren würden, einen Mann und eine Frau gleichzeitig. Auf diese Weise gingen wir alle das gleiche Risiko ein, und niemand käme sich übergangen vor. Ich habe Drew gefragt, ob es eine Frau gäbe, die er vielleicht gerne einmal hätte, oder ob er einen Freund hätte, dem er zutrauen würde, so etwas auszuprobieren. Ich habe befürchtet, er könnte »Mia Burke« sagen, doch er hat mich wirklich überrascht. Er hat gesagt, Penn Cage vielleicht, der Schriftsteller. Drew vertraut ihm, und Penns Freundin (Verlobte?) ist dreiunddreißig oder so und heiß. Sie heißt Caitlin Masters, und ich habe schon einmal mit ihr im Duncan Park Tennis gespielt. Sie kommt aus Boston und zieht sich manchmal ziemlich gewagt an, also würde sie bei so was vielleicht mitmachen. Es scheint verrückt, auch nur darüber zu schreiben, aber wenn es etwas ist, das man begehrt, was soll man machen? Soll man vielleicht so tun, als wäre einem die Idee nie gekommen? Drew meint allerdings, wir sollten es nicht überstürzen, und ich schätze, er hat recht. Es gibt noch genügend Zeit für all das.


  Während mich der Schock über diese Passage noch in seinem Griff hält, springt mir Cyrus’ Name weiter unten auf der Seite ins Auge.


  23.Dezember


  Cyrus will mich. Und er ist so verdammt unverblümt! Viel unverblümter, als Drew es jemals war! Vielleicht hat es etwas mit der Rasse zu tun, dass er einfach so damit herausrückt. Oder vielleicht ist er es gewohnt, zu kriegen, was immer er will. Er hat ununterbrochen an seinem Ding gezerrt, während er mit mir geredet hat, genau wie die Schwarzen auf der MLK Street. Als würde ich es nicht sehen oder als gäbe er einen Scheißdreck darauf, ob ich es sehe oder nicht. Es ist so eine doppelte Moral! Was, wenn die Frauen und Freundinnen von diesen Typen durch die Gegend laufen und sich ständig an die Klitorisse (Klitorisae?) greifen würden? Sie würden ausflippen! All diese aufgesetzte Coolness würde in weniger als zwei Sekunden verfliegen! Und irgendwo hinter dieser Doppelmoral steckt die Überzeugung: »Bei Männern ist das was anderes!« Männer brauchen es häufiger, denken die ganze Zeit daran und was weiß ich. HABEN DIE EINE AHNUNG!


  Ein Monat vergeht ohne größere Veränderungen in Kates Tagesablauf. Dann taucht Cyrus wieder auf, wie ein Versorgungsschiff, das einmal im Monat eintrifft.


  14.Januar


  Cyrus entwickelt sich definitiv zu einem Problem. Heute Abend hat er mich in eine Ecke gedrängt und mir Sachen ins Ohr geflüstert. Er wollte wissen, ob ich was gegen »Nigger« hätte. Seine Worte, nicht meine. Ich sagte ihm, dass ich nichts gegen Schwarze hätte, aber jemand anderen lieben würde. Er wollte wissen wen. »Irgendeinen schwulen weißen Wichser?« Mein Gott, wie gerne hätte ich ihm von Drew erzählt! Das hätte ihm einen Schock versetzt. Er hat mich nur angestarrt wie ein Wilder, als würde er mir die Schuld daran geben, wenn er noch verrückt wird. Dann hat er mich an der rechten Brust angefasst – nicht besonders hart, nur einmal meinen Nippel gedrückt. Ich habe einen BH angehabt, Gott sei Dank, weil meine Warzen steif wurden, aus Angst schätze ich. Er hat sie wahrscheinlich trotzdem gesehen, zu dumm. Aber er macht sich selbst verrückt. Ich hoffe nur, dass ich das nicht mehr viel länger tun muss. Alles für einen guten Zweck, nicht wahr? Wenigstens sehe ich das so. Die Cops würden es definitiv anders sehen.


  Dieser Abschnitt erweckt in mir die Vermutung, dass Kate zu Cyrus gegangen ist, um Drogen zu kaufen. Ich bin außer mir, weil ich Beweise für Cyrus’ Besessenheit von Kate gefunden habe; ich wünschte nur, ich könnte Shad Johnson lediglich bestimmte Ausschnitte aus diesem Tagebuch vorlegen. Ein gefährliches Spiel.


  3.Februar


  Heute Nacht habe ich Drew erzählt, dass die besten Küsse, die ich je bekam, von einer Frau waren. Ich muss aufrichtig bleiben, oder? Nichts hat mich je schneller in Fahrt gebracht als die Zunge von Sarah Evans in meinem Mund. Sie hat jede Begierde vorausgeahnt, bevor ich sie verspürt habe. Drew wollte wissen, ob sie mich auch »unten« besser geküsst hat als er. Auch das hat sie, ja, aber ich denke, sie hatte einen unfairen Vorteil! Sie kennt sich besser in diesem Revier aus als jeder Mann. Wenigstens erschrickt Drew nicht darüber wie andere Jungs, wegen Sex, den ich mit anderen hatte. (Wie kann er auch – immerhin war er mit zweiundzwanzig Frauen zusammen – einundzwanzig, bevor er geheiratet hat.) Ich habe ihn selbstverständlich nie betrogen! Das wäre wahrscheinlich etwas anderes. Ich weiß, dass es etwas anderes wäre. Ich möchte es nie herausfinden! Ich möchte ihn niemals wirklich wütend erleben!


  Ich lese die letzten Zeilen noch einmal, und mir wird klar, dass ich Shad dieses Tagebuch niemals in die Hand geben kann. Es ist der rauchende Colt, den vor einer Jury laut vorzulesen der Bezirksstaatsanwalt beinahe alles geben würde.


  Gegen Mitte Februar ist Kate nicht mehr so besessen von Sex, sondern macht sich mehr Gedanken um die Zukunft ihrer Beziehung mit Drew.


  19.Februar


  Ich habe die Leute immer sagen hören: »Die Jugend ist verschwendet bei den Jungen«, und ich habe nie verstanden, was sie damit meinten, bis ich eine Zeit lang mit Drew zusammen war. Jetzt blicke ich mich um und sehe die Leute in meinem Alter von einem Moment zum anderen leben und ohne Nachzudenken von einer Sache zur anderen springen. Auf der einen Seite ist es wunderbar, völlig im Augenblick aufzugehen, doch es ist auch so, dass man weniger lebendig ist, fast wie ein Tier, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Nur, dass die Leute natürlich keine Tiere sind, weil sie von Unsicherheit heimgesucht werden. Kinder wissen nicht, wie viel Freiheit sie haben, Mist zu bauen, immer und immer wieder, wenn es sein muss, weil dies das wahre Geschenk der Jugend ist – Zeit. Das Bedürfnis, anerkannt zu werden, treibt alle zu verrückten Extremen, selbst die Erwachsenen. Doch bei meinen Altersgenossen ist es ein nahezu manischer Zwang. Und die Mädchen sind die Schlimmsten! Es ist nicht einmal Anerkennung, nach der sie streben, sondern AUFMERKSAMKEIT! Mein Gott, was sie alles tun, um Aufmerksamkeit zu bekommen! Sie verstellen ihre Stimmen, spielen eine Rolle, verteilen Blowjobs an Typen, die sie kaum kennen. »Sieh mich an! Sieh mich an! Nimm Notiz von mir!« Ich habe mit ein paar Freundinnen darüber geredet, aber natürlich glauben sie, ich könnte ihre Probleme nicht verstehen. Sie sagen alle, ich wäre so wunderschön und klug und selbstsicher und nehmen an, ich hätte niemals mit Selbstzweifeln kämpfen müssen! Noch vor ein paar Jahren war ich ein erbärmliches Wrack. Ich habe es nur besser versteckt als die meisten anderen. Ich schätze, das habe ich von Mutter gelernt. Danke, Mom, falls du das hier jemals liest.


  24.Februar


  Mom weiß es! OGott! Ich weiß nicht, wie ich es Drew beibringen soll! Ich schreibe das hier nur, weil Drew nicht an den Computer gegangen ist. Beeilung! Er wird ausflippen, aber ich muss ihn irgendwie wissen lassen, dass es in Ordnung ist! Ich kann es nicht glauben! All die Ängste, die ich hatte, Mom könnte es herausfinden – und sie wusste es seit ZWEI WOCHEN! Sie war ja so cool! Sie wollte mir nicht mal verraten, woher sie es weiß, aber sie hat sich so verhalten, als hätte sie uns zusammen gesehen oder so was. Vielleicht ist sie mir nach drüben gefolgt. Vielleicht hat sie uns hier überrascht und es mir nicht erzählt. Es ist so verrückt! Sie sagt, sie weiß, dass ich glaube, Drew zu lieben, aber das wäre ganz normal, weil ich noch so jung bin und er in mancher Hinsicht so ein guter Mann wäre. Ich glaube, sie macht sich wirklich Sorgen um Drews Gefühle, und sie möchte mit ihm reden. Ehrlich gesagt, jetzt, wo ich darüber nachdenke, wird Drew wohl froh sein, dass es so gekommen ist. Er wird mit Mom reden, nehme ich an. Ich schätze, ich sollte das als einen Test sehen. Wenn er in Panik gerät und nicht mit ihr reden will, meint er es nicht ernst mit mir. Dann bin ich nur eine Ablenkung für ihn. Mein Gott, das würde mich umbringen! Aber wenn er so reagiert, muss ich den Tatsachen ins Auge sehen.


  26.Februar


  Jedes Mal, wenn ich zu Cyrus gehe, sage ich mir, es ist das letzte Mal. Und dann muss ich wieder zu ihm. Es dauert so verdammt lang! Länger als Drew je geschätzt hätte! Manchmal fühle ich mich dumm, dass ich warten muss, aber das ist wohl ganz normal. Ich sollte mit ein paar anderen Mätressen darüber reden. Ich bin sicher, wir sind eine verschwiegene Schwesternschaft, die jede für sich allein leidet, und doch kämpfen alle mit den gleichen Problemen. Ich spüre euren Schmerz, Mädels!


  4.März


  Mom und Drew haben heute Abend miteinander geredet! Er ist tatsächlich um halb elf zu uns nach Hause gekommen, und die beiden haben zwei Stunden lang in der Küche gesessen und geredet. Ich bin rüber zu Lessley’s gegangen, bevor er gekommen ist, weil Mom allein mit ihm reden wollte. Sie rief mich um ein Uhr nach Hause. Sie hatte Tränen in den Augen, als ich reinkam, aber ich denke, sie war glücklich. Ich fragte sie, was denn wäre, und sie sagte, sie wüsste nicht, warum sie weinte. Ich wollte wissen, was passiert wäre. »Sag es mir! Was ist passiert?« Sie umarmte mich und sagte nur: »Er liebt dich wirklich, Honey. Er liebt dich auf eine Weise, wie mich niemals ein Mann geliebt hat. Du hast sehr, sehr viel Glück in dieser Hinsicht. Es sind nur die Umstände, die alles so schwierig machen.« Sie sagte noch eine Menge mehr, aber ich kann nicht still sitzen, um es aufzuschreiben! Ich gehe in zwanzig Minuten rüber zu Drew. OGott! Ich kann es kaum erwarten, dass er mit Dad redet! Er ist ein Mensch, der sich ganz sicher nicht von dem großen David Townsend einschüchtern lassen wird! Ich denke, Mom will ebenfalls, dass es zu dieser Begegnung kommt. Es bringt mich dazu, zu erkennen, wie Dad seine Bildung und sein Geschlecht benutzt hat, um uns einzuschüchtern! Ich will sehen, wie er reagiert, wenn dieser Vorteil von überlegener Kraft und Intelligenz neutralisiert wird! Verdammt, ja!


  8.März


  Mom hat sich in letzter Zeit viele Gedanken gemacht. Sie vertraut Drew. Sie macht sich auch um ihn Gedanken. Ihre Hauptsorge gilt Timmy, glaube ich. Sie weiß nicht, ob Drews Liebe zu mir stark genug ist, damit er Timmy verlässt. Ich verstehe Drews Konflikt, obwohl die Ironie vernichtend ist! Weil eines der Dinge, die ich an ihm so liebe, die Tatsache ist, dass er nicht so ist wie Dad! Ja, er könnte sich von Ellen scheiden lassen, aber er würde Timmy niemals im Stich lassen! Er würde immer der Vater für ihn sein, den der Junge braucht, und damit muss ich mich abfinden. Ich meine, ich liebe Timmy ebenfalls, auch wenn er nicht mein Kind ist. Und Drew und ich könnten nach einer Weile eigene Kinder haben. Es wird alles in Ordnung kommen. Ich weiß, dass es so ist.


  12.März


  Ich habe meinen Zulassungsbescheid bekommen! JAAA! Jetzt werde ich die »H-Bombe« platzen lassen, genau wie all die anderen Ivy-League-Miststücke! Und jetzt, wo ich die Zulassung habe, fange ich an zu überlegen. Bevor ich angenommen wurde, dachte ich, ich wäre vielleicht nicht gut genug für Harvard. Und jetzt ist es eher…vielleicht ist es zu sehr Klischee für mich. Wie Woody Allen einmal gesagt hat: »Ich würde niemals einem Club beitreten wollen, der jemanden wie mich als Mitglied aufnimmt.« Außerdem habe ich in Cambridge den gleichen juvenilen Scheiß gesehen wie an der Ole Miss, als ich sie besucht habe! Hör auf, alles analysieren zu wollen! Du hast, was du wolltest. Jetzt leb damit!


  Und dann Kates letzter Eintrag:


  23.März


  Fünf Tage inzwischen. Ich war vorher noch nie so spät dran! Drew hat gesagt, ich solle in eine Apotheke gehen und mir einen Frühtest besorgen, aber ich bin zu nervös. Ich möchte es noch nicht wissen. Ich hab auch so schon jede Menge Stress, ich will nicht, dass meine Schwangerschaft noch dazukommt. Drew kann es nicht gebrauchen. Genauso wenig wie Mom. Oder ich. Aber ich muss immer wieder an diese Senior Party am See denken, als ich so betrunken war. Ich weiß, dass ich an diesem Tag die Pille vergessen habe, und vielleicht sogar am Tag danach. Scheiße, und wenn ich schwanger bin? Ich dachte immer, ich würde abtreiben, aber jetzt, wo ich mit der Situation konfrontiert bin, ist die Entscheidung nicht so einfach. Was, wenn ich das Baby bekommen würde? Drew hat bereits gesagt, dass es meine Entscheidung ist und dass er mich in keiner Weise beeinflussen möchte, und ich weiß, dass er es so meint. Auf gewisse Weise wäre es eine wunderbare Erleichterung. Meine Zukunft wäre klar, zumindest in dieser Hinsicht.


  Drew hat mit einem Kommilitonen aus Studienzeiten darüber gesprochen, in Boston zu praktizieren. Er hat gesagt, er hätte bereits mit der Kammer verhandelt oder was auch immer. Er wollte es sich als Überraschung aufbewahren, aber ich denke, er wollte mir auch meine Angst um die Zukunft nehmen. Er liebt mich definitiv. Er hat es mir sehr oft gezeigt, auf sehr viele verschiedene Arten. Wenn also ein Baby kommt, dann soll es so sein. Dieses Baby wären wir beide, lebendig in der Welt als eins. Wie kann das etwas Schlimmes sein?


  Mit diesem Eintrag endet das Tagebuch.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden später war Kate Townsend tot.


  Ich schließe das Buch und lasse es neben meinem Bett auf den Boden fallen. Ich bin zu müde, um auch nur zu versuchen, das zu analysieren, was ich soeben gelesen habe. Ich schalte mein Telefon stumm und knipse die Leselampe aus; dann rolle ich mich auf den Bauch. Langsam überkommt mich der Schlaf, während mich ein Aspekt des Tagebuchs nicht zur Ruhe kommen lässt: Kates unersättliche Sexualität. Gerade siebzehn Jahre alt, und bereits jetzt hatte sie über Risiken und Freuden einer Ménagé-à-trois mit einem Fremden nachgedacht. Beunruhigender noch angesichts der Art und Weise, wie sie gestorben ist, war Kates Verlangen, während des Akts gewürgt zu werden. Das eröffnet so viele neue Möglichkeiten, dass ich warten muss, bis ich ausgeschlafen bin, bevor ich darüber nachdenke. Ein Gedanke will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen: Es erscheint mir jetzt viel unwahrscheinlicher als noch vor einem Tag, dass Kate durch Drews Hand gestorben sein könnte.


  16


  Annie beugt sich über die Rückenlehne zu mir nach vorn und gibt mir einen Kuss; dann steigt sie aus und rennt in die St. Stephen’s Middle School. Aus Gewohnheit warte ich, bis sie verschwunden ist, bevor ich weiterfahre. Es ist ein primitiver Instinkt, ähnlich dem, der Annie mehr als ein Jahr lang nach dem Tod ihrer Mutter dazu veranlasste, ständig mit einer Hand Kontakt zu mir zu suchen, selbst im Schlaf.


  Während die Reihe von Fahrzeugen langsam an der Schule vorbeirollt, tritt Holden Smith unter dem Vordach hervor und winkt mir, an die Seite zu fahren. Als ich seinem Wunsch nachkomme, tritt er mit breitem Lächeln an meine Scheibe und erzählt mir, dass er ein außerplanmäßiges Treffen des Beirats anberaumt hat, um über die Konsequenzen zu sprechen, die der Tod zweier unserer Schüler mit sich bringt. Gestern hat er praktisch meinen und Drews Rücktritt verlangt, und heute – nachdem der Examiner Cyrus White als möglichen Verdächtigen genannt hat – sagt er, der Beirat wäre vielleicht ein bisschen voreilig gewesen, als er mir den Rücktritt nahegelegt hat. Holden ist offensichtlich überzeugt, dass Chris Vogel an den Folgen von Ecstasy- oder lsd-Missbrauch gestorben ist. Und obwohl noch niemand Marko Bakic als den Lieferanten dieser Drogen beschuldigt hat, scheint Holden durchaus bereit, unseren schwierigen Austauschschüler ohne jeden Beweis von der Schule zu werfen. Ich wiederhole meine Absicht zurückzutreten, erkläre mich aber einverstanden, das Meeting zu besuchen, hauptsächlich, weil ich so viele Informationen wie möglich über die Ereignisse im Zusammenhang mit Chris Vogels Tod in Erfahrung bringen möchte. Ich spüre Holdens Erleichterung, als er mir zum Abschied wie besessen die Hand schüttelt.


  »Hühnerkacke«, murmele ich vor mich hin, als er davongeht.


  Ich fahre los, über den Highway61 in die Innenstadt. Meine erste Aufgabe dieses Tages besteht darin, die Anklage wegen schwerem Überfall gegen Drew abzuschmettern. Doch als ich am Krankenhaus vorbeifahre, läutet mein Handy. Es ist Don Logan, Chef des Natchez Police Department.


  »Wollten Sie Ihren Freund nicht heute Morgen aus dem Gefängnis holen?«, fragt er.


  »Ich bin bereits unterwegs.«


  »Nun, die Situation hat sich seit gestern Abend verschlimmert.«


  Mein Puls beschleunigt sich; wenn der Polizeichef mich anruft, muss in der Tat etwas Schwerwiegendes passiert sein. »Wie das?«


  »Heute Morgen haben wir die Gegend stromaufwärts von der Stelle abgesucht, wo das Townsend-Mädchen gefunden wurde. Wir haben im Morgengrauen angefangen und kamen auf beiden Ufern ziemlich schnell voran. Wir hatten einen kleinen Disput mit dem Sheriff’s Department, aber darum geht es im Moment nicht. Der entscheidende Punkt für Sie, Penn, ist der, dass wir im Bereich zwischen Pinehaven und dem St. Catherine’s Creek das Handy von Kate Townsend gefunden haben.«


  Mir stockt fast der Atem. »Und?«


  »Es ist eins von diesen Kamerahandys«, berichtet Logan weiter. »Sie hatte ein paar Bilder darauf gespeichert. Eines dieser Bilder zeigt Dr. Elliott schlafend auf einem Bett. Splitternackt.«


  Obwohl ich am Steuer eines fahrenden Wagens sitze, schwanke ich wie ein Mann, der das Gleichgewicht verliert. »Weiß der Bezirksstaatsanwalt bereits von diesem Bild?«


  »Ja, Sir. Er weiß Bescheid.«


  Während ich fieberhaft über die Konsequenzen dieser Entwicklung nachdenke, spricht Chief Logan weiter. »Penn, unter uns gesagt – ich habe eine Quelle drüben beim Sheriff’s Department. Von ihr weiß ich, dass zwei Deputys bereitstehen, um Dr. Elliott in dem Augenblick zu verhaften, in dem er dieses Gebäude verlässt.«


  Ach du Scheiße. »Wie lautet die Anklage?«


  »Sexuelle Tätlichkeit, soviel ich gehört habe. Könnte allerdings auch Mord sein.«


  »Wenn der Bezirksstaatsanwalt Drew wegen eines weiteren Verbrechens anklagen will, warum gibt er diesen Auftrag nicht einfach Ihnen?«


  Logan zögert lange, bevor er antwortet. »Der Bezirksstaatsanwalt würde Ihnen wahrscheinlich antworten: Weil Mord ein Verbrechen im Zuständigkeitsbereich des Bundesstaates ist und ein Angeklagter demzufolge im Staatsgewahrsam festgehalten werden muss. Aber wenn Sie mich fragen, ist der eigentliche Grund, dass Shad Johnson den Sheriff viel tiefer in der Tasche hat, als ich es jemals sein werde.«


  Das macht mich sowohl wütend als auch unsicher, was ich dagegen tun soll. »Wurde bereits ein Vorführungstermin für Drew anberaumt?«


  »Elf Uhr.«


  »Vielleicht sollte ich Drew doch zu diesem Vorführungstermin lassen. Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid, was ich machen werde.«


  »Danke. Allmählich wird es hier unten in der Stadt richtig interessant.«


  »Don, haben Sie schon irgendwas über Cyrus White rausgefunden?«


  »Rein gar nichts. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


  »Ich würde sagen, das lässt ihn mehr als nur ein wenig schuldig aussehen.«


  »Einverstanden. Vielleicht ist er auch nur ein wenig paranoid. Vielleicht glaubt er Shad Johnsons Versprechungen nicht, die Schwarzen vor Gericht fair zu behandeln.«


  »War das Humor, Don?«


  »Vergessen Sie nicht, sich bei mir zu melden, Penn.«


  Chief Logan legt auf.


  Noch bevor ich mein Telefon wieder auf den Sitz gelegt habe, ist mir eines klar geworden: Trotz allem, was ich Shad Johnson und Sheriff Byrd gestern Abend über Cyrus White gesagt habe, werden Sie Drew wegen Mordes anklagen. Es scheint unglaublich, doch in dieser Stadt sind im Namen der Politik schon schlimmere Dinge geschehen. Eine weitere Gewissheit, die rasch auf die erste folgt: Drew braucht einen richtigen Verteidiger, keinen ehemaligen Staatsanwalt, der zum Schriftsteller geworden ist und dem Angeklagten viel zu nahesteht. Drew braucht einen Verteidiger der allerersten Kategorie, mit jahrelanger Erfahrung und einem Leumund, der geeignet ist, die unterschwelligen Andeutungen zu entkräften, die Shad Johnson zweifelsohne auf den Tisch bringen wird. Das bedeutet einen einheimischen Anwalt, der erstens schwarz und zweitens vorzugsweise weiblich ist. Es gibt mehrere schwarze Anwälte, die in Natchez praktizieren, doch der einzige von ihnen, den ich gut kenne, ist ein Zivilrechtler. Ich brauche einen weisen Ratgeber, der mir bei der Auswahl meines Kandidaten hilft.


  Ich bremse, wende den Wagen und fahre wieder zurück nach Süden. Die Praxis meines Vaters liegt weniger als zwei Kilometer entfernt. Er hat in den vergangenen vierzig Jahren mehr schwarze Patienten behandelt als irgendein anderer weißer Arzt in der Stadt, und er kennt viele von ihnen wie die eigene Familie. Wenn jemand mir einen Rat bezüglich der schwarzen Anwälte in der Stadt geben kann, dann ist es Dad. Ich rufe an und frage nach Esther Ford, seiner Arzthelferin. Esther hat keine schulmäßige Ausbildung, doch nach vierzig Jahren an der Seite meines Vaters kennt sie sich besser in Grundversorgungsmedizin aus als mancher Internist. Als ich sie am Apparat habe, frage ich, ob Dad fünfzehn Minuten Zeit für mich erübrigen kann. Sie lacht und reicht ihm einfach den Hörer.


  »Was gibt’s, Penn?«, fragt Dad in seinem volltönenden Bariton.


  »Ich muss dich für ein paar Minuten sprechen, Dad. Es geht um einen Notfall.«


  »Einen medizinischen Notfall?«


  »Nein, aber fast genauso schlimm.«


  »Hat es mit Drew Elliott zu tun?«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Leute haben heute Morgen im Wartezimmer über nichts anderes geredet.«


  »Was haben sie erzählt?«


  »Dass Drew mit der kleinen Kate Townsend geschlafen hat. Dass sie schwanger geworden ist, und dass Drew durchgedreht ist und sie umgebracht hat.«


  »Großartig.«


  »Wenn überhaupt irgendwas davon wahr ist, dann der erste Teil. Den Rest kann ich mir nicht vorstellen. Drew Elliott ist der beste junge Arzt, den ich in meiner ganzen Zeit gesehen habe, und ich rede nicht von den rein technischen Fähigkeiten. Er macht sich etwas aus den Menschen. Es kann jedem Mann passieren, dass sein Schwanz ihn vom rechten Weg abbringt, aber Drew als Mörder? Niemals.«


  »Ich wünschte, mehr Leute würden so denken.«


  »Die Leute wenden sich schnell gegen einen. Es liegt in der menschlichen Natur.«


  Mein Vater hat diese Lektion selbst einmal auf sehr schmerzhafte Weise und unter den Augen der Öffentlichkeit lernen müssen. Ich habe beinahe zwanzig Jahre gebraucht, um es dem Kerl zurückzuzahlen, der damals versuchte, ihn zu ruinieren. »Dad, ich brauche deinen Rat, und das schnell.«


  »Schieß los.«


  »Ich benötige den besten schwarzen Anwalt, den du kennst.«


  »Um Drew vor Gericht zu verteidigen?«


  »Genau.«


  »Du bist doch der Staranwalt, Sohn. Warum fragst du mich?«


  »Du weißt genau warum. Ich möchte, dass dieser Anwalt von hier kommt, und am liebsten hätte ich eine Frau. Fällt dir jemand ein?«


  »Lass mich nachdenken…«


  »Nimm dir Zeit.« Ich höre Esther im Hintergrund etwas sagen.


  »Ich kenne nur drei weibliche schwarze Anwälte in der Stadt. Ich habe über zwei von ihnen Gutes reden hören, aber ich würde sie nicht beauftragen, wenn Shad Johnson versucht, mich ans Scheunentor zu nageln.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich sag sie dir.«


  »Okay. Was ist mit Männern?«


  »Wir sollten Esther fragen.«


  »Ich würde sie fragen, wenn ich krank wäre, aber nicht, wenn ich einen Anwalt brauche.«


  Eine weitere Pause. Dad ruft jemandem einen Medikamentennamen und eine Dosierung zu. »Penn, ich muss dir leider sagen, dass ich dir nicht helfen kann. Wenn ich überlege, welche Anwälte wir in Natchez haben – schwarz oder weiß –, und daran denke, in was für einer Klemme Drew steckt, fällt mir niemand ein.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.«


  »Schon gut. Es ist nur…«


  »Warte eine Sekunde!«, ruft Dad plötzlich mit aufgeregter Stimme. »Verflixt, warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«


  »Was?«


  »Nicht Was, sondern Wer!«


  »Dir ist jemand eingefallen?«


  »Der gerissenste Anwalt im Umkreis von tausend Meilen, wenn du mich fragst. Sorry, sollte keine Beleidigung sein.«


  »Wen meinst du?«


  »Quentin Avery.«


  Bilder von einem großen Schwarzen in einem schwarzen Anzug, der vor dem Obersten Gerichtshof ein Plädoyer hält, gehen mir durch den Kopf. Auf einem jener alten Zeitungsfotos steht der »Negeranwalt«, wie die Schlagzeilen ihn damals nannten, neben Thurgood Marshall. Auf anderen Bildern ist er neben Robert Carter und Charles Huston zu sehen. Ich erinnere mich sogar an ein Bild, auf dem Quentin Avery neben einem erbost aussehenden Martin Luther King Junior gestanden hat.


  »Quentin Avery«, sage ich. »Ich weiß, dass er ein Haus draußen in der Nähe der County-Grenze hat, aber ich wusste nicht, dass er viel Zeit dort verbringt.«


  »Quentin ist häufig auf Reisen, doch im vergangenen Jahr war er die meiste Zeit in seinem Haus. Er lebt inzwischen ziemlich zurückgezogen. Ich behandle ihn wegen Diabetes und Bluthochdruck.«


  »Wie alt ist er?«


  »Hm…zwei oder drei Jahre älter als ich, schätzungsweise. Vierundsiebzig?«


  »Und wie ist er in Form?«


  »Geistig? Er schreibt an einem juristischen Lehrbuch. Und bei unseren Unterhaltungen ist er so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann.«


  »Wie ist sein Gesundheitszustand?«


  »Er hat vor einigen Monaten einen Fuß verloren – wegen seiner Diabetes –, aber er kommt immer noch besser herum als ich. Er ist wie ein munterer alter Jagdhund.«


  »Wieso bist du auf ihn gekommen? Ich meine, Avery ist eine Legende. Weshalb sollte er einen Fall wie diesen übernehmen?«


  Noch während ich die Frage stelle, fällt mir eine mögliche Antwort ein. Quentin Avery mag eine Legende der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung sein, doch die Zeit hat sein Denkmal nicht größer werden lassen. Die moralische Integrität, die er in den Sechzigern und Siebzigern demonstriert hatte, schien sich in den Achtzigern in Luft aufzulösen, als er anfing, Schmerzensgeldprozesse für Einzelpersonen zu führen und Sammelklagen gegen Pharmakonzerne. Dieser Gigant des amerikanischen Rechtswesens, der Präzedenzfälle vor dem höchsten Gericht des Staates gewonnen hatte, war urplötzlich in Jackson County, Mississippi, und verhandelte Verkehrsunfälle. Jackson war ein überwiegend von Schwarzen bevölkertes County, berüchtigt für seine Rekordstrafen, hauptsächlich basierend auf den Vorurteilen der Afroamerikaner, die Woche für Woche die Jury-Box füllten. Erst vor kurzer Zeit haben Anklagevertreter des Bundes sich darangemacht, diese Urteile zu untersuchen, und Verfahren sowohl gegen die Mitglieder der Jurys als auch der beteiligten Richter eingeleitet.


  »Ich glaube nicht, dass er den Fall übernehmen würde«, sagt Dad. »Obwohl man nie wissen kann, ob es Quentin nicht gerade interessiert. Aber ich gehe jede Wette ein, dass er den perfekten Anwalt kennt, um Drew aus diesem Schlamassel zu holen.«


  »Weiß Avery, wer ich bin?«


  »Sicher. Quentin war nicht in der Stadt, als du den Mordfall Del Payton gelöst hast, aber er hat die Geschichte von New Haven aus verfolgt. Er hat zum damaligen Zeitpunkt Jura in Yale gelehrt. Er sagte, er hätte dich dafür bewundert, dass du Leo Marston nach so vielen Jahren vor Gericht gebracht hast. Ich glaube, er hat auch ein paar von deinen Büchern gelesen. Vielleicht war er auch nur höflich, aber das ist eigentlich nicht Quentins Stil.«


  »Soll ich ihn einfach so besuchen?«


  »Du könntest es versuchen, aber er würde dich wahrscheinlich nicht empfangen. Warum lässt du mich nicht vorher bei ihm anrufen? Ich habe eine gute Vorstellung von der Situation, in der du dich befindest. Wenn Quentin bereit ist, zu helfen, wird er sich bei dir melden.«


  »Meinetwegen. Aber die Zeit drängt, Dad.«


  »Das ist mir klar, Sohn.«


  Jemand versucht mich anzurufen. Es ist erneut Chief Logan. »Ich muss auflegen, Dad.«


  »Nur zu. Bring Annie bald mal wieder zu uns.«


  »Mach ich.« Ich beende das Gespräch und nehme das in der Warteschleife an. »Chief?«


  »Penn, jemand hat Billy Byrd gerade erzählt, dass er am Nachmittag des Mordes Dr. Elliotts Wagen auf einem verlassenen Grundstück in Pinehaven gesehen hat. Das Grundstück stößt an den St. Catherine’s Creek, keinen Kilometer von der Stelle entfernt, wo wir Kate Townsends Handy gefunden haben.«


  »Verdammte Scheiße.« Drews Verwegenheit wird ihm am Ende noch zum Verhängnis. »Ist das die schlimmste Nachricht?«


  »Ich fürchte nein«, sagt der Chief. »Dieser Zeuge sagt aus, er hätte Drews Wagen gegen Viertel vor vier nachmittags gesehen. Kate Townsends Telefonaufzeichnungen zeigen, dass sie um zweiundzwanzig Minuten nach drei die sms einer Freundin beantwortet hat. Wir fanden das Handy in einem Gehölz weniger als zweihundert Meter von der Stelle entfernt, wo Drews Wagen geparkt hat. Das bedeutet, sie waren sich in diesem Zeitraum von etwa dreiundzwanzig Minuten sehr nah. Das ist beweisbar, Penn. Sie wissen besser als ich, was eine Jury in diese Tatsache interpretieren würde.«


  Ich kann es nicht glauben. »Gibt es sonst noch was, Don?«


  »Meine Quelle sagt, dass Sheriff Byrd vorhat, Ihren Mandanten wegen Mordes zu verhaften. Sie hat gehört, dass der Sheriff vielleicht mit Hilfe des Bezirksstaatsanwalts versuchen könnte, Dr. Elliott direkt aus meinem Gewahrsam abzuholen.«


  Es verschlägt mir die Sprache.


  »Penn, sind Sie nun Dr. Elliotts Anwalt oder nicht? Er scheint sich dessen nicht allzu sicher zu sein.«


  »Für den Moment bin ich’s.«


  »Was soll ich tun, wenn Byrd auftaucht und versucht, Elliott aus meinem Gewahrsam heraus zu verhaften? Ich habe den Generalstaatsanwalt in Jackson angerufen und um eine Meinung gebeten, aber ich habe die gleichen dummen Ausflüchte zu hören bekommen wie immer. Diese verdammten Juristen…wähl dir ein Dutzend willkürlich aus, und du findest nicht einen darunter, der Mumm hat. Sorry, habe Sie nicht damit gemeint, Penn.«


  »Kein Problem«, murmele ich, während ich verzweifelt nach einer Lösung suche.


  »Was soll ich tun, Penn?«, wiederholt Don seine Frage.


  Verzweifelte Situationen verlangen verzweifelte Maßnahmen…


  »Penn?«


  »Erheben Sie selbst Anklage gegen Drew wegen Verdacht des Mordes.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Verbindung ist vollkommen. »Aus eigenem Ermessen?«


  »Sie kennen die Beweislage, Don. Sie haben das Handy des Mädchens. Erheben Sie auf der Stelle Mordanklage gegen Drew. Warten Sie nicht. Tun Sie es, sobald wir dieses Gespräch beendet haben.«


  »Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Sie haben Mumm, Penn, so viel steht fest.«


  »Werden Sie es tun, Don?«


  »Das werde ich. Aber Sie schaffen Ihren Hintern besser so schnell wie möglich her.«
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  Drew bietet heute einen ernüchternden Anblick. Verschwunden sind die Ralph-Lauren-Khakis und das Button-down-Hemd von Charles Tyrwhitt, die er noch gestern Morgen während der Arbeit getragen hat. Stattdessen trägt er die orange gestreifte Gefängnismontur, die ich üblicherweise bei den Sträflingen sehe, die in der Stadt den Müll aufsammeln. Sein attraktives Gesicht trägt einen dreißig Stunden alten Bartschatten, doch am meisten beunruhigen mich seine Augen. Es sind nicht mehr die Augen eines kompetenten Arztes, der seine Umgebung unter Kontrolle hat – es sind die gehetzten Augen eines Mannes, der begreift, dass die Welt, die ihm einst offen gestanden hat, möglicherweise bald zu einer zweieinhalb mal drei Meter großen Zelle schrumpfen könnte.


  »Sag mir, dass du ein paar gute Neuigkeiten mitbringst«, begrüßt er mich.


  »Tue ich. Aber ich habe nicht nur gute Nachrichten. Du solltest lieber dein Pokerface aufsetzen.«


  Er blinzelt. »Fang mit den schlechten an.«


  »Die Polizei hat Kates Handy im Gebüsch nicht weit von ihrem Haus entfernt gefunden.« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Nicht weit von der Stelle, wo du nach deinen Worten ihre Leiche gefunden hast.«


  Er sieht mich an und schweigt für eine Weile. »Was ist daran so schlimm?«, will er schließlich wissen. »Hat sie versucht mich anzurufen oder was?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sie hatte ein paar Fotos in ihrem Handy gespeichert. Explizite Fotos.«


  Ein weiteres Blinzeln. »Fotos von was?«


  »Von dir. Unbekleidet.«


  Drew schließt die Augen und schweigt.


  »Ich habe sie gesehen. Eins sieht aus wie dein Penis, ein anderes wie dein Hintern. Jedenfalls nach dem, woran ich mich aus der Jungen-Umkleide der Highschool erinnere.«


  »Ist mein Gesicht auf den Bildern zu sehen?«


  »Ja. Auf einem schläfst du. Nackt.«


  »Verdammt! Ich hab ihr gesagt, sie soll diesen Mist löschen!« Er knirscht mit den Zähnen und schüttelt den Kopf, doch es ist schwer, auf eine Tote wütend zu sein. »Sind das alle schlechten Nachrichten?«


  »Nein. Jemand hat gesehen, wie du deinen Wagen auf dem freien Grundstück am St. Catherine’s Creek geparkt hast. Drew, das ist der kompromittierendste Beweis, den sie haben, weil er im Gegensatz zu den anderen, die lediglich eine Affäre mit Kate beweisen, dich in die Nähe des Ortes bringt, der sich möglicherweise als Schauplatz des Verbrechens erweisen wird.«


  Drew legt die Ellbogen auf das schmale Sims auf seiner Seite des Besucherfensters. »Was ist mit den guten Nachrichten?«


  »Wir sind mit den schlechten noch nicht fertig.«


  »Scheiße.«


  »Die Spermaprobe, die nach den serologischen Tests wahrscheinlich deine ist, wurde nicht aus Kates Vagina entnommen. Sie stammt aus ihrem Rektum.«


  Drew sieht mich an, als wäre ich ihm persönlich zu nahe getreten. »Worauf willst du hinaus, Penn?«


  »Wird deine dna mit dieser Spermaprobe übereinstimmen, wenn das Ergebnis vorliegt?«


  Er sieht weg; dann blickt er mich wieder an. »Kate mochte es hin und wieder, so zu kommen, okay? Ich weiß nicht warum, aber es hat ihr eine Menge Vergnügen bereitet. Mir auch, wie man sieht. Wir haben es ungefähr jedes vierte Mal so miteinander gemacht.«


  Ich schweige eine Weile. Ich versuche seine Aufrichtigkeit einzuschätzen in Bezug auf ein Thema, zu dem Drew der einzige lebende Zeuge ist.


  »Warum?«, fragt er schließlich. »Hat irgendjemand großes Aufhebens deswegen gemacht?«


  »Kate ging noch zur Highschool, Drew. Jeder wird großes Aufhebens deswegen machen! In den Augen vieler Menschen sieht es dadurch viel eher aus, als hättest du sie vergewaltigt.«


  »Das ist doch verrückt! Es war ihre Idee, all dieser anale Kram. Ellen und ich hatten nie analen Sex.«


  »Weil du sie nie gefragt hast, oder weil Ellen sich geweigert hat?«


  Er blickte mich aus großen Augen an; dann lässt er den Kopf hängen. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


  »Der Autopsiebericht sagt, dass Kate sowohl ein vaginales als auch ein anales Trauma hatte, die beide auf Vergewaltigung hindeuten. Kann es sein, dass du sie beim Verkehr im Anus verletzt hast?«


  »Bestimmt nicht! Sie war ganz entspannt. Wenn sie ein Trauma hat, dann stammt es von dem Mistkerl, der sie vergewaltigt hat!«


  Ich denke eine Weile über seine Worte nach. »Hat Kate dich je gebeten, sie zu würgen, während ihr miteinander geschlafen habt?«


  Sein Kopf ruckt hoch. »Nein. Warum?«


  Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Wusstest du, dass Kate ein Tagebuch geführt hat?«


  Drew wirft einen hastigen Blick zur Tür hinter sich; dann wendet er sich wieder zu mir und nickt.


  »Kates Mutter hat es mir gebracht, zusammen mit einigen anderen persönlichen Dingen von Kate. Sie wollte nicht, dass die Polizei sie findet.«


  »Das ist gut. Ich habe dir gleich gesagt, dass Jenny Verständnis für uns hatte.«


  »Kate hat in ihrem Tagebuch geschrieben, dass sie von dir gewürgt werden wollte. Offensichtlich hat Steve Sayers das mit ihr gemacht, auf ihren Wunsch hin.«


  Verwirrung. »Das hat sie mir nie gesagt. Und sie hat mich nie gefragt, ob ich es tun würde.«


  Ich habe Angst, die nächste Frage zu formulieren. »Habt ihr beide je eine dritte Person im Bett gehabt?«


  »Hat sie geschrieben, dass es so war?«


  Ich bin versucht zu lügen und ihm eine Falle zu stellen, doch ich tue es nicht. »Sie hat geschrieben, dass sie es wollte.«


  Drew sieht aus, als wollte er fragen, was sie sonst noch alles zu diesem Thema geschrieben hat. Doch dann sagt er: »Sie wollte es, ja. Wir hätten es vielleicht irgendwann einmal getan, aber…nein, wir haben es nie gemacht.«


  »Kate hatte drei Flash-Karten in der Schachtel bei ihrem Tagebuch. usb-Sticks von Lexar.«


  »Hast du den Inhalt angesehen?«


  »Konnte ich nicht. Sie sind passwortgeschützt.«


  Er sieht neugierig aus, doch er schweigt.


  »Kennst du das Passwort zu diesen Sticks?«


  »Nein.«


  »Es sind große Speicherkarten. Fünfhundertzwölf Megabyte, jede von ihnen. Ich nehme an, dass digitale Fotos darauf gespeichert sind. Wenn sich herausstellt, dass Kate Bilder von anderen Männern – oder auch nur einem einzigen Mann – auf diesen Karten gespeichert hat, würde dir das sehr weiterhelfen.«


  Drew nimmt den Blick von mir. »Ich kenne ihr Passwort nicht«, sagt er. »Ich kenne nicht mal das Passwort für ihr E-Mail-Konto. Sie hat diese Dinge für sich behalten.«


  »Okay. Wie wäre es zur Abwechslung mit ein paar guten Neuigkeiten – auch wenn du sie auf persönlicher Ebene vielleicht als schlechte Neuigkeiten empfinden wirst. Hast du die Morgenzeitung gelesen?«


  »Nein.«


  »Hast du je den Namen Cyrus White gehört?«


  Drew sieht mich fragend an. »Nein. Wer ist das?«


  »Ein schwarzer Drogendealer.«


  Keine Reaktion.


  »Kate hatte einige Male Kontakt mit dem Kerl«, fahre ich fort. »Regelmäßigen Kontakt. Sie hat Cyrus ungefähr einmal im Monat in seiner Wohnung in Brightside Manor besucht.«


  »Brightside Manor?« Schock zeichnet sich in Drews Gesicht ab. »Was zur Hölle hat sie dort gemacht?«


  »Das weiß niemand. Ich habe diese Information von Sonny Cross, dem Drogenfahnder. Das bleibt unter uns, okay? Sonny sagt, er hält es für unwahrscheinlich, dass Kate zu Cyrus gegangen ist, um Drogen zu kaufen, weil Mädchen wie Kate ihre Drogen nicht kaufen müssen. Die Jungs geben ihnen, was sie wollen. Hast du Kate jemals high erlebt?«


  »Verdammt, nein«, sagt Drew geistesabwesend. Er versucht offensichtlich, die neuen Informationen über seine Geliebte zu verarbeiten. »Kate hat Drogen gehasst. Ich glaube, sie hat mit fünfzehn mal Gras ausprobiert, und es gefiel ihr nicht, was das Zeug mit ihr angestellt hat.« Er kratzt sich an der Schulter, wie um Ungeziefer unter dem Stoff der Kleidung zu zerquetschen. »Warum sollte sie in eine solche Gegend fahren?«


  Ich versuche, meine nächsten Worte vorsichtig zu formulieren, doch es gibt keine Möglichkeit, sie in Zucker zu hüllen. »Sonny meint, dass sie nur hingefahren ist, um sich mit Cyrus zu treffen und sonst nichts.«


  Drew wird blass. »Du bist nicht bei Trost! Oder dieser Cross. Was weiß dieser Bauerntrampel schon über Kate! Er hat nie im Leben auch nur ein Wort mit ihr gesprochen!«


  »Er weiß offensichtlich zumindest über einen Aspekt von Kates Leben besser Bescheid als du, so schwer es dir auch fallen mag, das zu schlucken. Wir haben keine Zeit für verletzte Gefühle, Drew. Wir müssen herausfinden, was Kate in Brightside Manor gemacht hat.«


  Drew schüttelt erneut den Kopf; ich vermag nicht zu sagen, ob aus Zorn oder Verwunderung.


  »Wir reden hier nicht über irgendeinen zwanzigjährigen Punk«, erkläre ich ihm. »Cyrus White ist vierunddreißig und Veteran der Operation Desert Storm. Er hat den Drogenhandel der gesamten Stadt unter Kontrolle. Er hat Verbindungen zu asiatischen Gangs unten an der Golfküste, und er hat seine Konkurrenten skrupellos aus dem Weg geräumt, als er sich sein Geschäft aufgebaut hat.«


  Drew dreht die Handflächen nach außen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, okay? Das ist alles völlig neu für mich. Hast du sonst noch was für mich?«


  »Nach Sonny Cross besitzt Cyrus White eine Vorliebe für weiße Mädchen.«


  Ich sehe Wut in Drew aufsteigen, und seine muskulösen Schultern straffen sich.


  »Bleib ruhig, Kumpel«, sage ich leise. »In ihrem Tagebuch hat Kate eine Tabelle mit den Namen der Leute, mit denen sie geschlafen hat. Männer und Frauen.«


  Drew sieht eher interessiert als überrascht aus. »Erzähl mir mehr.«


  »Sie hat Namen von Leuten aufgeschrieben, mit denen sie geschlafen hat, Namen von Leuten, die sie abgewiesen hat und Namen von Leuten, von denen sie zurückgewiesen wurde. In der Spalte der von ihr Abgewiesenen war auch Cyrus White. Neben seinem Namen stand in Klammern ›Scheiße, das war knapp‹. In einem anderen Teil des Tagebuchs schrieb sie, dass Cyrus sie bei einem Treffen ziemlich bedrängt hat. Er hat sie in eine Ecke manövriert und ihre Brust begrabscht.«


  Stählerne Ruhe breitet sich in Drews Augen aus. »Hol mich hier raus, Penn.«


  »Kann ich nicht. Man wird dich noch heute Morgen des Mordes anklagen, Drew. Und zwar auf meine Bitte hin.«


  Sein Unterkiefer klappt nach unten.


  »Entweder das, oder Sheriff Byrd hätte dich verhaftet. Aus irgendeinem Grund, der mir noch nicht ganz klar ist, führt Billy sich auf, als wäre er das Hündchen von Shad Johnson. Im Grunde gab es also nur die Wahl, in welches Gefängnis du gehst. Das Gefängnis des Sheriffs mag hübscher sein, doch das hier ist sicherer, zumindest für unsere Zwecke.«


  »Das ist doch alles Schwachsinn!«, braust Drew auf. »Hol mich hier raus! Ich finde heraus, was dieser White mit Kate gemacht hat.«


  »Das wird nicht geschehen, Drew. Es wird keine Kaution geben. Shad wird dafür sorgen, dass du vor der Verhandlung nicht mehr rauskommst.«


  »Wo steckt dieser White jetzt? Hat die Polizei schon mit ihm geredet? Hat man eine Blutprobe von ihm genommen? Er muss der Kerl sei, der Kate unten am Creek vergewaltigt hat!«


  »Möglich«, räume ich ein. »Ich hoffe, dass er es war.«


  »Verdammt noch mal!«, bricht es aus Drew hervor, und er hämmert mit der Faust auf das Sims. »Ist dir klar, wo Brightside Manor liegt?«


  »Ungefähr vierzig Meter vom Ufer des St. Catherine’s Creek entfernt.«


  »Genau! Und der Creek hatte Hochwasser! Er könnte sie in seiner Wohnung umgebracht und dann in den Fluss geworfen haben!«


  »Daran habe ich gestern Abend auch gedacht, aber es scheint unwahrscheinlich, dass Kates Leichnam innerhalb zweihundert Metern von ihrem eigenen Haus wieder an Land gespült worden ist.«


  »Genau genommen nicht«, entgegnet Drew und schüttelt den Kopf. »Dort gibt es eine enge Biegung mit einer Menge Hindernisse, in denen sich schwimmende Objekte verfangen können. Kate lag nicht weit von einem umgestürzten Baum, jetzt, wo ich darüber nachdenke.« Er blickt mich durchdringend an. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wo steckt Cyrus jetzt?«


  »Das weiß niemand.«


  Drew starrt mich an wie ein Irrer. »Du nimmst mich auf den Arm!«


  »Nein. Und bis die Polizei ihn gefunden, befragt und seine Blutprobe genommen hat, wirst du schön bleiben, wo du bist. Also mach es dir bequem und bereite dich darauf vor, die Geschichte auszusitzen.«


  »Sag mir, dass das nicht dein Ernst ist!«


  »Mein voller Ernst, Drew. Und denk nicht mal dran, etwas Verwegenes zu versuchen, hörst du? Ich weiß, dass mit peinlicher Regelmäßigkeit Sträflinge abhauen, wenn sie im Außenbereich des Gefängnisses sind. Ich weiß auch, dass Cyrus White wahrscheinlich tot wäre, wenn du ausbrechen und ihn eher finden würdest als die Polizei. Aber das wäre das Schlimmste, was du tun könntest. Wir brauchen ein Geständnis von dem Kerl. Wenn wir keines kriegen, brauchen wir einen dna-Test, der mit der anderen Spermaprobe aus Kates Leichnam übereinstimmt.«


  Die Kälte in Drews Augen könnte Wüstensand zum Gefrieren bringen. »Einer Leiche kann man genauso einfach eine dna-Probe entnehmen wie einem Lebenden.«


  »Versprich mir, dass du keinen Versuch machst, Drew! Oder ich sage Chief Logan, dass er dich rund um die Uhr in Fußfesseln stecken soll. Er würde es tun, wenn ich ihn darum bitte.«


  Drews Hände zittern. »Versprich es mir!«, wiederhole ich. »Oder es ist das letzte Mal, dass du mich hier drin zu sehen bekommst.«


  Nach einer Weile nickt er. Ich stehe auf und drehe mich nach der Tür hinter mir um. »Eine Sache noch.«


  Er blickt mich aus brennenden Augen an.


  »Du brauchst einen richtigen Verteidiger. Einen Strafverteidiger der allerersten Kategorie, vorzugsweise schwarzer Hautfarbe und weiblich.«


  Drew schweigt.


  »Das ist nicht verhandelbar«, sage ich zu ihm. »Hast du verstanden?«


  Er winkt abweisend mit der Hand. Im Augenblick gibt es kaum etwas, das ihm gleichgültiger sein könnte als die Frage nach einem Anwalt. Sein Verstand und sein Wille sind vollkommen auf eine einzige Sache fokussiert.


  Cyrus White.


  Ich sitze in Chief Logans Büro, als Sonny Cross mich auf dem Handy anruft und die nächste Bombe platzen lässt. »Sonny, kennst du Jim Pinella?«


  »Den Öl-Mann?«


  »Genau den. Er hat einen Sohn in der Catholic School, bei den Junioren. Er heißt Michael, aber alle nennen ihn Mike.«


  »Ich bin ihm schon mal begegnet.« Ich erinnere mich undeutlich an einen großen, schlaksigen Jungen, der bei einem Stück im Little Theater mitgemacht hat.


  »Der Junge wurde soeben fast totgeschlagen.«


  Ein surreales Gefühl umschließt mich wie eine Blase und sperrt Chief Logan und jeden anderen in diesem Büro aus. »Wer hat das getan?«


  »Ein paar Schwarze. Draußen vor den Brightside Manor Appartements.«


  »Brightside Manor? Was macht ein weißer Junge dort? Wollte er Dope kaufen? Oder ist das noch so ein mysteriöser Besucher wie die tote Kate Townsend?«


  »Mike wollte kein Dope kaufen«, unterbricht Sonny meine Spekulationen. »Wo sind Sie im Moment?«


  »Im Polizeigebäude.«


  »Ich bin auf der Liberty Road. Können wir uns auf dem Parkplatz der First Baptist Church treffen?«


  »Hat es etwas mit Drew zu tun?«


  »Ich bin nicht sicher, Penn, aber es hat sehr viel mit der St. Stephen’s zu tun.«


  »Ich bin in fünf Minuten da.«
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  Die First Baptist Church ist ein massives Monument für die Befindlichkeiten der Baptisten des Südens. Errichtet auf zwanzig Hektar jungfräulichen Rasens, das der fromme Besitzer des Vor-Bürgerkriegs-Herrenhauses nebenan verkauft hatte, sieht der gewaltige Kirchenkomplex zugleich selbstgefällig und ernst aus. Heute ist alles ruhig, doch normalerweise hallt das Gelände wider vom Geschrei der Basketballer in der Kirchensporthalle oder dem Krachen von Softbällen auf dem grünen Baseballfeld hinter der Kirche.


  Ich parke in der vordersten Reihe neben einer Bronzeglocke, während ich darauf warte, dass Sonny Cross erscheint. Wie in vielen anderen Teilen von Natchez sind auch hier die Kontraste grell. Auf dieser Seite des Highways befindet sich Devereaux, ein im gesamten Staat berühmtes Juwel des neoklassizistischen Architekturstils, umgeben von alten, moosbewachsenen Eichen. Auf der anderen Seite des Highways stehen ein altes Pizza Hut und eine Abfüllanlage von Coca Cola; irgendwo zwischen den schindelverkleideten Häusern dahinter befinden sich die fossilen Überreste der Armstrong Tire Plant, einst einer der größten Wirtschaftsmotoren in der Stadt.


  Sonny Cross’ Ford Explorer biegt in die breite Zufahrt zum Parkplatz vor der Kirche ein. Während ich ihn beobachte, fällt mir ein, dass ich als Kind einmal die Coca-Cola-Fabrik besucht habe. Das Innere war ein riesiger freier Raum, angefüllt mit ratternder, klappernder Maschinerie. Die ehrfurchtgebietendste Apparatur im gesamten Komplex war das Fließband voll grüner Flaschen, die unter einer Düse herfuhren, wo ein halber Liter karamellfarben schäumender Flüssigkeit eingespritzt und die Flasche anschließend sofort mit einem silbernen Kronkorken verschlossen wurde. Ich hätte dieser Maschine stundenlang zusehen können. Die eiskalte Cola, die ich beim Verlassen der Fabrik geschenkt bekam, war das wohlschmeckendste Getränk, das ich je im Leben genossen hatte. Doch die Fabrik von damals existiert längst nur noch in meiner Erinnerung. Heute werden dort keine Cola-Flaschen mehr abgefüllt. Heute dient die Fabrik nur noch als Verteiler, von wo aus Laster große Aluminiumbehälter in den Überresten der Stadt verteilen, wie ich sie kannte. Wir stellen heute in Natchez überhaupt nichts mehr her.


  »Hey!«, ruft Sonny vom Fenster seines Ford Explorer. »Ich hab nur ein paar Minuten Zeit. Wissen Sie schon, dass heute Abend eine außerordentliche Sitzung des Schulbeirats stattfindet?«


  Der Drogenfahnder hat hellblaue Augen, einen blonden Schnurrbart und einen Vokuhila-Haarschnitt, der auf die Bühne zu Lynyrd Skynyrd gehört. Cross scheint sich selbst als eine Art Miami-Vice-Cowboy zu betrachten mit einer Vorliebe für Schlangenlederstiefel, pastellfarbene Jacketts und türkisfarbenen Schmuck.


  »Ich hab davon gehört«, antworte ich.


  »Gehen Sie hin?«


  »Solange Sie mir nicht sagen, dass ich es lieber lassen soll?«


  »Sie sollten hingehen. Die Blindgänger, die die ganze Zeit auf der Leitung gestanden haben, sind endlich wach geworden und haben mich wegen Marko Bakic um Hilfe gebeten.«


  »Lassen Sie mich raten. Bill Sims?«


  »Er ist einer von ihnen.«


  »Was hat es mit der St. Stephen’s zu tun, dass Mike Pinella oben bei Brightside Manor halb zu Tode geprügelt wurde?«


  »Möglicherweise nichts«, antwortet Sonny, doch sein Gesicht wird hart vor Ärger. »Vielleicht aber auch eine ganze Menge. Vergangenen Oktober hatte Mike angefangen, mit Pot zu experimentieren. Er hatte es vorher nie probiert, aber weil all seine Freunde plötzlich beschlossen, dass es angesagt wäre, machte Mike wohl oder übel mit. Er geriet immer tiefer hinein, doch je länger es dauerte, desto unglücklicher wurde er darüber. Er ist ein katholischer Junge, verstehen Sie, und er hatte eine Menge Schuldgefühle. Trotzdem war er bei diesem Ecstasy-Rave vor zwei Nächten dabei, als Marko das Feuerwerk in die Luft steigen ließ.«


  »Am See.«


  »Richtig. Wie dem auch sei, Mike ist in der Stadt aufgewachsen, im gleichen Block wie ein anderer Junge, den Sie ein ganzes Stück besser kennen.«


  »Und wer ist das?«


  »Chris Vogel.«


  Der Junge, der gestern Nacht im Lake St. John ertrunken ist…


  »Als Vogel ertrank, ist irgendetwas in Mike zerbrochen. Ich kenne diesen Jungen ziemlich gut. Sein jüngerer Bruder ist mit meinem ältesten Sohn befreundet, und ich hab nach der Highschool zwei Sommer lang für seinen Dad gearbeitet. Als Mike erfuhr, dass Chris Vogel ertrunken war, rief er mich an. Er sagte mir, wie erschüttert er sei, und er wolle nicht, dass noch jemand verletzt würde. Er sagte, er wüsste, woher Chris das lsd bekommen hätte, an dem er gestorben war. Er sagte, er wäre bereit, gegen den Kerl auszusagen, der es verkauft, oder uns zu helfen, ihn hochgehen zu lassen, was immer ich wollte. Er müsste nur noch ein paar Dinge erledigen, bevor er mir alles erzählen würde, was er wüsste. Ich bedrängte ihn, es gleich zu tun, doch er ließ sich nicht überreden. Das war heute Morgen, Penn.«


  Sonny nimmt einen tiefen Atemzug wie ein Mann, der versucht, etwas in sich zu behalten. »Jetzt liegt er im Krankenhaus auf der Intensivstation. Sein Kiefer ist gebrochen, seine Hände ebenfalls. Er kann mir nicht verraten, was er weiß, er konnte es nicht mal schreiben, so sehr er sich bemüht hat. Ich habe dort gesessen und zugesehen, wie ihm die Tränen übers Gesicht rollten, während er sich abgemüht hat.«


  Es fällt mir schwer, die Realität dieser Worte zu verarbeiten. Was könnte der schlaksige Junge aus meiner Erinnerung an dieses Theaterstück mit Drogendealern zu tun haben? Doch die Antwort ist natürlich allzu einfach. Es ist mein Gefühl, das die Tatsache nicht akzeptieren will. Ich will lieber glauben, dass so etwas in Natchez nicht passieren kann. »Wer hat den Jungen zusammengeschlagen, Sonny? Waren es Cyrus’ Leute?«


  »Muss wohl so sein.« Cross umklammert seinen Seitenspiegel so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortreten. Er scheint es nicht einmal zu bemerken.


  »Haben Sie mir nicht erzählt, Ihrer Meinung nach habe Marko Bakic die Drogen für die Rave-Party am See besorgt?«


  Sonny nickt.


  »Glauben Sie das immer noch? Oder glauben Sie, dass es Cyrus war?«


  »Wenn man das Ergebnis betrachtet, was macht es für einen Unterschied?«


  »Aus Sicht der Schule macht es einen gewaltigen Unterschied. Aus Mike Pinellas keinen.«


  »Ich versuche, mich an die Vorschriften und Gesetze zu halten«, sagt Sonny leise. »Aber manchmal…in diesem Job würde ich manchmal einfach jemanden totschlagen. Verstehen Sie?«


  »Ich verstehe. Damals, als Assistenz-Staatsanwalt in Houston, habe ich Dinge gesehen, die niemand je sehen sollte. Und ich habe mit Cops zu tun gehabt, die täglich noch schlimmere Dinge mit ansehen mussten. Manchmal hätte ich am liebsten eine Waffe genommen und wäre selbst rausgegangen. Aber das dürfen wir nicht.«


  Sonny fixiert mich mit ernstem Blick. »Wie ich hörte, haben Sie es aber getan. Mehr als einmal.«


  »Nur um meine Familie zu verteidigen«, sage ich leise. »Das war die Grenze, die niemand überschreiten darf.«


  Er wendet den Blick ab, starrt den Kirchturm an; dann sieht er wieder zu mir. »Wie definieren Sie ›Familie‹? Nur weil ich nicht Mikes biologischer Vater bin, habe ich keine Verantwortung ihm gegenüber und darf ihn nicht beschützen?«


  »Sie können Mike jetzt nicht mehr beschützen, Sonny. Er wurde bereits zusammengeschlagen.«


  »Und die anderen Kinder wie er? Sie gehören zu dieser Gemeinde, Penn. Sie sind Teil dieser Stadt, die wir die unsere nennen. Gehören die anderen Kinder nicht zu unserer Familie?«


  »Doch. Aber Sie dürfen nicht tun, was Sie vorhaben. Das ist eine instinktive Reaktion, Sonny. Ich habe dieses Verlangen selbst einmal verspürt. Drew spaziert auf der gleichen Rasierklinge wie Sie. Er würde am liebsten aus dem Polizeigewahrsam ausbrechen und Cyrus White eigenhändig auseinandernehmen, Stück für Stück. Wir dürfen diesem Verlangen nicht nachgeben, Sonny. Noch nicht jedenfalls. Wir müssen dem Gesetz zuerst eine Chance geben, seine Arbeit zu tun.«


  Sonnys Mundwinkel verziehen sich voller Verachtung. »Meinen Sie mit dem Gesetz etwa Shad Johnson?«


  »Ja. Und Sheriff Byrd und Chief Logan.«


  »Wollen Sie wissen, was ich von Sheriff Byrd halte? Ich zeige es Ihnen.« Der Drogenfahnder zieht die Nase hoch und spuckt auf den Asphalt. »Das halte ich von ihm. Und ich arbeite für den Mistkerl.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sonny. Sie sind Teil des Systems. Tragen Sie dazu bei, dass es funktioniert. Und tun Sie mir bitte einen Gefallen. Wenn Sie noch irgendetwas über Marko Bakic herausfinden, dann informieren Sie mich noch vor der Sitzung heute Abend. Achtzehn Uhr.«


  Sonny zieht eine Dose Skoal aus der Hemdentasche, taucht Daumen und Zeigefinger in das Zeug und schiebt es sich zwischen Unterlippe und Kiefer. »Ich hab ein paar Dinge am Laufen«, sagt er und startet den Explorer wieder. »Ich gebe Ihnen Bescheid, auf die eine oder andere Weise.«


  »Was haben Sie am Laufen, Sonny?«, frage ich besorgt.


  Er grinst und zwinkert mir zu. »Fragen Sie mich nicht, okay? Bis später, Kumpel.«


  Der Explorer schießt mit kreischenden Reifen los, als Sonny die schweigende Glocke umrundet und mit aufheulendem Motor zurück auf den Highway jagt.


  Der frühe Nachmittag verging ohne Überraschungen. Shad Johnson legte sich mit dem Polizeichef an, weil er Drew wegen Mordes verhaftet hat, doch er unternahm sonst nichts deswegen. Der Aufenthaltsort von Cyrus White blieb weiterhin im Dunkeln. Mein Vater sprach mit Quentin Avery, doch der berühmte Zivilrechtler versprach nichts, außer dass er »gründlich über die Situation Ihres Sohnes nachdenken« würde. Um drei Uhr holte ich Annie von der Schule ab und fuhr sie zum Softball-Training im Liberty Park. Ich bleibe oft dort und sehe ihr zu, wenn ich nicht selbst als Trainer herangezogen werde.


  Sie schlägt heute gut, doch ihr Feldspiel ist alles andere als spektakulär. Aus irgendeinem Grund beendet der Trainer die Stunde früher, und Annie kommt mit niedergeschlagener Miene zu mir. Ich will sie trösten, als mein Handy summt. Das Display zeigt mir, dass mein Vater anruft.


  »Hi, Dad. Was gibt’s?«


  »Quentin Avery hat mich soeben angerufen.«


  Plötzlich bin ich von neuem Schwung erfüllt. »Und?«


  »Er sagt, er bringt einen Anwalt mit in meine Praxis, der als Drews Verteidiger perfekt wäre. Er möchte, dass du dich mit ihm triffst. Kannst du dich frei machen?«


  »Verdammt, na klar! Wann?«


  »Daddy, du fluchst ja schon wieder!«, ermahnt mich Annie.


  Ich raufe ihr durch den Pferdeschwanz. »Um wie viel Uhr?«


  »Jetzt sofort. Quentin hatte bereits einen Termin wegen seines Beins, da wollte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nehme ich an.«


  »Wer ist dieser Anwalt?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Okay. Ich bin unterwegs. Ich muss zuerst noch Annie zu Hause absetzen.«


  »War das Opa?«, fragt Annie, als ich das Gespräch beendet habe.


  »Woran hast du das gemerkt?«


  »Daran, wie du mit ihm sprichst. Es ist anders, als wenn du mit mir redest.«


  Annie hat mehr Intuition, als ich je besessen habe. »Du bist wie deine Mutter, Kind.«


  Sämtlicher Humor verschwindet aus ihrem Gesicht. »Wirklich?«


  »Wirklich. Genau wie deine Mutter.«


  Nachdem wir in den Wagen gestiegen und in Richtung Highway losgefahren sind, sagt Annie: »Du und Caitlin, ihr habt in letzter Zeit nicht viel miteinander geredet, nicht wahr?«


  »Nein. Sie hat in Boston ziemlich viel zu tun.«


  Annie grübelt über meine Antwort nach. »Ich dachte, sie würde öfters vorbeikommen und uns besuchen.«


  »Dachte ich auch, Zwerg. Genau wie Caitlin. Aber die Arbeit lässt den Erwachsenen manchmal keine große Wahl.« Obwohl das in Caitlins Fall nicht ganz die Wahrheit ist.


  »Darf ich dir eine Frage stellen, Dad?«


  »Sicher, Schatz.«


  »Ist Mia zu jung für dich?«


  Die Frage macht mich sprachlos.


  »Ich weiß, dass sie jung ist«, fährt Annie unbekümmert fort. »Aber sie wirkt richtig erwachsen für ihr Alter, und ich mag sie sehr. Sie ist überhaupt nicht wie alle anderen Mädchen auf der Highschool, weißt du? Sie liest die gleichen Bücher wie du, sie ist richtig hübsch, und…«


  »Annie.«


  Die Augen meiner Tochter weiten sich, als würde sie auf gute Nachrichten hoffen, obwohl sie schlechte erwartet.


  Ich streichle ihren Kopf. »Mia braucht noch viel Zeit, bevor sie sich binden kann, Baby. Sie muss noch aufs College und herausfinden, was sie mit ihrem Leben anfangen will. Genau wie du in ungefähr zehn Jahren.«


  »Neun Jahre«, sagt Annie. »In neun Jahren werde ich achtzehn. Ich dachte nur, Mia wäre eine coole Mama, weißt du?«


  »Da hast du wohl recht.« Ich beuge mich zur Seite und drücke sie an mich, sodass sie die Tränen nicht sehen kann, die in meinen Augen aufsteigen. Meine Tochter braucht dringend eine Mutterfigur, und ich habe darin versagt, ihr eine zu geben. In diesem Augenblick – und zum ersten Mal – bin ich wütend auf Caitlin, weil sie so viel Zeit in Boston verbringt. Ich glaube nicht, dass sie zu mir oder zu sich selbst ehrlich war, als sie ihren letzten »vorübergehenden« Auftrag angenommen hat.


  »Ich muss zu Opa in die Praxis, Schatz. Es wird eine Weile dauern. Ich versuche, Mia anzurufen, damit sie auf dich aufpasst, okay?«


  »Okay«, sagt Annie mit gelangweilter Stimme, als wäre Mia überhaupt nichts Aufregendes.


  Ich nehme mein Handy hervor und wähle Mias Nummer.
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  Das Büro meines Vaters in der Praxis ist eine kleine Bibliothek der Medizin und der Militärgeschichte. Maßstabgetreue Modelle von Panzern und Flugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg stehen neben Schiffen aus der napoleonischen Epoche, und handbemalte Zinnsoldaten bewachen jedes Bücherregal im Raum. Mein Vater ist eins fünfundachtzig groß mit weißem Haar, silbernem Bart und durchbohrenden Augen, die fast jede Todesart für Körper und Geist gesehen haben. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und blickt mich fragend an.


  »Wie hält sich Drew?«, will er wissen.


  »Schwer zu sagen.«


  »Hat dieser Drogendealer, von dem in der Zeitung steht, Kate Townsend ermordet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du machst keinen besonders zuversichtlichen Eindruck. Was ist deine schlimmste Befürchtung, Penn?«


  Ich schließe die Augen, und als ich spreche, kommt die Wahrheit hervor, als hätte sie es selbst beschlossen. »Dass Drew Kate getötet haben könnte, ohne es zu wollen. Das Mädchen war extrem sinnlich, trotz ihrer Jugend, und sie liebte es, beim Sex gewürgt zu werden. Sie starb durch Strangulation. Man muss kein Sherlock Holmes sein, um die mögliche Verbindung zu erkennen.«


  »Aber Drew streitet alles in dieser Richtung ab?«


  »Genau.«


  Dads Telefon summt, und Esther meldet sich. Sie sagt, dass Quentin Avery gekommen ist und sie ihn nach hinten bringt.


  »Wo ist Annie jetzt?«, fragt Dad.


  »Ich hab sie Mia anvertraut, damit sie Annie nach Hause bringt. Ich wusste nicht, wie lange wir brauchen.«


  Dad blickt an mir vorbei und erhebt sich hinter seinem Schreibtisch, als die Bürotür sich öffnet. In seinen Augen ist ein erfreutes Glitzern. »Da ist Quentin! Kommen Sie herein, Mann!«


  Ich drehe mich zur Tür um. Wenn ich jemandem begegne, den ich nur auf Bildern oder im Fernsehen gesehen habe, stelle ich oft fest, dass die betreffende Person in Wirklichkeit viel kleiner ist. Das ist bei Quentin Avery nicht der Fall. Der berühmte Anwalt mag über siebzig sein, doch er besitzt immer noch die charismatische Ausstrahlung eines Mannes, der einst stolz im Licht der nationalen Öffentlichkeit gestanden hat. Trotz der Amputation bewegt er sich hoch aufgerichtet. Er ist sicher eins neunzig groß und trägt das weiße Haar in einem kurz geschnittenen Afro-Stil. Seine Augen besitzen einen grünlichen Stich, und seine Haut ist heller als die der meisten Schwarzen in Natchez, auch wenn sie dunkler ist als die von Shad Johnson, der so hell ist, dass viele Leute ihn als »mehr weiß als schwarz« bezeichnen. Doch Averys Äußeres ist letztendlich ohne jede Bedeutung. Dieser Mann, der jetzt im Büro meines Vaters steht, hat zahllose Fälle vor dem Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten verhandelt und gewonnen. Er hat Präsidenten in Fragen des Zivilrechts beraten, besonders John F.Kennedy und Lyndon B.Johnson. Er hat weiße Rassisten und Konzerne überall im Land das Fürchten gelehrt. Er hat Todesstrafenrecht an der Yale Law School unterrichtet. Er hat das amerikanische Präzedenzrecht grundlegend geändert und dadurch etwas erreicht, das wenigen von uns je gelingen wird: Er hat die Welt verändert.


  »Mein Freund wird sich ein wenig verspäten«, sagt Avery anstelle einer Begrüßung. »Bitte entschuldigen Sie, Gentlemen.«


  Ich hatte erwartet, dass er die präzise Aussprache besitzt, nach der so viele andere große Anführer seiner Generation gestrebt haben. Doch Quentin Avery hat seinen Südstaatenakzent beibehalten. Sein schleppender Tonfall hat im Lauf der Jahre wahrscheinlich manch gegnerischen Anwalt – ganz zu schweigen von Richtern – dazu verleitet, ihn gründlich zu unterschätzen. Ich biete ihm meine Hand an.


  »Penn Cage, Professor.«


  Avery lächelt freundlich; dann nimmt er meine Hand mit einem stählernen Griff. »›Quentin‹ reicht völlig, mein Sohn. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze? Ich mag keinen Fuß mehr haben, doch er schmerzt zu manchen Gelegenheiten immer noch höllisch.«


  »Nehmen Sie die Couch, Quentin«, sagt mein Vater und kommt um seinen Schreibtisch herum. »Penn, du kannst dich auf meinen Platz setzen. Ich würde gerne bleiben und zuhören, aber ich muss mich um meine Patienten kümmern. Ich werfe euch raus, falls es sein muss.«


  »Danke sehr, Tom«, sagt Avery und lässt sich auf das Sofa gegenüber von Dads Schreibtisch sinken.


  Ich setze mich hinter den Schreibtisch und warte darauf, dass die lebende Legende spricht.


  »Ihr Vater hat mir ein wenig von Ihrem Problem erzählt«, beginnt Avery. »Und basierend auf dem, was er erzählt hat, habe ich einen guten Anwalt im Sinn. Einheimisch ist er ebenfalls, allerdings nicht weiblich. Weibliche schwarze Anwälte sind in Mississippi dünn gesät. Mein Protegé hat noch in der Stadt zu tun, deshalb möchte ich Sie bitten, mir schon mal ein bisschen mehr über diesen Fall zu erzählen. Dann kann ich besser einschätzen, ob er der richtige Mann für Sie ist oder nicht.«


  Während ich die Ereignisse der vergangenen Tage zusammenfasse, beobachtet mich Quentin Avery, und seinen wachen Augen entgeht nicht die geringste Kleinigkeit. Ich erzähle ihm, wie Drew den Leichnam von Kate gefunden hat, von dem Analverkehr, dem Erpresser, Cyrus White, sogar von den Nacktfotos auf Kates Handy. Hin und wieder verengt Avery die Augen oder schiebt die Unterlippe vor, doch er unterbricht meinen Redefluss nicht mit einer einzigen Frage. Wahrscheinlich erfährt er daraus, wie ich den Fall beschreibe, genauso viel über den Fall wie aus den Fakten. Ich beende meine Zusammenfassung mit der Zeugin, die sich gemeldet hat und Drews Wagen auf dem Grundstück am St. Catherine’s Creek gesehen haben will.


  Das einzige Detail, das ich auslasse, ist Kates Schuhkarton mit dem Tagebuch und den anderen privaten Dingen, den Jenny Townsend mir anvertraut hat. Bevor ich nicht weiß, ob Averys »Protegé« die Verteidigung Drews übernehmen wird, kann ich es mir nicht leisten, dass jemand von der Existenz dieser Dinge erfährt.


  »Was meinen Sie?«, frage ich.


  Avery nickt nachdenklich. »Ich sehe, dass Sie sich große Sorgen um Ihren Freund machen.«


  Ich nicke zustimmend.


  »Sie tun richtig daran, nach einem anderen Anwalt für ihn zu suchen. Sie sind nicht der geeignete Mann für diesen Fall.«


  Er scheint abzuwarten, ob ich beleidigt reagiere. Das tue ich nicht.


  »Sie stehen Ihrem Mandanten viel zu nahe«, fährt er schließlich fort. »Dieser Mann hat Ihnen das Leben gerettet. Sie haben jahrelang in den gleichen Mannschaften gespielt. Nach allem, was Sie mir über Dr. Elliott erzählt haben, ist er eine legendäre Persönlichkeit. Ein Held in mancherlei Hinsicht. Deswegen können Sie so schwer akzeptieren, dass er das Mädchen getötet hat.«


  Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch Avery hebt eine Hand, die mit Leichtigkeit einen Basketball halten könnte. »Ich sage nicht, dass er es getan hat, Penn. Doch irgendwo tief in Ihrer Seele befürchten Sie, dass er es getan haben könnte.«


  Ich schweige, doch meine Meinung, was die Instinkte Averys angeht, ist soeben gewaltig gestiegen.


  »Es ist mir egal, ob er das arme Kind getötet hat oder nicht«, fährt Avery fort. »Und es ist von entscheidender Bedeutung, dass Dr. Elliotts Anwalt genauso distanziert ist. Es ist die einzige Möglichkeit, wie er Elliott nach bestem Können verteidigen kann. Aber das wissen Sie selbstverständlich selbst. Es fällt nur schwer, sich dies ins Gedächtnis zu rufen, wenn man einem Angeklagten so nahesteht.«


  »Sie haben recht, Sir. Was denken Sie über die Fakten?«


  »Fakten?«, schnaubt Avery. »Welche Fakten? Die Polizei hat bisher nicht einmal den Tatort gefunden. Der Bezirksstaatsanwalt hat nichts in der Hand außer Indizien, und die meisten davon deuten nicht einmal auf Mord. Ich sage nicht, dass die Beweise, die er vorlegen kann, eine Jury nicht gegen Dr. Elliott einnehmen würden. Eine Mississippi-Jury, die zu hören bekommt, was Sie mir soeben erzählt haben, würde ihn sicherlich für den Täter in Erwägung ziehen. Und wenn diese Jury herausfindet, dass Dr. Elliott am Fluss war und die Hände an der Leiche hatte, wird sie auf schuldig entscheiden. Es sei denn, Sie können beweisen, dass der böse, böse Cyrus White sie umgebracht hat.«


  »Das ist verdammt viel verlangt, schätze ich.«


  Quentin nickt. »Selbst wenn die andere Spermaprobe mit der dna von Cyrus White übereinstimmt, haben Sie lediglich bewiesen, dass Cyrus mit der Toten Sex hatte.« Er schnieft und lächelt mich schwach an. »Natürlich ist es so, dass die Jury bei diesem Fall der springende Punkt sein wird. Weiße Jurymitglieder werden zu dem Vorurteil neigen, dass ein perverser schwarzer Dopedealer nicht zögern würde, ein hübsches knackiges junges Ding wie Kate Townsend zu vergewaltigen und zu töten. Schwarze Jurymitglieder werden genau das Gegenteil denken. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass es eine gemischte Jury geben wird. Das ist gut für Dr. Elliott, weil es hier um Mord geht. Und es braucht nur einen einzigen Geschworenen, der berechtigte Zweifel an Elliotts Täterschaft hegt.« Avery grinst, und ich sehe, dass seine Zähne erstaunlich weiß sind. »Es müsste schon ein mieser Anwalt sein, der sich nicht für fähig hält, wenigsten einen einzigen Geschworenen zu überzeugen, dass ein aufrechter Arzt und Heiler wie Dr. Elliott den Mord vielleicht nicht begangen hat.«


  Zum ersten Mal spüre ich einen Anflug von Hoffnung. »Ich fühle mich wie ein dummer Junge, weil ich so pessimistisch klinge. Das liegt wohl daran, dass ich weiß, wie entschlossen der Bezirksstaatsanwalt, der Sheriff und der Richter sind, Drew wegen Mordes zu verurteilen.«


  Avery nickt weise. »Das sollte in der Tat ein Grund zur Besorgnis sein. Und um die Wahrheit zu sagen, das ist der eigentliche Grund, weshalb ich bereit war, mich mit diesem Fall zu beschäftigen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Shad Johnson«, stößt Avery mit offensichtlicher Abneigung hervor.


  »Sie kennen ihn?«


  »Wir sind uns ein paar Mal begegnet. Ich kenne seine Leute.«


  Seine Leute. Das bedeutet Familie, und es reicht eine unbekannte Anzahl von Generationen in die Vergangenheit zurück. »Was halten Sie von Johnson?«


  »Ich halte ihn für gefährlich. Nicht nur für Dr. Elliott, sondern für jeden schwarzen Mann, jede Frau und jedes Kind in dieser Stadt.«


  Ich bin sprachlos. »Wie meinen Sie das?«


  »Es gibt eine Krise in diesem Land, Penn, was die schwarzen Führer angeht. Die Führer meiner Ära sind ein Relikt aus einem anderen Zeitalter. Einem verlorenen Zeitalter, wie ich leider sagen muss. Martin Luther King, MalcolmX, Fannie Lou Hamer, Medgar…sie sind so tot wie die Dinosaurier. Heutzutage haben wir im Grunde genommen drei Kategorien von schwarzen Führern. Da wäre der Managertyp, der vorgibt, dass die Rasse absolut kein Problem darstellt. Er sucht eine große weiße Wählerschaft, doch er will auch die loyalen Schwarzen hinter sich behalten. Er ist pragmatisch und kein schlechter Führer, doch er neigt dazu, die Besseren zu unterdrücken, indem er behauptet, die einzige Lösung für die Schwarzen bestünde darin, sich den Weißen anzupassen. Dann haben wir den schwarzen Protestführer. Er ist schwarz, laut und stolz. Er sieht sich selbst als einen neuen Malcolm oder Martin, doch tief im Herzen ist er nicht wie sie. Er benutzt die Ideale der großen Führer von einst nur, um das zu bekommen, was er wirklich will: persönlichen Status und Macht. Marion Barry, Al Sharpton, Louis Farrakhan – die Liste ist endlos. Sie sind grell, bunt und gefährlich. Sie täuschen die Mehrzahl der schwarzen Amerikaner, indem sie an ihre Emotionen appellieren, doch sie benutzen diese Unterstützung einzig dazu, ihre egoistischen Ziele zu verfolgen. Sie werden diese Männer niemals in den einfachen schwarzen Anzügen und weißen Hemden sehen, die Martin und Malcolm getragen haben. Diese Leute wollen mitspielen, und sie ziehen sich dementsprechend an. Wahre Protestführer sind demütige, bescheidene Menschen, Penn. Sie schätzen die Weisheit und nicht irgendwelche Medienberater.«


  »Das klingt ein wenig nach Shad Johnson, wenn auch nicht ganz.«


  »Shad ist schizophren«, sagt Quentin Avery. »Er fing als der erste Typus Schwarzer an, doch Fehlschläge haben ihn dazu gebracht, zum zweiten zu werden.«


  Ich will gerade fragen, wie der dritte Typus schwarzer Führer aussieht, als Quentin sagt: »In Wirklichkeit verachtet Shad seine eigenen Leute. Wussten Sie das? Nicht alle, doch die, die am meisten Hilfe brauchen. Er gibt ihnen die Schuld für ihre Lebensumstände, genau wie die weißen Rassisten es tun.«


  Ich nicke. »Ich habe Shad abfällig über einheimische Schwarze reden hören. Er hat einmal in meinem Beisein den Ausdruck ›strohdämliche Blaulippe‹ benutzt.«


  Quentin beugt sich vor und reibt seinen Unterschenkelstumpf. »Das überrascht mich nicht. Es ist eine Menge Selbsthass im Spiel, wenn man so redet. Shad ist auch antisemitisch. Er unterhält enge Beziehungen zu Louis Farrakhan. Es ist wirklich traurig, so etwas bei einem Mann von Shads intellektuellen Fähigkeiten sehen zu müssen.«


  »Ist alles in Ordnung?«, frage ich besorgt, weil Avery sich plötzlich unwohl zu fühlen scheint.


  »Alles in Ordnung. Diese gottverdammte Diabetes.« Er richtet sich auf. »Die Sache ist die, Penn – um ein wahrer schwarzer Führer zu sein, muss man auch den faulen, schwachsinnigen Bruder lieben, der mitten am helllichten Tag auf der Highwaybrücke sitzt und im Fluss angelt. Wenn nicht, hilft man niemandem weiter.«


  Ich schweige, während ich überlege, ob ich seiner Meinung bin.


  »Es ist wie Jesus«, sinniert Avery. »Jesus hat die Hure und den Sünder geliebt. Wenn man ein ganzes Volk erretten will, muss man am Boden anfangen, nicht im Vorzimmer des Königs. Oder im Büro des Bürgermeisters in diesem Fall.«


  Weiß Avery, dass Shad erneut mit dem Amt des Bürgermeisters liebäugelt? »Was ist mit dem dritten Typ von schwarzen Führern?«


  Ein Ausdruck des Bedauerns erscheint auf dem Gesicht des Anwalts. »Das ist der prophetische Typ. Das waren Martin, Malcom…Ella Baker. Oder James Baldwin in den intellektuellen Kreisen. Jesse Jackson ist der einzige politische Führer der jüngeren Zeit, der das Zeug gehabt hätte, diese Rolle auszufüllen, doch nach 1988 hat er den Mut verloren. Die gegenwärtige Generation hat keine Führer von diesem Typ hervorgebracht, ganz zu schweigen von diesem Kaliber. Ich habe Hoffnungen in Bezug auf Barak Obama, bin aber noch nicht sicher. Die Gründe haben mehr mit der alles beherrschenden Konsumkultur der schwarzen Mittelklasse zu tun als mit irgendwelchem persönlichem Versagen.« Avery winkt ab. »Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin. Ich erwähne das nur, weil es meine Meinung bezüglich des Bezirksstaatsanwalts verdeutlicht.«


  Er greift in seine Hemdentasche und zieht eine kostspielig aussehende Zigarre hervor, die er sich zwischen die Lippen steckt, doch er zündet sie nicht an. »In dem Augenblick, in dem ich erfuhr, dass Bürgermeister Jones todkrank ist, wusste ich, dass Shad erneut für das Amt kandidieren würde. Vor fünf Jahren hat er Goldstein und Henry in Chicago verlassen – das ist eine Top-Kanzlei, in der viele einflussreiche schwarze Anwälte arbeiten – und sich damit gebrüstet, dass er in den Süden gehen und sich zum Bürgermeister wählen lassen würde, um dieses Amt als Trittstufe auf dem Weg in das Gouverneursbüro von Jackson zu benutzen. Vom Büro des Gouverneurs aus glaubte er wohl, es in den Senat zu schaffen. Anschließend – wer weiß? Doch er versagte bereits bei der allerersten Hürde. Wiley Warren schlug ihn, trotz all der schwarzen Prominenz, die Shadrach einfliegen ließ. Nun, der junge Shadrach war nicht der Mann, der mit dem Schwanz zwischen den Beinen nach Chicago zurückkehren würde. Also bewarb er sich um das Amt des Bezirksstaatsanwalts und siegte bei der Wahl. Aber er zielt auf etwas anderes ab. Er will das, womit er sich gegenüber seinen alten Partnern gebrüstet hat. Diese Stadt braucht dringend einen guten Bürgermeister. Doch Shadrach Johnson ist keiner. Beim letzten Mal versprach er den Wählern eine farbenblinde Leistungsgesellschaft und eine verjüngte Stadt. Das hat ihm nicht den Sieg eingebracht, also wird er diesmal verbreiten, dass er eine rein schwarze Stadt will. Jeder Posten wird von einem schwarzen Kandidaten besetzt, ob qualifiziert oder nicht. Freunde sind gut, Familie ist besser. Er wird den Weißen zeigen, wie es ist, ganz unten zu sein. Viele einheimische Schwarze werden Shad allein wegen der Hautfarbe wählen, und das wäre ein großer Fehler.«


  »Ich verstehe Ihre Empfindungen gegenüber Shad, Quentin, doch ich glaube nicht, dass eine Niederlage vor Gericht in diesem Fall ausreichen wird, um ihn an einem Wahlsieg zu hindern.«


  »Da haben Sie völlig recht, Penn. Nein, ich vertraue darauf, dass Shad sein Ansehen selbst irreparabel schädigen wird.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Quentin schenkt mir ein spitzbübisches Lächeln. »Nehmen wir an, Dr. Elliott hat dieses arme Mädchen getötet. Und nehmen wir weiter an, ein Berg von Beweisen türmt sich auf, die zeigen, dass er es war. Ich glaube, dass Shad selbst unter diesen Umständen nicht imstande wäre, der Gerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Er wird nicht auf die Beweise vertrauen. Er wird etwas Unethisches tun, vielleicht sogar etwas Illegales, um die Dinge in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken. Um absolut sicherzustellen, dass Dr. Elliott verurteilt wird. Und Sie werden dort sein, um ihn vor aller Augen bloßzustellen. Dann habe ich mein persönliches Ziel erreicht.«


  Zuversicht steigt in mir auf, schwindet aber genauso schnell wieder, wie sie gekommen ist. »Sie haben mir viel Mut gemacht, Quentin, doch Sie haben auch neue Besorgnis in mir erweckt. Sie begreifen die Situation viel besser als ich, doch der Mann, den Sie mitgebracht haben, weiß noch überhaupt nichts. Und Zeit ist ein kritischer Faktor bei dieser Sache. Shad hat es extrem eilig.«


  »Der Mann, den ich mitgebracht habe, Penn, weiß mehr, als Sie glauben.«


  »Wie das?«


  Avery nimmt die Zigarre aus dem Mund und grinst. »Er sitzt vor Ihnen.«


  Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die volle Bedeutung seiner Worte begriffen habe. »Wollen Sie mir sagen, Sie wollen Drew vor Gericht verteidigen? Höchstpersönlich?«


  »Genau das.«


  »Wegen Shad Johnson.«


  »Das ist richtig. Doch meine Beweggründe sollten Dr. Elliott nicht allzu viel Kopfzerbrechen bereiten. Er wird eine bessere Verteidigung erhalten, als er sich je erträumt hätte.«


  Ich sitze schweigend da, während ich immer noch versuche, es zu begreifen. »Zugegeben«, sage ich schließlich. »Aber…«


  »Aber was?«


  »Drew scheint die Gefahr nicht zu sehen, in der er schwebt. Oder falls doch, dann ist es ihm egal. Ich glaube, Kates Tod hat ihn in eine Art Schockzustand versetzt, aus dem er noch nicht wieder hervorgekommen ist.«


  Avery kichert leise. »Keine Sorge. Wenn er erst den zwölf Geschworenen gegenübersitzt, die ihn aus der Jury-Box anstarren, als wäre er Charles Manson, wird es ihm dämmern. Und zwar verdammt schnell.«


  Die Erkenntnis, dass eine Legende wie Quentin Avery das Kreuz aufgenommen hat, von dem ich geglaubt habe, es allein tragen zu müssen, lässt mich eine Erleichterung spüren, wie ich sie seit Jahren nicht empfunden habe. »Quentin, ich sage Ihnen, ich fühle mich wie ein neuer Mensch.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, Penn. Ich habe das Gefühl, dass uns noch eine Menge weiterer schlechter Nachrichten erwarten.«


  »Welcher Art?«


  »Beweise. Indizien. Dinge, die Dr. Elliott nicht weiterhelfen.«


  Ich nicke zögernd. »Ich hoffe, Sie irren sich.«


  »Das kommt vor. Doch es geschieht immer seltener, je älter ich werde.«


  Bei jedem anderen hätte es sich arrogant angehört, doch nicht aus Quentin Averys Mund.


  »Es ist einer der Widersprüche, die vom Alter kommen«, fügt er hinzu. »Der Schwanz wird schwächer, die Vernunft nimmt zu.« Er lacht volltönend. »Es muss da irgendeinen Zusammenhang geben. Vielleicht ist Intelligenz mehr eine Frage der Konzentration als alles andere.«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  Ich lasse die Hände flach auf die Schreibtischplatte fallen. »Was soll ich als Nächstes tun?«, frage ich.


  Er zählt eine Liste an den langen Fingern ab. »Reservieren Sie ein paar Zimmer im Hotel Eola. Eine Suite für mich plus vier oder fünf normale Zimmer als Büros und so weiter. Ich brauche einen Vorschuss von sechzigtausend Dollar, weitere fünfzigtausend müssen für Spesen auf einem Bankkonto hinterlegt werden. Das ist nur für den Anfang.«


  »Betrachten Sie es als erledigt«, sage ich und bete im Stillen, dass Ellen Elliott nicht die völlige Kontrolle über Drews flüssige Geldmittel besitzt.


  »Das gefällt mir«, sagt Avery. »Ein Mann, der weiß, wie viel Können wert ist.«


  »Es ist nicht schwierig, wenn es das Geld von jemand anderem ist.«


  »Da haben Sie nicht unrecht.«


  »Was ist mit mir selbst? Welche Rolle spiele ich?«


  Der alte Anwalt schürzt die Lippen wie ein Mann, der versucht, die Funktion einer unbekannten Maschine zu ergründen. »Nennen wir Sie meinen Chefermittler. Sie haben ein Talent dafür bewiesen – was ich von einem ehemaligen Staatsanwalt auch nicht anders erwarten würde. Wenn ich es genau bedenke, sind Sie der verfassungsmäßige Feind. Aber ich habe Sie lieber in meinem Zelt, als dass Sie von draußen dagegenpinkeln.«


  Ohne Vorwarnung nimmt Quentin Avery seinen Gehstock und stemmt sich auf die Beine – oder besser, auf das Bein.


  »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen«, erbiete ich mich.


  »Nein, danke. Ich habe jemanden, der das für mich tut.«


  Nichtsdestotrotz begleite ich ihn nach vorn zum Wartezimmer. Avery bewegt sich mit großer Zielstrebigkeit, trotz seiner Behinderung. Als wir die Tür zum Wartezimmer öffnen, erhebt sich eine wunderschöne schwarze Frau von etwa vierzig Jahren und kommt uns entgegen.


  »Ist das Ihre Tochter?«, frage ich, als sie uns die Tür zu Dads Praxis aufhält.


  Beide lachen.


  »Doris ist meine Frau«, sagt Quentin, während er nach draußen humpelt. »Penn Cage, Doris Avery.« Er zwinkert mir zu. »Jetzt begreifen Sie vermutlich, warum ich so viel Zeit zu Hause verbringe.«


  »Oh ja«, sage ich verlegen, während ich mich frage, ob Avery vielleicht mehr Mitgefühl für Drew hat, als ich gedacht hätte. Ihm muss ein Altersunterschied von dreiundzwanzig Jahren eher unbedeutend erscheinen, ist er doch sicherlich fünfunddreißig Jahre älter als seine Frau.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er in diesem Augenblick: »Kate Townsend war erst siebzehn, das dürfen wir trotz allem nicht vergessen.«


  »Nein«, stimme ich ihm zu.


  »Sexuelle Tätlichkeit ist nach den Gesetzen dieses Staates ein Verbrechen«, sagt er ernst. »Dr. Elliott könnte durchaus dreißig Jahre dafür bekommen, ganz gleich, was aus der Mordanklage wird.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber…«, Avery zwinkert, »wenn ein Anwalt eine Jury dazu überreden kann, ein wenig menschliches Verständnis aufzubringen, was das Problem jüngerer Frauen angeht, dann bin ich Ihr Mann.«


  Ich muss lachen. »Jede Wette, Sir.«


  Wir gehen langsam zum Parkplatz. Doris Avery stützt ihren Mann auf der rechten Seite, indem sie seinen Arm unterhakt. Sie sieht stark aus, mit muskulösen Oberschenkeln, die sich unter dem Rock abzeichnen.


  »Jetzt, wo wir uns einig geworden sind, Penn, habe ich eine Frage an Sie«, sagt Avery.


  »Schießen Sie los.«


  »Was ist der wahre Grund dafür, dass Sie diesen Fall nicht allein verhandeln wollen? Das Leben Ihres Freundes steht auf dem Spiel, und Sie haben das Zeug, ihn da rauszuholen. Ich nehme an, dass Sie genügend klaren Verstand und Nüchternheit besitzen, um zu wissen, dass Sie es nicht tun sollten, aber ich glaube nicht, dass das der Grund ist.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Es gibt nur einen Grund, der mir einfallen will, warum Sie ihn aufgeben würden: Sie wissen, dass er schuldig ist.«


  Ich schüttele den Kopf. »Das ist es nicht. Die Wahrheit ist, ich überlege, bei den vorgezogenen Wahlen selbst als Bürgermeister zu kandidieren. Und wenn ich mit Shad in den Krieg ziehe, um Drew zu verteidigen, und ich verliere, dann verliere ich auch die Wahl. Vielleicht…vielleicht ist die Zukunft unserer Stadt mir wichtiger als Drews Schicksal, so kalt und gefühllos das klingen mag.«


  Quentin Avery mustert mich sekundenlang. Dann entstehen kleine Fältchen um seine Augen, seine Pupillen glitzern, und schließlich teilen sich seine Lippen und enthüllen seine glänzend weißen Zähne. »Mein Junge, Sie werden eine ganz schön mächtige Beule in Shads Welt hauen, wie? Er wird Sie umbringen wollen, noch bevor der Monat zu Ende ist.«


  Doris bleibt vor einem nagelneuen glänzenden Mercedes stehen und öffnet die Beifahrertür.


  »Was halten Sie von der Idee, dass ich als Bürgermeister kandidiere?«, frage ich ihn.


  Quentin zuckt die Schultern. »Kann ich nicht sagen, ich kenne Sie noch nicht gut genug.«


  »Einverstanden. Was würden Sie zu einem weiteren weißen statt einem schwarzen Bürgermeister sagen?«


  Der berühmte Anwalt kichert und blickt hinunter in das von Kudzu überwucherte Tal hinter der Praxis meines Vaters. »Was ich gerne sehen würde, wäre ein guter Bürgermeister. Diese Stadt liegt in Scherben, und sie hat keine Zeit, über Rassenideologien nachzudenken. Sie hat überhaupt keine Zeit für irgendwas, außer sich endlich um die dringendsten Aufgaben zu kümmern. Vielleicht sind Sie der richtige Mann für den Job, vielleicht sind Sie es nicht. Ich weiß nur eines: Sie sind der Mann, der Del Paytons Killer hinter Gitter gebracht hat, und das ist mehr, als ich 1968 geschafft habe.« Er grinst. »Deshalb bin ich bereit, Sie genauer in Augenschein zu nehmen.«


  Quentin steigt auf den Beifahrersitz, schnallt sich an und blickt zu mir auf. »Ich spüre, dass Ihnen ebenfalls eine Frage auf den Lippen brennt. Vielleicht sogar mehr als eine.«


  Er hat recht. Ich will ihn fragen, warum er in den 1980ern und 1990ern die Bürgerrechtsbewegung allem Anschein nach aufgegeben hat, um sich Schmerzensgeldprozessen und Massenklagen zuzuwenden, die ihm zu einem großen persönlichen Vermögen verholfen haben, ohne dass es den Leuten, die er zu lieben vorgibt, etwas genutzt hätte. Doch ich wage es nicht, ihn zu beleidigen. Drew kann es sich nicht leisten, einen Anwalt von diesem Kaliber zu verlieren, nicht angesichts der Tatsache, dass das System sich bereits gegen ihn verschworen hat. »Ich versuche nur, all das zu begreifen«, sage ich, und das ist nicht ganz gelogen.


  »Nein. Ihnen brennen andere Fragen auf der Zunge«, beharrt Avery. »Doch wir werden uns in den kommenden Tagen häufig und ausgiebig sehen. Nachdem Sie Vertrauen geschöpft haben, dürfen Sie mich nach Belieben grillen.« Er blickt nach vorn und lacht. »Sagen Sie Ihrem Daddy, dass ich ihn Ende der Woche noch einmal aufsuchen werde.«


  Doris Avery schließt die Beifahrertür; dann nimmt sich mich beim Oberarm und führt mich hinter den Wagen, wo sie leise und drängend auf mich einredet.


  »Ich möchte, dass Ihnen etwas bewusst wird, Mr Cage.«


  »Bitte sagen Sie Penn zu mir.«


  »Also schön, Penn. Quentins Zustand ist schlimmer, als er nach außen hin tut. Diabetes ist eine furchtbare Krankheit, und sie hat ihm bereits mehr als nur einen Fuß genommen. Eine ganze Menge mehr, als er sich selbst einzugestehen bereit ist.«


  Doris Averys Augen sind feucht vor Schmerz, doch sie weint nicht. »Ich sage nicht, dass Sie ihn bitten sollen, den Fall nicht zu übernehmen. Doch ich bitte Sie um eines – bedrängen Sie ihn nicht zu sehr. Mir bleiben schon jetzt viel weniger Jahre mit ihm, als mir lieb wäre. Und er hat über die Jahre hinweg viel zu viel Kraft für Menschen geopfert, die es nicht zu schätzen wussten.«


  »Ich habe verstanden, Mrs Avery.«


  Sie nickt knapp; dann wendet sie sich um und geht zur Fahrertür. Dort dreht sie sich noch einmal zu mir um und lächelt schwach. »Sie dürfen von heute an Doris zu mir sagen, Penn. Einen schönen Tag noch.«
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  Während ich die gewundene Zufahrt zur St. Stephen’s hinauffahre, wird mir bewusst, dass ich Sonny Cross alle Zeit gelassen habe, die ich mir leisten kann. Mit einem Stimmbefehl wähle ich seine Nummer und parke vor dem Schuleingang. Er antwortet nach fünf Klingeltönen.


  »Ja?«


  »Hi Sonny, ich bin es, Penn. Wir haben achtzehn Uhr. Ich stehe im Begriff, in diese Beiratssitzung zu gehen. Haben Sie etwas für mich?«


  Ein dumpfes Quieken wie ein unterdrückter Schrei kommt durch meinen Hörer. Dann ein abgeschnittenes Grunzen.


  »Bald«, zischt Sonny.


  »Sonny? Zum Teufel, was war das?«


  »Keine Ahnung. Muss Ihr Handy sein. Ich rufe Sie zurück, sobald ich Zeit habe.«


  Irgendetwas geht dort vor, aber ich habe keine Zeit, ihn zu bedrängen. »Sie haben nichts über Marko Bakic herausgefunden?«, frage ich.


  »Bis jetzt nicht.«


  »Vergessen Sie nicht mich anzurufen.«


  Der Konferenzraum der St. Stephen’s sieht genauso aus wie an dem Abend, an dem ich erfahren hatte, dass Kate tot aufgefunden worden war. Die elf Gesichter, die sich um den Rosenholztisch herum versammelt haben, blicken mehr als ernst. Es ist, als hinge eine Katastrophe über der Stadt und als würden wir uns hier versammeln, um extreme Maßnahmen zu besprechen. Holden Smith hat die Sitzung schon vor meinem Eintreffen eröffnet und damit deutlich gemacht, dass mein Status in diesem Gremium nun zumindest unbestimmt ist. Allein die Schulleiterin, Jan Chancellor, scheint sich über mein Eintreffen zu freuen. »Setzen Sie sich, Penn«, sagt Holden. »Tut mir leid, aber wir mussten ohne Sie anfangen.«


  Ich setze mich, ohne etwas zu entgegnen.


  »Der Beirat hat einen Gedächtnisgottesdienst für Kate und Chris diesen Freitag beschlossen«, sagt Jan Chancellor.


  In zwei Tagen also. »Wo?«


  »In der Sporthalle der Schule«, sagt Holden. »Chris war Baptist, Kate war Presbyterianerin. Außerdem wollten wir den Gottesdienst während der Schulstunden halten. Besser, wenn die Schüler nicht erst zu einer Kirche gebracht werden müssen. Wir halten den Gottesdienst hier bei uns.«


  »Haben Sie mit Jenny Townsend darüber gesprochen?«


  »Ich werde sie informieren, sobald diese Sitzung zu Ende ist.«


  Typisch. Als würde die Entscheidung dieses Beirats das Leben aller anderen beherrschen. »Okay. Und warum bin ich hier?«


  Holdens Stimme klingt beinahe feminin vor Aufregung. »Der nächste Punkt auf der Tagesordnung ist der Schulverweis von Marko Bakic.«


  »Schulverweis und Ausweisung«, sagt Bill Sims. »Es wird Zeit, dass dieser kleine Bastard dorthin zurückkehrt, wo er hergekommen ist.«


  »Auf welcher Grundlage wollen Sie ihn der Schule verweisen?«, frage ich.


  »Sie haben keine spezifischen Gründe«, informiert mich Jan. »Bloß einen Katalog kleinerer Vergehen von der Art, die üblicherweise mit Nachsitzen bestraft wird.«


  »Und für die er, wenn ich mich recht entsinne, mit Nachsitzen bestraft wurde«, sage ich laut. Mir ist nicht entgangen, dass Jan die dritte Person Plural benutzt hat.


  »Ganz genau«, sagt sie und wendet sich Holden Smith und Bill Sims zu. »Wenn Sie Bakic von der Schule verweisen wollen, ist das eine reine Willkürentscheidung.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagt Sims. »Er ist ein verdammter Kroate. Was kann er schon dagegen unternehmen?«


  »Er kann Sie und die Schule verklagen«, sage ich leidenschaftslos. »Unsere Versicherung würde für den Schaden aufkommen, doch die Öffentlichkeit würde uns bei lebendigem Leib fressen. Wir würden jeden Morgen aufwachen und die Worte ›Drogenhandel‹ und ›St. Stephen’s‹ in ein und demselben Artikel in der Zeitung lesen.«


  »Er ist nicht mal Amerikaner!«


  »Das spielt keine Rolle. Die ausländischen Gefangenen in Guantánamo klagen unter anderem wegen illegaler Freiheitsberaubung gegen die Regierung der Vereinigten Staaten. Amerikanische Anwälte stehen Schlange, um diese Leute zu vertreten.«


  »So ein Dreck!«, brüllt Sims aufgebracht. »Das ist doch die totale Scheiße! Genau das stimmt nicht mit diesem Land!«


  »Im Gegenteil«, sage ich gleichmütig. »Das ist eines der wenigen Dinge, die richtig sind in den Vereinigten Staaten.«


  Sims funkelt mich wütend an; dann blickt er zu Holden Smith, als wollte er sagen: Was hat dieser Kerl überhaupt noch hier zu suchen?


  »Ich verrate Ihnen noch etwas«, fahre ich unbeeindruckt fort. »Sie haben Drew zu schnell fallen lassen. Je mehr ich über den Tod von Kate Townsend herausfinde, desto sicherer scheint mir, dass sie von jemand anderem vergewaltigt und ermordet wurde.«


  »Und von wem?«, fragt jemand am Tisch. »Etwa von diesem Drogenhändler, der in der Zeitung erwähnt wird?«


  »Darüber kann ich hier nicht sprechen.«


  »Wir sind in einer geschlossenen Versammlung«, sagt Holden Smith. »Niemand macht Notizen, es gibt kein Sitzungsprotokoll. Nichts von dem, was wir besprechen, verlässt diesen Raum.«


  »Das ist der größte Witz, den ich im ganzen letzten Jahr gehört habe. Jedes delikate Thema, das in diesem Raum besprochen wurde, bekam ich zwei Tage später von jemandem erzählt, der gar nichts hätte wissen dürfen. Jeder in diesem Beirat plaudert aus dem Nähkästchen, was das Zeug hält, und ich werde nicht Drews Verteidigung riskieren, um die Neugier dieser Gruppe hier zu befriedigen.«


  »Aber er ist schuldig! Er hatte eine Affäre mit Kate Townsend!«, beharrt Holden. »Ist das korrekt?«


  »Und wenn es so wäre, zu was macht es Elliott dann?«


  »Nun?«


  »Zu einem menschlichen Wesen, genau wie wir alle es sind.«


  Holden blickt mich verletzt an. »Penn, Sie nehmen das zu persönlich. Wir alle mögen Drew. Wir alle respektieren ihn, wenn man von dieser Sache absieht. Doch der Schaden, der dieser Schule wegen seines Fehltritts mit Kate bereits zugefügt wurde, ist kaum abzuschätzen. Und was ist mit dem Schaden, den Kate selbst erlitten hat?«


  »Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören? Ich bin nicht sicher, was am Ende noch alles herauskommen wird. Aber was, wenn Kate bereits in tiefen Schwierigkeiten steckte? Was, wenn Drew im Gegenteil ein stabilisierendes Element in ihrem Leben war?«


  »Wollen Sie behaupten, Sex mit einem vierzigjährigen Mann hätte Kates Leben stabilisiert?«


  »Nein. Doch von ihm geliebt zu werden hatte vielleicht diese Wirkung. Alles das, was wir über das Leben unserer Kinder an dieser Schule nicht wissen, würde einen Ozeandampfer zum Sinken bringen.«


  Der Vorsitzende des Beirats stößt die Luft aus. »Sie wissen offensichtlich wesentlich mehr über diese Geschichte als wir alle, Penn. Was empfehlen Sie?«


  »Bezüglich Marko Bakic? Behalten Sie ihn im Auge, mehr kann ich nicht sagen. Wenn jemand sich meldet und sagt, er hätte gesehen, wie Marko Drogen zu dieser Rave-Party gebracht hat, ist das etwas anderes. Dann wird es zu einer Angelegenheit der Polizei. Die Rave-Party fand zwar außerhalb des Schulgeländes statt, doch weil Drogenhandel ein kriminelles Vergehen ist, können wir unter Berufung auf unsere Null-Toleranz-Politik den sofortigen Schulverweis rechtfertigen. Doch bis jetzt hat sich niemand gemeldet. Und nachdem der junge Pinella so übel zugerichtet wurde, bezweifle ich auch, dass jemand sich melden wird.«


  »War etwa Marko Bakic dafür verantwortlich?«, fragt eine Frau am anderen Ende des Tisches.


  »Ich weiß es nicht, Jean. Hören Sie, selbst wenn Bakic Drogen an unsere Kinder verkauft, er ist nicht derjenige, der das Zeug in die Stadt bringt. Illegale Drogen sind eine Industrie, und in diesem Fall kommen sie von der Golfküste und finden von dort aus ihren Weg nach Norden. Gewisse Leute hier verkaufen sie in großen Mengen an andere – möglicherweise auch Marko –, der sie dann an seine Konsumenten verkauft, unter anderem an eine kleine Zahl unserer Schüler. Marko ist nur ein Glied in einer sehr langen Kette. Wir wissen noch nicht, wer einen Grund gehabt haben könnte, den jungen Pinella so übel zuzurichten.«


  »Jedenfalls hatten wir dieses Problem nicht, bevor Marko aufgetaucht ist«, sagt Holden.


  »Wir haben dieses Problem nicht gesehen, Holden. Jede Highschool in den Vereinigten Staaten hat ein Drogenproblem.«


  »Sollen wir unsere Schüler etwa auf Ecstasy und lsd testen?«, fragt Bill Sims und belebt damit einen Vorschlag, den wir bereits vor Monaten beiseitegelegt hatten.


  Jetzt verliere ich die Geduld. »Bill, wenn Sie sich Sorgen machen wegen des Ansehens unserer Schule, dann ist diese Idee immer noch genauso dumm wie vor ein paar Monaten, als Sie zum ersten Mal damit angekommen sind.«


  Sims errötet, doch er widerspricht nicht.


  »Wir sollten versuchen, uns zu beruhigen und die Polizei und das Gesetz ihre Arbeit tun zu lassen. Wenn Sie Marko Bakic in ein Flugzeug nach Kroatien setzen wollen, erfüllt Ihr Wunsch sich möglicherweise schneller, als Sie glauben.«


  »Was wissen Sie?«, fragt Holden eifrig.


  »Ich weiß nur eines. Das Beste, was wir tun können, ist abzuwarten und die Dinge ihren Lauf nehmen zu lassen. Brauchen Sie mich sonst noch?«


  Jan sieht Holden an. »Penn, wir würden Sie gerne im Beirat behalten. Dieses Gremium war voreilig, als es Sie um Ihren Rücktritt gebeten hat.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Jan, aber ich kann nicht bleiben.«


  »Sind Sie offiziell Drew Elliotts Verteidiger?«, fragt Holden.


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Doch es spielt keine Rolle. Dieses Gremium hat jeden moralischen Anspruch auf Führung verloren, den es vor Ausbruch dieser Krise gehabt haben mag. Die meisten von Ihnen sind hier, weil sie ihre eigenen Ziele verfolgen, ob sie nun im Interesse der Schule sind oder nicht. Einer unserer bedeutendsten und großzügigsten Absolventen ist in Schwierigkeiten geraten, kämpft möglicherweise bald um sein Leben, und Sie haben ihn fallen gelassen, ohne sich seine Seite der Geschichte auch nur anzuhören. Deswegen wünsche ich Ihnen allen einen guten Abend.«


  Ich stehe auf und gehe zur Tür.


  »Penn, warten Sie!«, ruft Holden mir hinterher.


  »Lassen Sie ihn gehen!«, stößt Sims hervor. »Uns so einen Vortrag zu halten! Mir blutet das Herz!«


  Sobald ich aus der Tür bin, eile ich im Laufschritt zu meinem Wagen. Mein Zorn und meine Hilflosigkeit drohen überzuschäumen. Ich steige ein und starte den Motor, lasse den Wählhebel jedoch auf parken stehen. Ich habe keine Ahnung, wohin ich von hier aus fahren soll.


  Mein Handy summt. Ich nehme an, dass es Jan Chancellor ist, die versuchen will, mich zu einer Rückkehr in den Beirat zu bewegen. Doch auf dem Display steht sonny cross.


  »Sonny?«


  »Ja. ’tschuldigung, Bruder, ich konnte eben nicht reden. Ich hab jetzt, was Sie brauchen. Mann, Sie werden es nicht glauben!«


  »Was?«


  »Marko. Cyrus. Kate. Ich…Ich verstehe jetzt die Zusammenhänge. Und ich hab etwas herausgefunden, das Drew helfen wird.«


  »Reden Sie, Sonny!«


  »Nicht am Telefon.«


  »Wo sind Sie?«


  »Zu Hause. Beau Pré Road. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja. Welche Hausnummer?«


  »Zwei-einundsiebzig.«


  »Ich bin in zehn Minuten da!« Ich steuere auf die nach Süden führende Spur des Highway61 und trete das Gaspedal durch.
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  Ein paar Meilen südlich von Natchez zweigt die Kings Road vom Highway61 ab und schlängelt sich durch eine Hügellandschaft, die vor anderthalb Jahrhunderten aus blühenden Baumwollplantagen bestand, bevölkert von Hunderten Sklaven. Die Beau Pré Road führt in Serpentinen von der Kingston Road weg, gesäumt von einstöckigen Häusern und Aluminiumwohnwagen. In vielen Vorgärten stehen Anglerboote auf Anhängern oder Schrottwagen. Die Häuser stehen weit auseinander; auf dem verwilderten Land zwischen den Grundstücken befinden sich kleine Teiche, Anbauten und Hundezwinger. Es ist vollkommen dunkel, als ich die letzte Kurve vor dem Haus von Sonny Cross umrunde. Nach dem, was der Drogenfahnder mir bei unserem kurzen Gespräch gesagt hat, hört es sich an, als hätte er den Heiligen Gral dieses Falles entdeckt. Vielleicht kann er beweisen, dass Kate von Cyrus White ermordet wurde! Ich blinzle in die Dunkelheit auf der Suche nach den Hausnummern und entdecke drei goldene Ziffern an der Seite eines Mobilheims.


  Zwei sieben eins.


  Ich nehme den Fuß vom Gas. Eine einsame Veranda erscheint unter den Bäumen zur Linken. Dann erfasst das Licht meiner Scheinwerfer eine gefurchte, unbefestigte Auffahrt, die nach links von der Beau Pré Road abzweigt. Ich biege in die Auffahrt ein. Ein gelbes Rechteck aus Licht erscheint unter dem Dach der Veranda. Die schwarze Silhouette eines Mannes tritt hindurch, und der orange glühende Punkt einer Zigarette tanzt mir einen Meter achtzig über dem Boden entgegen. Als ich den glühenden Punkt erreiche, halte ich an, stelle den Motor ab und steige aus.


  Sonny Cross nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette, und das orangefarbene Leuchten erhellt sein hageres Gesicht und glitzert auf einem silbernen Ohrstecker in seinem linken Ohr. Trotz der Müdigkeit in seinem Gesicht sehe ich die Aufregung in seinen Augen.


  »Wie viel wollen Sie wissen?«, fragt er.


  »Alles.«


  »Seien Sie sich nicht so sicher, Bruder. Oder mögen Sie Dirty Harry?«


  »Erzählen Sie mir alles, Sonny.«


  Ein weiterer tiefer Zug. Rauch treibt in die Nacht, während er spricht. »Ich war verdammt aufgebracht heute Nachmittag. Sie haben es gesehen, als wir miteinander geredet haben. Ich konnte nicht mehr einfach nur rumsitzen und warten, bis wieder irgendwas passiert.«


  »Was haben Sie getan?« Vor Nervosität wird mir die Kehle eng.


  »Ich habe beschlossen, mich ein wenig mit Marko Bakic zu unterhalten. Ich hab ihn vor dem Haus der Wilsons aufgegabelt, war ganz einfach. Dann hab ich ihn nach…äh, zu einem ungenannten Ort mitgenommen, wo wir einen offenen und ehrlichen Meinungsaustausch hatten.«


  »Einen freiwilligen Meinungsaustausch?«


  Sonny kichert leise. »Kann sein, dass ein wenig Druck dahinter war.«


  »Mein Gott, Sonny, was haben Sie mit dem Jungen gemacht?«


  »Ich hab ihm nur ein paar Fragen gestellt. Doch der junge Master Bakic bekundete eine gewisse Unwilligkeit zu kooperieren. Diese Unwilligkeit hat er mit einer Reihe sorgsam gewählter sarkastischer Kommentare unterstrichen. Er schien alles in allem recht zufrieden mit sich selbst zu sein. Also hab ich ihm meine Kanone in den Hals gesteckt.«


  Ich schüttele ungläubig den Kopf.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, sinniert Sonny, »selbst das schien ihm nicht viel auszumachen. Ich glaube, dieser Junge hat drüben in Bosnien eine Menge Scheiße gesehen, und Waffen allein machen ihm keine Angst. Er hat wohl nicht geglaubt, dass ich sie wirklich benutzen würde.«


  »Sie haben sie nicht benutzt, oder?«


  Cross schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Aber ich habe ihn überzeugt, dass ich es tun würde.«


  »Wie haben Sie das angestellt, Sonny?«


  Ein unbedachtes Grinsen. »Manche Dinge behalten wir unter dem Mantel des Schweigens, mein Sohn.«


  »Kam daher das seltsame Geräusch, das ich am Handy gehört habe? Haben Sie Marko Bakic gefoltert?«


  »Nein. Das war jemand anders.«


  »Wer?«


  »Einer von Cyrus Whites Leuten.«


  Ich würde mich gerne mit Sonny hinsetzen und ein ernstes Gespräch über die Vorzüge unserer Verfassung führen, doch im Moment habe ich andere Prioritäten. »Schluss mit dem Vorgeplänkel, Sonny. Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«


  »Marko ist im Grunde der Wasserträger von Cyrus. Er hat sich für das Schüler-Austauschprogramm angemeldet in der Hoffnung, nach New York, L.A. oder Miami zu kommen. Stattdessen kam er nach Natchez, Mississippi. Stellen Sie sich sein Entsetzen vor. Marko hat sich als den nächsten Scarface gesehen, einen jungen Al Pacino, der nach Amerika kommt und das Drogengeschäft übernimmt. Doch als er nach Natchez kam, fand er keinen alternden Robert Loggia vor, keinen alten Dealer, der weich geworden war und reif zum Pflücken. Er fand Cyrus White, einen Alptraum, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hat. Cyrus erkannte irgendwas in Marko wieder, vielleicht, weil beide den Krieg aus nächster Nähe gesehen haben. Er erkannte Markos Ehrgeiz, und er benutzte den Jungen, um sich neue Märkte zu erschließen. Weiße Märkte. Durch die älteren Brüder und Schwestern unserer Highschool Kids stellte Marko Verbindung zu den weißen Studentenverbindungen an der lsu her, der Ole Miss, der usm, Millsaps, Louisiana Tech und Gott weiß wohin sonst noch. Dieses Netzwerk ist viel größer, als ich je gedacht hätte. Die Asiaten von der Golfküste verkaufen in großem Maßstab an Cyrus, und ihre Lieferungen gelangen auf den verschiedensten Wegen hinauf nach Norden. Wenn Cyrus sie hier in Empfang genommen hat, schickt er seine Jungs los, um Baton Rouge, Jackson, Oxford, Ruston und Hattiesburg zu versorgen, all die Märkte, die Marko für ihn erschlossen hat. Es ist eine massive Operation, Penn. Atemberaubend.«


  Das Dröhnen eines Motors hallt zwischen den Bäumen hindurch; dann passiert uns ein Scheinwerferpaar in weitem Bogen.


  »Warum sind wir hier draußen, Sonny?«, frage ich.


  »Meine Kinder sind im Haus«, erklärt er. »Wenn meine Exfrau noch irgendetwas von diesem Cowboyscheiß hört, geht sie vor Gericht und verlangt eine Änderung unserer Sorgerechtsvereinbarung. Warum fragen Sie? Machen Ihnen die Moskitos zu schaffen?«


  »Nein, keine Sorge. Erzählen Sie weiter. Sie sagten, Sie hätten etwas, das Drew helfen würde.«


  Sonny grinst. »Ich weiß, warum Kate Townsend immer wieder zu Cyrus gegangen ist. Sie hat Lorcet bei ihm gekauft. Sie wissen, was das ist?«


  »Ein Schmerzmittel, richtig? Etwas Ähnliches wie Codein?«


  »Genau. Sie hat zuerst versucht, das Zeug bei Marko zu kaufen, doch er hat kein Lorcet auf Vorrat. Es ist mehr eine Droge für Erwachsene. Die Kids nehmen es kaum. Wie dem auch sei, Marko geht zu Cyrus und fragt nach Lorcet, doch Cyrus will es ihm nicht ohne weiteres geben. Er will wissen, warum Marko plötzlich Hydrocodon braucht.«


  Das Wort »Hydrocodon« bringt etwas in mir zum Klingeln, doch ich bin zu sehr an dem interessiert, was Sonny herausgefunden hat, um jetzt darüber nachzudenken.


  »Marko erzählt Cyrus, dass er das Lorcet benutzen will, um den hübschesten Arsch in der Stadt zu kaufen. Cyrus fragt, wer das denn sein soll. Der Idiot Marko erzählt es ihm, und das war’s. Cyrus wusste verdammt genau, wer Kate Townsend war. Ihr Bild war in den letzten paar Jahren ungefähr zwanzig Mal in der Zeitung. Tennis, Schwimmen, ihr Stipendium an der Yale.«


  »Harvard.«


  »Was auch immer. Cyrus jedenfalls sagt zu Marko, wenn Kate ihr Lorcet haben will, soll sie selbst zu ihm kommen und es sich holen. Persönlich. Auf diese Weise hat alles angefangen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sage ich leise, während in mir die Befürchtung aufkeimt, dass ich es vielleicht doch verstehe. »Drew hat mir erzählt, dass Kate niemals Drogen genommen hat.«


  »Dann hat sie das Zeug für jemand anderen gekauft.«


  Ein weiteres Scheinwerferpaar in der Ferne nähert sich langsam.


  »Erzählen Sie mir von Kate und Cyrus.«


  Sonny beobachtet die Scheinwerfer, bis sie verschwunden sind. »Einmal im Monat gab Kate Marko Bescheid, dass sie eine neue Packung benötigt. Sie kaufte hundert im Monat. Einhundert Pillen, meine ich. Die letzten paar Male kaufte sie hundertfünfzig.«


  »Hat der Pathologe Kates Leichnam auf Spuren von Hydrocodon getestet?«


  »Bei einem jungen Mädchen wie Kate wird immer ein toxikologischer Befund durchgeführt, weil Selbstmord nichts Ungewöhnliches ist. Das habe ich bereits überprüft. Kein Hydrocodon und keine Stoffwechselprodukte. Überhaupt keine Drogen.«


  »Was ist mit dem Sex-Aspekt? Hat Marko gesagt, dass Kate und Cyrus etwas miteinander hatten?«


  Sonny zieht an seiner Zigarette. »Nein. Aber es kommt noch besser. Sobald Cyrus Kate sah, bekam er sie nicht mehr aus dem Kopf. Marko sagt, jedes Mal, wenn er sich mit Cyrus getroffen hätte, hätte er ihm Fragen über Kate gestellt. Mit wem sie sich traf, mit wem sie es trieb, mit wem sie es schon getrieben hatte, welche Musik sie hörte…einfach alles. Er wollte jedes Detail wissen. Cyrus war wie besessen von Kate.«


  »Aber Marko glaubt nicht, dass die beiden Sex miteinander hatten?«


  »Nein. Sie hat Cyrus wahnsinnig gemacht, wie Frauen das nun mal tun.« Sonny lächelt mich verschwörerisch an. »Marko denkt, dass Cyrus sie ermordet hat, Mann.«


  Eine Woge der Erregung erfasst mich, doch ich versuche ruhig zu bleiben. »Kann er das beweisen?«


  »Nein. Aber jetzt kommt das Beste, Bruder. Jetzt kommt etwas, das Sie Shad Johnson mitten ins Gesicht schleudern können.«


  Ich fühle das Blut in meinen Ohren rauschen. »Was?«


  »Wissen Sie, was der irre Cyrus gemacht hat?«


  »Wie soll ich das wissen, verdammt!«


  Sonny lacht über meine Ungeduld. »Er hat ihr Handy orten lassen. Er wollte ständig wissen, wo sie war. Es gibt Firmen, die man bezahlen kann, um jemandes Handy alle fünfzehn Minuten digital orten zu lassen. Solange das Handy der Zielperson eingeschaltet ist, liefern diese Firmen alle fünfzehn Minuten die gps-Koordinaten, ohne dass die Zielperson etwas davon weiß.«


  Sonny gackert vor Häme. »Es kostet nicht mal irrsinnig viel. Man findet diese Firmen überall im Internet, Penn. Paranoide Ehegatten sind die wichtigsten Kunden.«


  Ich sage Sonny nicht, dass ich von dieser Technologie bereits wusste. »Wenn ich beweisen kann, dass Cyrus Kates Handy überwacht hat, insbesondere an dem Tag, an dem sie gestorben ist…«


  »Sieht so aus, als würde endlich was an diesem Teflon-Nigger haften bleiben. Und noch was: Marko hat erzählt, immer wenn Kate wieder gegangen ist, war Cyrus kurz vor dem Durchdrehen. Er hat zu Marko gesagt, dass er nicht glaubt, dass seine Hautfarbe sie stören würde. Es wäre die Tatsache, dass er mit Drogen handelt. Was verrückt war in seinen Augen, weil sie zu ihm kam, um Drogen zu kaufen.«


  »Drogen, die sie nicht selbst genommen hat«, murmele ich, während ich an Drews Worte in seinem Wagen in jener Nacht denken muss, in der er mir sein Verhältnis mit Kate gestanden hat. Ellen ist hydrocodonsüchtig…Du kannst dir nicht vorstellen, dass Ellen sich Lorcet Plus einwirft wie andere Leute M&Ms? »Gottverdammt!«, flüstere ich.


  »Was denn?«


  »Nichts.«


  »Verscheißern Sie mich nicht, Penn. Wenn es etwas ist, das ich wissen sollte, dann rücken Sie raus mit der Sprache.«


  »Ist es nicht«, versichere ich ihm, während ich mich frage, ob Drew tatsächlich so tief gesunken sein kann. »Erzählen Sie mir den Rest der Geschichte, Sonny.«


  »Sie wissen das Meiste. Nur noch nicht, dass Marko sich vor Angst fast in die Hosen scheißt.«


  »Wieso das?«


  »Weil Cyrus ihn nicht mehr braucht. Jetzt, nachdem er die Kontakte hergestellt hat, ist Marko nichts weiter als ein Mittelsmann, den Cyrus nicht mehr bezahlen will.«


  »Das ist gut. Vielleicht bringen wir Marko dazu, gegen Cyrus auszusagen, um seinen eigenen Hintern zu retten.«


  Sonny grinst. »Er denkt darüber nach, während wir hier miteinander reden.«


  Ich merke, dass es gar nicht so still um uns herum ist, wie ich geglaubt habe. Das hohe Zirpen der Grillen ist beinahe ohrenbetäubend, und eine Frühlingsbrise raschelt in den Millionen von Eichenblättern, die uns umgeben. Auf der anderen Straßenseite wird ein Motor gestartet, und ein Scheinwerferpaar flammt auf.


  »Schlampe«, murmelt Sonny.


  »Wer? Kate?«


  »Nein. Mein Nachbar da drüben hat eine minderjährige Tochter, ungefähr fünfzehn. Sie hat jede Woche einen anderen Freund zu Besuch. Ich hab sogar schon zwei schwarze Jugendliche gesehen, die sie abgeholt haben. Ein junger Nigger von der Catholic School hat bei mir geklingelt und gesagt, dass er ein Mädchen namens Karen sucht – das ist die Nachbarstochter. Ich hab geantwortet: ›Das einzige schwarze Mädchen in dieser Straße wohnt ungefähr drei Meilen weiter in diese Richtung.‹« Sonny lacht. »Er wusste überhaupt nicht, was er sagen sollte.«


  Das Quietschen einer Fliegentür bringt die Grillen momentan zum Verstummen, und erneut bildet sich das gelbe Rechteck auf Sonnys Veranda. Dann ruft die Stimme eines kleinen Jungen in die Nacht hinaus.


  »Kommst du wieder rein, Daddy?«


  Sonny dreht sich zum Haus um und antwortet: »Nur noch ein paar Minuten, Kevin.«


  Der Wagen auf der anderen Straßenseite fährt langsam los. Es ist eine Limousine, ein Lexus, älteres Modell, doch immer noch teuer für die Beau Pré Road. Während ich hinsehe, entdecke ich ein metallisches Glänzen im offenen Fenster. Binnen einer einzigen betäubten Sekunde überflutet Adrenalin meinen Kreislauf. Ich wurde schon früher beschossen, und trotz der Dunkelheit weiß ich, was ich dort sehe. »In Deckung, Sonny!«, brülle ich und werfe mich zu Boden.


  Die Nacht verschwindet in einem Ausbruch aus weißem Licht und Donnerknallen; die einzelnen Explosionen folgen zu schnell aufeinander, als dass man sie zählen könnte. Eine automatische Waffe. Während die Sekunden vergehen, drehe ich den Kopf zu Sonny, der aus irgendeinem Grund immer noch auf den Beinen ist, in voller Sicht für den Schützen.


  Er erwidert das Feuer auf den Lexus. Orangefarbene Flammen schießen aus seiner Pistole, doch das Knallen der Schüsse geht im Rattern der Maschinenpistole unter. Ich sehe zu dem Lexus, und für einen kurzen Moment erscheint ein schreiendes asiatisches Gesicht in einem perfekten Kreis aus Licht. Zwei Löcher erscheinen wie durch Magie in der Tür unter dem Gesicht, bevor eine weitere Salve aus dem hinteren Fenster jagt. Hinter mir ertönt ein explosives Grunzen.


  Sonny ist getroffen!


  Die Reifen der Limousine drehen kreischend durch, und ich rolle mich über den Boden zu Sonny. Er liegt auf dem Rücken, die Augen aufgerissen, und ächzt aus weitem Mund nach Luft. Mit der Rechten schiebt er mir die Pistole zu.


  »Nehmen Sie!«


  Ich nehme die Waffe, doch bis ich auf den Knien bin und die Pistole im Anschlag habe, jagt der Lexus bereits mit schlingerndem Heck davon. Ich leere Sonnys Magazin in den flüchtenden Wagen, bevor ich die Pistole fallen lasse und mich über Sonny beuge. Das Blut auf seinem weißen Strickhemd verrät mir, dass er wenigstens dreimal in den Leib getroffen wurde. Seine Brust hebt und senkt sich unregelmäßig, und an seinem abgehackten Atmen erkenne ich, dass der Tod nahe ist.


  »Meine Kinder…«, sagt er mit gutturaler Stimme. »Sehen Sie…nach meinen Jungen.«


  »Sie zuerst, Sonny.« Ich zerre mein Handy aus der Jackentasche, doch noch während ich den Notruf wähle, fliegt die Haustür erneut krachend auf.


  »Daddy? Daddy, wo bist du?«


  Panik in der Kinderstimme. »Daddy ist noch hier draußen!«, rufe ich zurück. »Es geht ihm gut. Er kommt gleich zu euch rein. Geht wieder ins Haus, Kinder!«


  »Notrufzentrale«, meldet sich eine Frauenstimme an meinem Ohr.


  »Hier ist Penn Cage. Ein Officer wurde niedergeschossen, in der zwo-einundsiebzig Beau Pré Road. Mehrere Schusswunden. Ich brauche einen Notarzt, sofort! Und jetzt verbinden Sie mich mit dem Sheriff’s Department.«


  Auf Sonnys Veranda stehen zwei kleine Silhouetten unsicher im gelben Rechteck der Tür.


  »Sheriff’s Department«, meldet sich eine neue Frauenstimme.


  »Deputy Cross wurde vor seinem Haus niedergeschossen. Mehrere Schusswunden. Ich wiederhole, Deputy Sonny Cross wurde niedergeschossen. Schaffen Sie ein paar Sanitäter her, so schnell es geht. Sein Zustand ist kritisch. Die Schützen flüchten vom Tatort über die Beau Pré Road in Richtung Highway61. Es ist ein schwarzer Lexus, älteres Modell, mit wenigstens drei Insassen. Sie müssen sofort Straßensperren errichten. Die Schützen sind Asiaten. Ich wiederhole, Asiaten oder asiatischer Herkunft. Informieren Sie Sheriff Byrd zu Hause. Sagen Sie ihm, Penn Cage hätte den Zwischenfall gemeldet.«


  »Warten Sie«, sagt die Frau in der Zentrale.


  »Ich kann nicht. Zwei-einundsiebzig, Beau Pré Road.«


  Eins von Sonnys Kindern hat die Veranda verlassen und sich halb bis zu seinem Vater vorgewagt. »Daddy?«, ruft der kleine Junge verängstigt.


  Trotz seiner Schmerzen gelingt es Sonny, den Kopf zu schütteln. »Die Kinder sollen mich nicht so sehen, Penn«, schnauft er. »Lass sie nicht…« Ein Schwall Blut schießt aus seinem Mund.


  Ich springe auf und laufe zu dem Jungen, hebe ihn vom Boden hoch und trage ihn zur Veranda zurück, wo sein kleiner Bruder wartet. Während ich ihn absetze, versuche ich, die beiden zu beruhigen, doch ihre Gesichter im Schein der Verandabeleuchtung verraten mir, dass sie das Schreckliche bereits begriffen haben. Ich lasse mich auf die Knie fallen und nehme eine kleine Kinderhand in jede meiner Hände. »Ist einer von euch verletzt?«


  »Nein, Sir«, sagt der ältere, der elf oder zwölf Jahre ist. »Soll ich meine Pistole holen?«


  »Wo ist Dad?«, fragt der andere, der höchstens acht ist. Tränen strömen ihm über die Wangen.


  »Euer Dad ist verletzt, Kinder. Aber er kommt wieder in Ordnung. Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Ich möchte, dass ihr reingeht und eure Mom anruft. Sagt ihr, sie muss sofort herkommen. Habt ihr das verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagt der ältere der beiden, von dem mir in diesem Moment einfällt, dass er Sonny Junior gerufen wird.


  Der jüngere will nicht gehen, doch Sonny Junior packt ihn an den Handgelenken und zieht ihn mit sich ins Haus. Ich renne zum Ende der Einfahrt zurück. Zum ersten Mal bemerke ich eine Taschenlampe auf dem Boden neben Sonny. Doch es ist keine Taschenlampe. Es ist ein taktisches Licht, das unter dem Lauf der Pistole befestigt ist. Er muss es eingeschaltet haben, bevor er das Feuer auf den Lexus eröffnet hat. Das war der Lichtkegel, der mir das Gesicht des Schützen gezeigt hat. Möglicherweise war es auch das, was die Kugeln des Schützen in Sonnys Brust gelenkt hat.


  »Penn?«, ächzt Sonny und greift mit der Hand ins Leere. »Bist du da?«


  »Ich bin hier, Kumpel.« Ich benutze die Pistole, um mir ins Gesicht zu leuchten. »Halt durch, Sonny.«


  Seine verzweifelten Blicke durchbohren mich fast. »Was… ist mit den…Jungs?«


  »Sie sind unverletzt. Es geht ihnen gut, und sie wissen, dass dir nichts passiert ist.«


  Irgendwie gelingt es Sonny zu lachen, ein krächzendes Geräusch, das in einen furchtbaren Hustenanfall mündet. »Nichts…passiert«, rasselt er. »Schaffe es diesmal…nicht.«


  »Unsinn.« Ich nehme seine Hand und drücke sie fest.


  »Asiate«, röchelt er. »Der Schütze…war Asiate.«


  »Ich hab ihn gesehen.«


  »Mir ist kalt, Mann. Wie in den verdammten Filmen…«


  »Der Notarzt ist unterwegs, Sonny. Halt durch.«


  »Zu weit weg…ich kenne die Reaktionszeiten…Sag ihnen, sie sollen sich das Benzin sparen.« Er nimmt all seine Kraft zusammen und hebt die zweite Hand, rollt sich zu mir herum und packt meinen Oberarm wie mit einer Klaue. Seine Augen scheinen aus den Höhlen zu quellen, wie die Augen eines sterbenden Märtyrers, der seine Folterer ermahnt, an Gott zu glauben. »Jetzt bist du an der Reihe, Penn. Cyrus…Marko…du musst es zu Ende bringen. Tu, was du tun musst, hörst du?«


  Er fällt zurück, die Augen halb geschlossen, doch sein Griff ist immer noch eisern. »Chris Vogel«, keucht er. »Mike Pinella…Kate…wie viele…andere noch? Familie, Mann…sie sind alle Familie…«


  »Ich verstehe, Sonny.«


  Seine nächsten Worte gehen mit einem tiefen Ausatmen einher. »Sag Janie, es tut mir leid, Mann. Sag ihr…ich wollte niemals…«


  Diesmal ist die Stille vollkommen. Nicht einmal die Grillen stören jenen Augenblick, da Sonnys Seele zu ihrem unbekannten Ziel aufbricht.


  Hinter mir ertönt ein helles Schluchzen. Ich drehe mich um und sehe die beiden Jungen zwei Meter hinter mir stehen. Sie sehen mich an, dann rennen sie zu ihrem Vater und werfen sich mit den Gesichtern an seine Brust. Schließlich setzt das Zirpen der Grillen wieder ein, und das Heulen einer Sirene nähert sich rasch.
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  Bis ich das Stadtgefängnis erreiche, habe ich die Geschichte von Sonny Cross’ Ermordung bereits dreimal erzählen müssen: zuerst den Deputys, dann den Detectives und schließlich Sheriff Byrd selbst. Ein Teil von mir wollte zurückhalten, was Sonny mir von Kates Besuchen bei Cyrus White erzählt hat, doch mein Gewissen ließ es nicht zu. Nur dass Kate sehr wahrscheinlich die Lorcet-Tabletten für Ellen Elliott gekauft hat, behalte ich für mich.


  Ich habe auch die Informationen weitergegeben, die Sonny aus Marko Bakic herausgepresst hat, und das allein hat wohl viel dazu beigetragen, den Sheriff zu überzeugen, dass mehr hinter Kates Tod steckt als die Eifersucht eines älteren Mannes.


  Die Tatsache, dass Cyrus Kate hinterherspioniert und ihr Handy hat orten lassen, war besonders überzeugend. Sobald Sheriff Byrd und ich unter vier Augen waren, erzählte ich ihm, auf welche Weise Sonny an diese Informationen gelangt war, und dass sie deswegen vor Gericht nicht verwendbar waren. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass Marko Bakic eine lange Nacht bevorstand.


  Sheriff Byrd ließ auf sämtlichen Ausfallstraßen Sperren errichten, doch der schwarze Lexus ging ihm nicht ins Netz. Entweder hatten die Killer die Stadt bereits verlassen, bevor die Straßensperren eingerichtet waren, oder sie versteckten sich irgendwo in der Stadt und warteten darauf, dass die Dinge sich beruhigten. Eine ganze Armee von Deputys nahm Razzien in Cyrus’ bekannten Verstecken vor, doch ohne Ergebnis. Genau wie die asiatischen Killer, die Cyrus wahrscheinlich auf den Plan gerufen hatte, war auch er selbst wie vom Erdboden verschluckt.


  Zu dem Schock, mit ansehen zu müssen, wie Sonny starb, gesellte sich die Erschöpfung nach der Tortur einer zweistündigen Befragung. Ich war versucht, nach Hause zu gehen und mich schlafen zu legen. Doch zuvor musste ich noch eine Sache herausfinden: Hatte ich recht, was Kates Botengänge zu Cyrus betraf?


  Die Bank auf der anderen Seite des Besucherzimmers ist leer, als ich eintrete. Endlich kommt Drew herein und setzt sich hinter die Scheibe. Kein Wachmann ist bei ihm. Seine Augen haben einen leeren Ausdruck wie bei einem Mann, der vor sich hin dämmert.


  »Sonny Cross ist tot«, sage ich zu Drew.


  Er neigt den Kopf zur Seite, als wollte er sagen: Was hat das mit mir zu tun?


  »Er hat mir ein paar Dinge erzählt, bevor er starb. Beispielsweise, warum Kate regelmäßig zu Cyrus White gegangen ist.«


  Jetzt wird er wach. Interessiert sieht er mich an.


  »Kate hat Lorcet bei Cyrus gekauft. Einhundert Pillen im Monat.«


  Drew schließt die Augen.


  »Lorcet ist Hydrocodon, nicht wahr? Der Wirkstoff, nach dem Ellen süchtig ist?«


  Er nickt langsam und lässt den Kopf hängen.


  »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Drew. Ich muss es wissen.«


  Er öffnet die Augen und legt die Unterarme auf das kleine Sims vor dem Fenster. »Ich wusste nicht, dass sie das Zeug von Cyrus kriegt. Ich hatte keine Ahnung.«


  Ich bin sprachlos angesichts der Wut, die in mir aufsteigt. »Was wusstest du, Mann? Warum hat Kate dieses Zeug überhaupt gekauft?«


  Drews rechte Wange zuckt wie bei einem elektrischen Schock. »Ich habe dir erzählt, wie schlimm Ellens Abhängigkeit ist. Viermal in einer Entziehung, und sie hat es trotzdem nicht geschafft. Ich habe ihr das absolute Minimum verschrieben, um ihr die Entzugserscheinungen zu ersparen. Die dea hat mich ununterbrochen observiert. Eine Menge Ärzte sind süchtig nach diesem Zeug, deswegen überwacht die Drogenbehörde derartige Verschreibungen genau. Jedenfalls, irgendwann hat Ellen einen meiner Rezeptblöcke gestohlen und ein paar Rezepte gefälscht. Sie kam zweimal damit durch, doch dann wurde sie erwischt. Hätte Win Simmons von Rite-Aid nicht mich anstatt die Polizei angerufen, Ellen hätte tief in der Klemme gesteckt.«


  »Wie kam Kate ins Spiel?«


  »Wir waren zu der Zeit bereits liiert. Sie hat gesehen, wie fertig ich war am Abend nach dem Zwischenfall mit den gefälschten Rezepten, und ich musste ihr erzählen, was passiert war. Ich war mit den Nerven am Ende. Ich konnte mich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren und hatte Angst, das Haus zu verlassen, weil ich nicht wusste, was Ellen anstellen würde. Sie weigerte sich, noch eine weitere Entziehung mitzumachen. Sie trank sehr viel, um die Entzugserscheinungen zu mildern, und das machte sie gewalttätig. Irgendwann mitten in diesem Alptraum tauchte Kate mit einer Flasche Lorcet Plus auf. Einhundert Zehnmilligrammpillen in einer Arzneimittelflasche.« Drew schüttelt den Kopf, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Es war wie die Erlösung. Ich fragte Kate, woher sie das Zeug hatte, und sie antwortete nur: ›Von einem Freund. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.‹ Selbstverständlich machte ich mir Gedanken, doch Kate wollte nicht weiter darüber reden. Sie sagte nur, es wäre kein Problem, Lorcet zu besorgen – die halbe Stadt würde das Zeug nehmen. Kate brauchte fünfhundert Dollar für die Flasche. Sie könne alles besorgen, was ich brauchte, sagte sie, ohne jedes Risiko. Ich weiß, wie schrecklich das klingt, aber…es machte das Leben endlich wieder erträglich. Ich hatte die dea nicht mehr im Nacken, und Kate war glücklich, dass ich mich wieder entspannen und ihr mehr Aufmerksamkeit widmen konnte.«


  »Ja, es war perfekt«, sage ich bitter. »Sieht man davon ab, dass Kate jedes Mal ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt hat, wenn sie den kleinen Botengang für dich erledigt hat. Mein Gott, Drew! Ist dir eigentlich klar, wie schäbig das alles ist?«


  Wieder lässt er den Kopf hängen.


  »Ich kann ja verstehen, dass du dich in Kate verliebt hast. Sie war ein wunderschönes Mädchen, voller Verheißung für die Zukunft, ganz ähnlich dir selbst, als du achtzehn gewesen bist. Und ich verstehe die Verlockung, sich diesen Gefühlen hinzugeben. Es kostet mich manchmal große Anstrengung, nicht dazusitzen und Mia auf den Hintern zu starren. Aber das ist etwas anderes. Du hast die Zukunft dieses Mädchens riskiert, um dir das Leben ein wenig leichter zu machen. Das ist schäbig, Mann, richtig schäbig.«


  »Ich weiß.«


  »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«


  Er dreht die Handflächen nach oben. »Was soll ich denn sagen? Meinst du wirklich, Worte könnten jetzt noch irgendwas ändern?«


  Er hat recht. »Ist dir klar, dass Cyrus möglicherweise der Mörder von Kate ist?«


  Er nickt kaum merklich.


  »Und dass Cyrus niemals auch nur in die Nähe von Kate gekommen wäre, wenn sie nicht…«


  »Ich bin schon viel weiter mit diesen Gedanken, als du jemals sein wirst«, sagt Drew leise. »Die Ironie daran ist…wenn Cyrus Kate ermordet hat, verhilft mir das zur Freiheit. Aber ich kann mich nicht von meinem eigenen Gewissen befreien, oder von dem Urteil, das du über mich fällen wirst, oder – was am schlimmsten ist – dem meines Sohnes. Und ob du’s glaubst oder nicht, diese Urteile werden für mich schwerer zu ertragen sein als eine lebenslängliche Freiheitsstrafe. Wenn ich Kates Tod verursacht habe, werde ich bis zu meinem eigenen Tod in der Hölle leben.«


  Ich betrachte ihn wortlos. Ich habe im Lauf der Jahre viele Leute derartige Dinge sagen hören. Und sie leiden tatsächlich – üblicherweise für einen Monat oder zwei. Dann danken sie den Sternen für ihre Freiheit und machen munter genauso weiter wie vorher. Ich glaube nicht, dass Drew zu dieser Art von Leuten gehört. Er ist durchaus fähig, sich jahrelang zu quälen. Doch was er getan hat, wird dadurch nicht weniger verwerflich.


  »Wenn Cyrus der Mörder Kates ist, wirst du vielleicht nicht wegen Mordes verurteilt«, sage ich schließlich. »Aber du bekommst möglicherweise immer noch dreißig Jahre wegen sexueller Tätlichkeit. Und wenn eine Jury jemals etwas über euer kleines Drogen-Arrangement herausfindet, kannst du dich darauf verlassen, dass du dreißig Jahre kriegst.«


  Er blickt mich durchdringend an. »Hast du jemandem davon erzählt?«


  Ich zögere, bevor ich antworte, und beobachte ihn auf Anzeichen von Nervosität oder Besorgnis. »Noch nicht.«


  Er reagiert nicht. Er dankt mir nicht einmal. Er scheint sich dem Schicksal ergeben zu haben, was immer es für ihn bereithalten mag.


  An der Tür hinter mir klopft es leise; dann wird sie geöffnet. Ich drehe mich um und sehe Chief Logan, der mich mit ernstem Blick anschaut.


  »Ich muss einen Moment mit Ihnen reden, Penn.«


  Drew blickt zu ihm hoch. »Hey, Don.«


  Logan verschwendet keinen Blick in seine Richtung. Die Tage der Sonderbehandlung für den Arzt des Polizeichefs sind vorüber.


  Ich stehe auf und folge Logan in sein Büro. Er nimmt hinter seinem Schreibtisch Platz, legt das Gesicht in die Hände und reibt sich mit den Daumen die Schläfen.


  »Was ist passiert?«, frage ich. »Haben Sie Cyrus White gefunden?«


  »Nein.« Er blickt auf. »Jemand anders ist uns zuvorgekommen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Cyrus White hatte sich in einem Unterschlupf in der Innenstadt versteckt. Vor fünfzig Minuten hielt ein Wagen vor dem Haus, und ein Mann stieg aus. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und hielt zwei Pistolen in den Händen. Eine davon mit Schalldämpfer. Er schoss die beiden Leibwächter auf der Veranda nieder, aber niemand hat etwas gehört. Einer der beiden lebt noch. Er wurde mit einer schweren Kopfwunde ins University Hospital nach Jackson gebracht. Wahrscheinlich wird er es nicht überstehen.«


  Mein Magen fühlt sich mit einem Mal hohl an. Während Chief Logan spricht, denke ich an meine Jahre als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston zurück. Dort waren solche Dinge an der Tagesordnung. Aber hier, in meiner Heimatstadt? In einer langweiligen Kleinstadt, die niemand außerhalb von Mississippi überhaupt Stadt nennen würde? Ein solches Verbrechen erscheint mir so fremdartig wie ein terroristischer Anschlag.


  »Nachdem der Schütze die beiden Leibwächter ausgeschaltet hatte«, berichtet Logan weiter, »ging er in aller Seelenruhe durchs Haus und schoss alles nieder, was sich ihm in den Weg zu stellen versuchte. Cyrus war mit einem Mädchen im hinteren Teil des Hauses. Ich nehme an, er hat wegen des Schalldämpfers gar nichts gehört. Als er aus seinem Schlafzimmer kam, hat der Attentäter ihn mit fünf Schüssen aus seiner anderen Pistole niedergestreckt. Dann ließ er beide Waffen fallen und ging nach draußen, als wäre es das Normalste auf der Welt. Er ließ sogar den Wagen vor dem Haus stehen.«


  »War es ein Lexus?«


  »Mein erster Gedanke«, sagt Logan. »Aber es war ein Camry zugelassen fürs Adams County. Der Wagen wurde wenige Minuten vor der Tat gestohlen.«


  »Offensichtlich ein professioneller Killer.«


  Logan nickt. »Genau wie bei Sonny Cross.«


  »Hat jemand gesehen, ob der Killer Asiate war?«


  »Er trug die ganze Zeit seine Maske, und er hat kein Wort gesprochen.«


  »Die Kerle, die Sonny erschossen haben, trugen keine Masken.«


  »Ich weiß.« Logan nimmt einen Stift aus einem Becher mit der Aufschrift TALLADEGA! und klopft damit auf die Tischplatte.


  »Wie dem auch sei, als Ergebnis dieses Zwischenfalls haben wir drei Tote und fünf Verwundete. Bis morgen früh sind es wahrscheinlich vier Tote.«


  Ich schüttele den Kopf. Ich kann nicht fassen, dass mein dringendster alternativer Verdächtiger für den Mord an Kate Townsend tot sein soll. »Haben Sie von den Überlebenden irgendetwas über den Mord an Kate erfahren?«, frage ich den Chief.


  »Meine Detectives sind noch im Krankenhaus und vernehmen sie. Bis jetzt haben wir nichts weiter als Computer-Identifikationen der Waffen des Killers.«


  »So schnell?«


  Logan nickt mit unbewegter Miene. »Die Pistole mit dem Schalldämpfer wurde vor ein paar Monaten aus einem Haus in Biloxi gestohlen.«


  Biloxi…Spielerhauptstadt der gesamten Golfküste. Und Basis der asiatischen Drogenschmugglerbanden. »Nun, das verrät uns schon mal einiges.«


  Der Chief beobachtet mich aufmerksam. »Die andere Handfeuerwaffe wurde vor zwei Jahren hier in Natchez gekauft und registriert.«


  Ein Frösteln läuft über meine Haut. »Wer hat sie gekauft?«


  »Drew Elliott. Und sie wurde niemals verloren oder gestohlen gemeldet.«


  Ich fühle mich, als hätte mein Gewicht sich schlagartig verdoppelt. Das Atmen fällt mir schwer, und der Gedanke, mich zu bewegen, erscheint mir beinahe absurd. »Drew war doch die ganze Nacht im Gefängnis, oder?«


  Chief Logan seufzt. »Soweit ich es feststellen kann, ja. Aber ich war nicht selbst hier. Und es gibt keine Überwachungskamera in seiner Zelle.«


  Erneut denke ich an die Ausbrüche, über die ich im Examiner gelesen habe. Aus irgendeinem Grund ist es den Insassen des Stadtgefängnisses gestattet, sich in einem abgezäunten Bereich hinter dem Gebäude an der frischen Luft aufzuhalten, und nicht wenige haben die Gelegenheit zur Flucht genutzt. »Er kann nicht für vierzig Minuten oder länger nach draußen verschwunden und dann unbemerkt zurückgekommen sein, oder?«


  »Ich glaube nicht. Aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit ausschließen.«


  »Meine Güte, Chief!«


  Logan blickt auf, und in seinen Augen steht Bedauern. »Ehrlich gesagt, ist das nicht meine Hauptsorge, Penn. Ich mache mir viel mehr Gedanken, dass Drew sein Handy benutzt haben könnte, um jemanden mit dieser Geschichte zu beauftragen.«


  Ich habe Mühe, Logan nicht merken zu lassen, wie sehr dieser Gedanke mich aus der Fassung bringt. »Wen hätte Drew anrufen können, der Cyrus so schnell aufspürt? Sie selbst und Sheriff Byrd haben Detectives, die rund um die Uhr nach White suchen, bis jetzt ohne jeden Erfolg. Wie hätte Drew das bewerkstelligen sollen?«


  »Zugegeben«, sagt Logan, doch er sieht nicht besonders überzeugt aus.


  »Und noch etwas«, fahre ich fort. »Wie soll Drew gewusst haben, wo er Cyrus White finden kann?«


  »Sie haben mir erzählt, dass Kate Townsend regelmäßig bei Cyrus White gewesen ist.«


  »Aber nur in Brightside Manor.«


  Logan hebt die Augenbrauen. »Sind Sie sicher?«


  Ich bin nicht sicher. »Don, bleiben wir realistisch. Das muss diese asiatische Truppe gewesen sein, die auch Sonny Cross ausgeschaltet hat.«


  »Ich hoffe es, Penn. Weil ich Drew nämlich sein Handy gelassen habe, obwohl ich es ihm hätte wegnehmen sollen. Was ich jetzt bedaure, das können Sie mir glauben.«


  »Es muss irgendwas mit Drogengeschäften zu tun haben, Don. Es kann nicht anders sein.«


  »Wie ich bereits sagte, ich hoffe es. Aber es gibt noch ein Problem.«


  »Welches?«


  »Wir haben eine weitere Pistole am Tatort gefunden. Das wird Sie ebenfalls interessieren.«


  »Wieso?«


  »Es ist eine Springfield XD-9. Sie ist auf Ihren Namen registriert.«


  Es kostet mich alle Mühe, ihn nicht offenen Mundes anzugaffen. »Das kann ich erklären, Don.«


  Logan nickt, doch er blickt mich weit weniger vertrauensvoll an als in den vergangenen Tagen. »Das hoffe ich sehr, Penn. Weil das nämlich schlecht aussieht. Verdammt schlecht.«


  »Ich hab die Waffe vor ein paar Nächten verloren, als wir zwei Kerle gejagt haben, der Drew erpressen wollten.«


  Logan schüttelt den Kopf, sichtlich aufgebracht, weil ich Informationen zurückgehalten habe. »Warum haben Sie das nicht gemeldet, Penn?«


  »Weil ich die Waffe auf dem Gelände von Dr. Felders Jagdcamps verloren habe, direkt hinter der St. Stephen’s. Ich wusste, wenn jemand die Pistole findet, dann ein Jäger von diesem Club. Ich habe Dr. Felder gleich am nächsten Tag angerufen und ihn darum gebeten, dass die Mitglieder des Clubs nach der Waffe Ausschau halten. Ich habe auch Coach Anders von der St. Stephen’s gebeten, nach der Pistole zu suchen, für den Fall, dass ich sie bereits auf dem Spielfeld verloren habe. Ich habe das Spielfeld und den Weg selbst abgesucht, aber nichts gefunden. Einer der Erpresser muss sie aufgenommen haben. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Okay. Ich rufe Dr. Felder morgen früh an und frage ihn, ob er Ihre Geschichte bestätigen kann.«


  Noch vor zwei Tagen hätte Chief Logan keinen solchen Anruf getätigt. Mein Wort hätte ihm gereicht. »Ich glaube das einfach nicht«, murmele ich.


  »Was?«


  »Dass Cyrus White tot ist. Ich brauchte ihn lebendig, um Drew zu retten. Ich brauchte ein Geständnis von diesem Mistkerl. Eine dna-Analyse mag vielleicht beweisen, dass er Sex mit Kate gehabt hat, aber sie beweist noch lange nicht, dass er sie getötet hat. Sie beweist nicht einmal, dass er Kate vergewaltigt hat. Und jetzt werden wir niemals erfahren, was Cyrus über ihre letzten Stunden wusste – falls er etwas wusste. Wenn wir keinen Augenzeugen finden, der gesehen hat, wie Cyrus das Mädchen ermordet hat, wird man Drew wegen Mordes vor Gericht stellen.«


  Im Blick des Chiefs liegt Mitgefühl. »Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf, Penn.«


  »Wieso? Haben Sie etwa einen Zeugen gefunden?«


  Logans Augen leuchten. Er weiß mehr, als er bisher gesagt hat. »Cyrus wurde fünfmal getroffen«, sagt er. »Das haben zwei Zeugen meinen Detectives bestätigt. Doch als meine Streifenbeamten wegen des Notrufs vor Ort eintrafen, war Cyrus’ Leiche nirgends zu finden.«


  »Wie bitte?«


  »Es gab nichts. Nur ein wenig Blut an der Stelle, wo er nach den Worten der Zeugen niedergeschossen wurde.«


  Ich blicke Logan fassungslos an. »Glauben Sie, die Zeugen haben gelogen? Gütiger Himmel – wurde Cyrus vielleicht gar nicht erschossen? Wurde die ganze Sache nur inszeniert, um uns glauben zu machen, dass er tot ist?«


  »Vergessen Sie diesen Fernsehkrimi-Schwachsinn, Penn. Hier geht es um die Realität. Der Notruf erfolgte durch das Mädchen, mit dem Cyrus im Bett war, und sie gehört nicht zu seiner Truppe. Sie ist eine Weiße aus Morgantown. Auf dem Band kann man hören, wie ein Schwarzer brüllt, dass sie auflegen soll, bevor die Leitung unterbrochen wird. Wie dem auch sei, das Mädchen hat uns erzählt, Cyrus hätte eine kugelsichere Weste getragen. Seine Jungs haben bestätigt, dass er eine besitzt. Kevlar mit keramischen Einlagen.«


  Ich versuche mir das Geschehen vorzustellen. »Selbst wenn das stimmt – wieso sollte Cyrus in seinem Schlafzimmer eine kugelsichere Weste tragen?«


  »Vielleicht hat er damit gerechnet, dass irgendwas passiert. Vielleicht hat er von Sonny erfahren und es mit der Angst zu tun bekommen.«


  Cyrus könnte noch am Leben sein! Aufgeregt frage ich: »Haben Sie sämtliche Krankenhäuser informiert? Natürlich haben Sie das längst, aber…«


  »Penn«, unterbricht mich der Chief.


  »Ja?«


  »Ich werde Drew vernehmen. Jetzt gleich. Ich nehme an, Sie wollen zugegen sein?«


  Plötzlich – und zum allerersten Mal – sehe ich Chief Logan als potentiellen Gegner. »Hören Sie, Don, Drew war in Ihrem Gewahrsam, als es zur den Schießereien kam. Ich bin der Meinung, wir sollten warten, bis…«


  »Ich gehe jetzt rein zu ihm«, sagt Logan mit einer Stimme, so schneidend wie Stahl. »Sie können es später beim Obersten Gericht vorbringen, aber jetzt, in diesem Augenblick, tue ich, was ich tun muss. Ich war mehr als fair Drew gegenüber, aber er hat es mir nicht gedankt. Und ich habe genug davon, dass Leute in meiner Stadt zusammengeschlagen oder umgebracht werden. Kinder sterben, und Drew weiß mehr, als er sagen will. Mehr jedenfalls, als er mir sagen will.«


  Ich hebe flehend die Hände. »Lassen Sie mich zuerst seinen Anwalt anrufen, Don. Das ist alles, worum ich Sie bitte.«


  Logan sieht mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Sie sind sein Anwalt, Penn. Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass Sie dabei sein dürfen.«


  »Ich bin nicht Drews Anwalt, Don.«


  »Wer ist es dann, zum Teufel noch mal?«


  »Quentin Avery.«


  Logan erstarrt. »Sie machen Witze?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie wissen, wer Avery ist?«


  »Allerdings, Sir.« Der Chief erhebt sich und zieht seinen Waffengurt aus. Jede seiner Bewegungen hat mit einem Mal etwas Vorsichtiges. »Und ich werde bestimmt nicht warten, bis dieser Hundesohn einen Fall für die Bundesgerichte daraus macht. Soweit es mich betrifft, Penn, sind Sie der Anwalt, den Drew Elliott braucht. Das Verhör beginnt in einer Minute.«


  Er geht an mir vorbei nach draußen, ohne mir noch einmal in die Augen zu sehen.


  »Don, so warten Sie doch!«, rufe ich.


  »Rutschen Sie mir den Buckel runter.«
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  Als ich Quentin Avery anrufe, um ihm von Drews bevorstehender Vernehmung zu berichten, kommt seine Frau ans Telefon. Doris Avery zögert, ihren Mann an den Apparat zu holen, doch ich höre, wie er im Hintergrund protestiere, und dann erklingt auch schon seine dunkle Stimme im Hörer.


  »Warum zerren Sie mich um diese späte Stunde aus dem Bett, Penn Cage?«


  Ich berichte ihm rasch, was sich seit unserer letzten Unterhaltung alles ereignet hat. Quentin klingt interessiert, als er von dem Anschlag auf Cyrus White hört, und noch mehr, als er von dessen Verschwinden erfährt. Doch er hält es nicht für sonderlich beunruhigend, dass Drew von Chief Logan vernommen werden soll. Wenn ich nervös wäre, meint er, sollte ich beim Verhör dabei sein und darauf achten, dass Drew lediglich Fragen beantworte, die mit Cyrus’ Tod in Zusammenhang stehen.


  Quentins Gelassenheit beunruhigt mich, doch wie sich herausstellt, hatte er recht. Chief Logan bekommt nichts aus Drew heraus – nur dass Drew bestreitet, mit dem Angriff auf Cyrus White und seine Leute zu tun zu haben. Drew scheint noch schockierter als ich zu sein, als er von dem Angriff erfährt, doch er ist sehr interessiert, als er hört, dass Cyrus offensichtlich entkommen ist. So wie ich hält auch Drew es für möglich, dass Cyrus versucht, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Drew scheint überzeugt zu sein, dass die ganze Geschichte von Cyrus in Szene gesetzt worden ist, um sich die eigenen Leute vom Hals zu schaffen – potentielle Zeugen, die gegen ihn aussagen konnten – und anschließend selbst zu »sterben«, um einer Bestrafung wegen Mordes an Kate zu entgehen. »Gibt es eine bessere Möglichkeit, einer Strafverfolgung zu entgehen?«, fragt er Chief Logan herausfordernd. »Inzwischen ist Cyrus wahrscheinlich längst auf dem Weg nach Chicago oder Los Angeles.«


  Als Logan das Verhör beendet, ist er keinen Schritt weiter als vorher. Ich warne Drew, keine Fragen mehr zu beantworten, solange ich oder Quentin Avery nicht zugegen sind, verspreche ihm, am nächsten Morgen wiederzukommen, und lasse mich von Chief Logan zu meinem Wagen begleiten.


  »Irgendwas stimmt da nicht, Penn«, sagt der Chief. »Ich weiß nicht, ob es Drew ist oder was anderes, das ich noch nicht herausgefunden habe. Aber irgendetwas in dieser Stadt stimmt ganz und gar nicht.«


  »Vielleicht ist es schon eine ganze Weile so, Don. Vielleicht kommt es jetzt erst ans Licht.«


  »Sie meinen Drogen?«


  »Ja.«


  »Was ist mit diesem Marko Bakic?«, fragt Logan.


  »Bakic ist ein kroatischer Austauschschüler, der gerne Al Pacino sein würde.«


  »Bitte?«


  »Nichts. Ich habe Sonny Cross zitiert.«


  Chief Logan sieht mich an, als würde er auf weitere Informationen warten, doch ich bin zu müde, um ihm zu erzählen, was ich über Marko in Erfahrung gebracht habe. »Was haben Sie für ein Problem mit Quentin Avery, Don?«


  Der Chief steckt sich eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen sagt er: »Avery hat meinen Onkel Danny Richards in einem Schmerzensgeldverfahren verklagt…Onkel Danny besaß ein Transportunternehmen. Seine Laster haben hauptsächlich Faserholz transportiert. Dann, an einem Freitag, war einer seiner Fahrer betrunken. Ein Schwarzer natürlich. Einige der Jungs kaufen sich morgens zwei Kisten Bier und trinken den ganzen Tag, wenn sie hinter dem Lenker sitzen. Es ist verrückt, ich weiß, aber wie soll man sie daran hindern? Onkel Danny hat seine Fahrer immer wieder kontrolliert, aber man kann schließlich nicht ununterbrochen bei ihnen in der Kabine sitzen. Jedenfalls, dieser eine Fahrer hatte in einer Kurve wegen überhöhter Geschwindigkeit eine Ladung Stämme verloren. Die Stämme überrollten eine Hausfrau, die gerade aus einem Lebensmittelgeschäft kam. Sie blieb gelähmt. Quentin Avery übernahm den Fall und focht ihn bis zum Letzten durch. Der Fahrer besaß nichts außer einem Berg Schulden, deswegen verbrachte er ein paar Jahre im Gefängnis und kam wieder raus. Er fährt wieder Holzlaster.«


  »Und Ihr Onkel?«


  »Avery hat ihn ruiniert. Sämtliche Vermögenswerte der Firma wurden beschlagnahmt, um die Kosten und Forderungen zu decken. Der Fall wurde selbstverständlich in Jefferson County verhandelt, vor einer schwarzen Jury. Onkel Danny hat sich zwei Jahre später das Leben genommen. Er fuhr gegen einen Brückenpfeiler, stocknüchtern und am helllichten Tag. Kein anderes Fahrzeug war in das Geschehen verwickelt.«


  »Das tut mir leid.«


  Chief Logan bläst eine große blaue Qualmwolke aus. »Wenn dieser Dreckskerl auf meine Wache kommt, sollte er zusehen, dass ständig andere Leute da sind. Sonst könnte es gut möglich sein, dass er auf einer Bananenschale ausrutscht…«


  Ich warte, doch der Chief ist fertig mit seiner Geschichte. Es ist ein altes Gesetz, und es gilt auch heute noch: Anwälte machen sich Feinde. »Wir sehen uns, Don.«


  Er lässt seinen Zigarettenstummel fallen und tritt ihn aus. »Ja.«


  Ich fahre vom Polizeigebäude los, während mein Verstand eine Montage aus Ereignissen konstruiert, die ich nicht selbst erlebt habe, obwohl ich weiß, dass sie real sind: Cyrus White, der von einem schwarz maskierten Killer angegriffen wird, und die geisterhafte Kate, die allein zu den Brightside Manor Appartements geht, um Drogen für die süchtige Ehefrau ihres Geliebten zu organisieren. Dazwischen – wie in den SchwarzWeiß-Filmschnipseln aus Fahrschulzeiten – der Tod von Sonny Cross, mein persönlicher Alptraum aus Mündungsblitzen, Schreien und schwarzem Blut. Meine Gefühle wegen Sonny bleiben gemischt. Er war kein Mann ohne Fehl und Tadel, ganz und gar nicht, doch er tat sein Bestes, um seine Heimatstadt vor einer Geißel zu schützen, die er besser kannte als die meisten von uns. Es war eine tief empfundene Verpflichtung, und als er starb, übertrug er mir einen Teil davon – wie ein sterbender Soldat, der das Regimentsbanner an einen Kameraden weiterreicht.


  Ich denke an den Hurrikan aus Gewalt, der sich vor zwei Tagen über meiner Heimatstadt erhoben hat, und frage mich, was wohl im Auge dieses Sturms liegen mag. Es ist eine einfache Antwort, die mir in den Sinn kommt: Marko Bakic.


  In Anbetracht dessen, was Sonny mit seinen Dirty-Harry-Methoden herausgefunden hat und was ich Sheriff Byrd heute Abend über Marko erzählt habe, sitzt der kroatische Austauschschüler jetzt wahrscheinlich im Licht eines heißen Scheinwerfers in einem Verhörzimmer des Sheriff’s Departments. Vielleicht aber auch nicht. Billy Byrd muss sich heute Nacht um viele Dinge kümmern, nicht nur um Marko.


  Ich wähle die Nummer der Telefonauskunft und bitte um die Festnetznummer von Paul Wilson, dem Professor im Ruhestand, der Marko im Schüleraustauschprogramm gesponsert hat. Es ist bereits nach elf Uhr abends, doch Paul bleibt immer lange auf. Ich habe ihn schon nach Mitternacht mit seinem Hund um den Block joggen sehen, weil ich häufig selbst lange aufbleibe, wenn ich schreibe. Nachdem Pauls Telefon fünfmal geläutet hat, will ich gerade auflegen, als der Professor sich mit hellwacher Stimme meldet.


  »Penn Cage! Was kann ich für Sie tun, mein Freund?« Paul ist ein Yankee, und er hat offensichtlich meinen Namen auf seinem Anruferdisplay gelesen.


  »Hallo, Paul. Ich weiß, dass es schon spät ist, aber vielleicht hätten Sie trotzdem Zeit, sich kurz mit mir zu unterhalten.«


  »Es ist noch gar nicht so spät hier bei uns, Penn. Janet und ich sitzen bei einem Glas Pinot Noir und hören Puccini auf pbs.«


  Fast hätte ich aufgelacht. Paul hat das stereotype Bild, das ich von ihm habe, augenblicklich bestätigt. Ich habe gehört, dass er und Janet viel Wein trinken, und ich weiß aus Gesprächen mit ihm, dass er zu viel Radio hört.


  »Haben Sie heute Abend etwas von der Polizei gehört?«, frage ich.


  Paul zögert einen Moment, bevor er antwortet. »Ja. Der Sheriff war hier. Er war ziemlich ungehalten, richtig unhöflich.«


  »Vernimmt er gerade Marko?«


  »Nein, Marko ist unterwegs. Er hat eine Verabredung.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Kids heutzutage noch Verabredungen haben.«


  Paul lacht. »Haben sie eigentlich auch nicht. Aber Marko und dieses Mädchen verbringen viel Zeit miteinander.«


  »Ist sie seine Freundin?«


  »Nun ja, sie ist sehr von ihm eingenommen. Geradezu besessen, würde ich zu behaupten wagen. Aber ich glaube nicht, dass Marko sich mit einem einzigen Mädchen zufriedengeben würde. Als Kind hat er gelernt, sich niemals an einen Menschen zu binden, weil er ihn jeden Augenblick verlieren kann.«


  »Kommt Marko immer so spät nach Hause?«


  »Ehrlich gesagt kommt er manchmal gar nicht nach Hause. Er schläft dann bei Alicia.«


  »Alicia Reynolds?«, frage ich und denke an ein unruhiges Mädchen aus der Senior-Klasse.


  »Das ist richtig.«


  Ich biege auf die Umgehungsstraße ab und fahre in Richtung von Pauls Viertel. »Paul, haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen wegen Marko stelle?«


  »Ganz und gar nicht. Ich weiß, dass Sie sich im Schulbeirat für Marko eingesetzt haben, und dafür danke ich Ihnen. Aber bevor Sie mir Fragen stellen, lassen Sie mich eins sagen. Ich weiß, dass viele Menschen glauben, ich würde einfach den Kopf in den Sand stecken, wenn es um diesen Jungen geht. Aber das ist absolut nicht der Fall. Niemand hier in Natchez hat eine Vorstellung, was Marko drüben in Bosnien durchgemacht hat. Er war in der schlimmsten Zeit des Krieges in Sarajevo, Penn. Er war zehn Jahre alt und hat unaussprechliche Dinge gesehen. Niemand kann so etwas miterleben und unbeschadet daraus hervorgehen – erst recht kein Kind. Marko spricht nicht darüber, doch ich weiß ein paar Dinge.«


  »Würden Sie mit mir darüber sprechen? Es könnte für die gegenwärtige Situation wichtig sein.«


  »Nun ja…Marko erinnert mich an jenen Jungen in Das Reich der Sonne, den Spielberg-Film über den Zweiten Weltkrieg. Christian Bale spielt die Rolle. Er ist in einem Gefangenenlager, und die Bedingungen sind abscheulich. John Malkovich lehrt Bale zu überleben, und Bale wird zu einem gerissenen Gauner. Das ist Marko. Und wenn das erst geschehen ist, ändert man sich nicht über Nacht wieder, nur weil man in das Land kommt, in dem Milch und Honig fließen.«


  »Haben Sie Marko je gewalttätig erlebt?«


  »Niemals.«


  »Die anderen Kids in der Schule denken, dass er eine Waffe trägt.«


  Schweigen. »Ich habe ihn nie mit einer Pistole gesehen. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist, angesichts seiner Paranoia. Aber ich habe nie eine Waffe bei ihm gesehen. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn ich eine entdecken würde.«


  Du wärst enttäuscht. Jemand anders wäre tot. »Bewahren Sie Waffen im Haus auf, Paul?«


  »Nein. Ich bin überzeugt, dass Feuerwaffen nicht in die Hände von Bürgern gehören.«


  »Hm.«


  »Penn, ich habe Gerüchte gehört, dass der Beirat überlegt, Marko von der Schule zu verweisen. Vielleicht sogar dafür zu sorgen, dass er des Landes verwiesen wird.«


  Wunderbar. Wie ich Holden Smith bereits sagte: Nichts, was in diesen Sitzungen besprochen wird, bleibt geheim. »Ganz unter uns, Paul – es stimmt. Aber ich habe den anderen gesagt, dass dann erst der Beweis erbracht werden muss, dass Marko gegen die Schulordnung verstoßen hat.«


  »Ich verstehe. Penn…ich weiß, es ist bereits spät, aber vielleicht sollten wir eine persönliche Unterhaltung über Marko führen, unter vier Augen. Wenn er in ernsten Schwierigkeiten steckt, muss ich wissen, wie groß seine Probleme sind. Und ich weiß ein paar Dinge über seine Erlebnisse in Sarajevo, von denen Sie vielleicht auch erfahren sollten.«


  Ich blicke auf meine Uhr. Es ist fünfunddreißig Minuten vor Mitternacht. Mia wird inzwischen wahrscheinlich nervös. Andererseits ist Marko Bakic das größte Fragezeichen in dieser ganzen verdammten Geschichte. Und nachdem Sonny Cross ihm erst am Nachmittag die Pistole in den Mund gesteckt hat, vermag niemand zu sagen, was er heute Abend tun wird.


  »Das ist eine gute Idee, Paul. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«


  »Ich mache eine Flasche Wein auf.«


  Ich wähle die Nummer von zu Hause, und Mia meldet sich mit wacher Stimme.


  »Wie kommst du zurecht, Mia?«


  »Alles in Ordnung. Annie schläft tief und fest.«


  »Warum bist du noch wach?«


  »Ich hab das Buch von Bowles ausgelesen und mit The Secret History angefangen. Ich wollte eigentlich nur ein Kapitel lesen, aber dann hat es mich total gefesselt. Ich kann nicht glauben, dass es von einer Frau aus Mississippi geschrieben wurde.«


  »Noch dazu in Schreibschrift, nicht auf einer Maschine. Vergnügst du dich eigentlich nie?«


  »Das ist meine Art, mich zu vergnügen, ob du’s glaubst oder nicht.«


  Ich will Mia gerade fragen, ob sie noch eine Stunde länger bleiben kann, als statisches Knacken und Rauschen aus dem Lautsprecher kommt. Dann begrüßt mich die Stille einer unterbrochenen Verbindung. Ich beschleunige den vor mir liegenden Hügel hinauf, bis das Handy drei Balken anzeigt, halte am Straßenrand und wähle erneut Mias Nummer.


  »Kannst du mich jetzt hören?«, fragt sie.


  »Ja. Könntest du noch eine Stunde bleiben?«


  »Klar.«


  »Was sagt deine Mutter dazu?«


  »Ich hab sie schon angerufen und ihr Bescheid gesagt, dass ich vielleicht hier schlafen muss.«


  Das schockiert mich. »Und Meredith hatte keine Einwände?«


  »Nein. Sie weiß, dass du an Drews Fall arbeitest.«


  »Was denkt sie von Drew nach allem, was sie gehört hat?«


  »Sie behält sich ihr Urteil vor. Mom gehört nicht zu den Menschen, die viel auf das Geschwätz der Leute geben. Sie hat Drew immer respektiert, und sie hat mir gesagt, sie könne sich unmöglich vorstellen, dass er Kate getötet hat.«


  »Aber sie glaubt, dass er mir ihr geschlafen hat?«


  »Oh, sicher. Ich meine…er ist ein Mann.«


  Ich lache leise auf. »Ich glaube nicht, dass du bei mir schlafen musst. Ich fahre noch schnell bei Paul Wilson vorbei, aber es dürfte nicht lange dauern.«


  Plötzlich klingt ihre Stimme angespannt. »Willst du mit Marko reden?«


  »Das würde ich gern, aber Marko ist nicht zu Hause. Er ist mit seiner Freundin unterwegs.«


  Mia stößt ein abfälliges Schnauben aus.


  »Was soll das bedeuten?«, frage ich.


  »Marko hat keine Freundin.«


  »Was hat Paul dann gemeint? Was ist mit Alicia Reynolds?«


  »Meine Güte. Alicia betet Marko an. Sie ist…ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Eine Art Gruftie, schätze ich. Sie hat sich ein Jahr lang sogar die Fingernägel schwarz lackiert. Heute redet sie nur noch über unsere Schuld gegenüber der Dritten Welt. Ich glaube, sie ist für Marko bloß eine Art Sexsklavin.«


  »Aber nicht seine Freundin.«


  »Marko lässt sich nicht auf Freundschaften ein. Er nimmt, was er kriegen kann.«


  »Macht ihn das anders als die meisten anderen Jungen, die du kennst?«


  »Nun ja…ich schätze, wenn es um Sex geht, wohl nicht.«


  »Okay. Ich mache jetzt, dass ich zu Paul komme.«


  »Hey, warte«, sagt Mia. »Ich hab gehört, dass heute Nacht ein Cop ermordet wurde. Stimmt das?«


  Die Handy-Buschtrommeln legen heute Nacht anscheinend Überstunden ein. »Ja.«


  »Weißt du, wer es getan hat?«


  »Sozusagen.«


  »War der Killer jemand aus der Gegend?«


  »Warum stellst du diese Frage?«


  »Ich dachte, du würdest mir sicher nicht verraten, wer es gewesen ist. Deswegen habe ich so gefragt, dass du antworten kannst.«


  »Dir scheint klar zu sein, dass diese Drogengeschäfte weit über Natchez hinaus reichen.«


  »Klar, was denkst du denn? Das Zeug wächst schließlich nicht in unserer Gegend. Außer vielleicht ein wenig Gras draußen in Jefferson County.«


  »Mia, du solltest einen Beruf bei der Rechtspflege in Betracht ziehen.«


  »Ich glaub nicht, dass ich das an der Brown studieren kann.«


  Ich lache auf. »Okay. Wir sehen uns in einer Stunde.«


  »Wenn ich eingeschlafen sein sollte, weck mich.«


  »Mach ich«, sage ich, und mir wird bewusst, dass wir uns anhören wie ein verheiratetes Paar.


  Die Wilsons wohnen am Espero Drive, ein großes Viertel, das in den 1970ern erbaut wurde und das ich früher für den »neuen« Teil von Natchez gehalten habe. Heute sind der Espero Drive und die Parallelstraße, der Mansfield Drive, von erwachsenen Eichen beschattet, und es wohnen viele Ruhestandspaare mit perfekt gepflegtem Rasen dort. Das Haus der Wilsons ist ein einstöckiges rustikales Gebäude, das ein gutes Stück von der Straße zurück steht. Dahinter und zur Rechten befindet sich eine zweistöckige Garage. Das obere Stockwerk ist als Apartment ausgebaut, und dort wohnt Marko.


  Ich parke am Straßenrand und gehe über einen von Blumen eingerahmten Bürgersteig zum Haus, während ich mir in Erinnerung rufe, was ich über Paul Wilson weiß. Seine Frau stammt aus Natchez, während er selbst aus Ohio kommt. Er hat viele Jahre lang politische Wissenschaften an der University of Southern Mississippi in Hattiesburg unterrichtet, ungefähr drei Fahrtstunden mit dem Wagen von Natchez entfernt. Ich habe einmal einen Vortrag über Rassenbeziehungen besucht, den er beim Literaturfestival in Natchez gehalten hat, und ich war beeindruckt. Paul scheint die Probleme besser zu begreifen als die meisten Yankees es jemals tun, und ich vermute, das verdankt er seiner Frau. Er weiß wahrscheinlich auch mehr über die Staaten der ehemaligen jugoslawischen Republik, als ich in einem ganzen Jahr lernen könnte; ich vermute, dass seine Entscheidung, Marko als Austauschschüler bei sich aufzunehmen und zu fördern, aus diesem Wissen herrührt. Auf der anderen Seite wäre es natürlich auch möglich, dass Marko ihm willkürlich zugewiesen worden ist.


  Die Türglocke ist so laut, dass ich sie durch die geschlossene Tür hindurch hören kann, doch niemand erscheint, um zu öffnen. Ich warte ungefähr dreißig Sekunden, dann läute ich erneut.


  Nichts.


  Vielleicht ist Marko nach Hause gekommen, und die Wilsons sind zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden.


  Ich umrunde das Haus nach rechts hin, wo die Auffahrt an der Garage endet. Ich will nicht in einen Familienrat hereinplatzen, deshalb beschließe ich, mich zunächst hinter dem Haus umzusehen. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die Wilsons vor ein paar Jahren einen großen Wintergarten an das Haupthaus anbauen lassen.


  Tatsächlich, da ist er. Der von Glas umschlossene Raum wirkt wie ein Fremdkörper vor den ursprünglichen Ziegelmauern, doch die Wilsons waren sicher gerne bereit, die Symmetrie zu opfern und dafür einen Ort zu erhalten, an dem sie ihren Wein trinken und ihren Garten bewundern können, ohne bei lebendigem Leib von Moskitos gefressen zu werden.


  Als ich näher herantrete, entdecke ich Janet Wilson in einem Korbstuhl im Wintergarten. Paul ist nirgendwo zu sehen. Ich gehe zur Glastür, um anzuklopfen, als mich etwas mitten in der Bewegung erstarren lässt. Von hier aus sieht das, was ich anfangs für ein Blumenmuster auf Janets Bluse gehalten habe, eher wie große dunkle Blutflecken aus. Mir rauscht das eigene Blut in den Ohren, als ich mich hastig umdrehe und den Garten hinter mir nach Eindringlingen absuche. Nichts.


  Ich beuge mich dicht an das Glas der Tür vor und suche den Wintergarten ab. Zwei Stühle liegen umgekippt auf der Seite. Anzeichen eines Kampfes? Dann entdecke ich Paul. Er liegt mit dem Gesicht nach unten auf einem hellblauen Sofa, das voller Blut ist. Ich zerre mein Handy hervor und wähle den Notruf. Ich kann nicht fassen, dass ich zum zweiten Mal an diesem Abend einen Mordfall melde.


  »Notrufzentrale.«


  »Hier ist wieder Penn Cage«, flüstere ich. »Ich bin im 508 Espero Drive und muss zwei mögliche Mordopfer melden. Paul und Janet Wilson. Ich brauche Notärzte und die Polizei. Der oder die Täter sind möglicherweise noch im Haus oder auf dem Grundstück.«


  »Können Sie bitte lauter sprechen, Sir?«


  »Nein, kann ich nicht! Ein Doppelmord im 508 Espero Drive. Schaffen Sie zwei Einsatzwagen und einen Notarzt her und sagen Sie denen, sie sollen mit eingeschaltetem Blaulicht kommen!«


  Ich unterbreche die Verbindung und drücke den Türknauf herunter. Die Tür ist offen.


  Ich würde zehn Riesen für meine verlorene Springfield geben, doch Wünsche helfen mir nicht weiter. Das Klügste wäre, in den Sträuchern auf das Eintreffen der Cops zu warten. Das hier ist nicht das ländliche Adams County; es ist nicht wie die Gegend, in der Sonny Cross gewohnt hat. Es dürfte nicht länger als zwei Minuten dauern bis zum Eintreffen eines Wagens. Doch es besteht auch die Chance, dass Paul oder Janet noch am Leben sind, und jede Sekunde könnte kritisch für sie sein.


  Ich öffne die Tür und gehe zuerst zu Janet. Ich drücke meinen Finger unter ihren Kiefer, während ich mit raschem Blick ihre Wunden betrachte. Sie hat mehr als ein Dutzend Stiche abbekommen, die meisten in den Oberkörper und in die Bauchgegend. Beide Hände weisen zahlreiche Schnitte auf, die sie sich vermutlich eingehandelt hat, als sie sich gegen den Angreifer wehrte. An ihrem Hals spüre ich keinen Puls.


  Ich gehe zum Sofa. Paul hat ebenfalls zahlreiche Stichwunden erlitten, allein auf dem Rücken ein halbes Dutzend. Ich knie nieder, drücke seine Schulter und spreche dicht an seinem Ohr. »Paul? Paul, ich bin es, Penn Cage.«


  Ein leises Röcheln dringt aus seiner Kehle. So vorsichtig ich kann, drehe ich ihn auf den Rücken.


  Pauls Augen stehen offen, doch seine Kehle wurde von der Luftröhre bis zum linken Ohr aufgeschlitzt. Es war ein ungeschickter Täter, der wie ein Metzger gearbeitet hat. Noch immer quillt eine kleine Menge schaumiges Blut aus dem Schnitt, doch ich spüre, dass der Großteil von Pauls Lebenssaft längst ins Sofa und den Läufer darunter gesickert ist. Seine Augen sind glasig, und sein Gesicht ist so grau, dass ich kaum glauben kann, dass er noch am Leben ist.


  »Paul, können Sie mich verstehen?«


  Wieder das Röcheln. Allerdings kommt es nicht aus seinem Mund, sondern aus dem Schnitt in der Luftröhre. Mein Mageninhalt schießt mir ihn den Rachen, und ich schaffe es gerade noch, mich nicht auf Paul zu übergeben. Als ich mich erholt habe, wird mir bewusst, dass der sterbende Professor versucht, den Kopf zu drehen, um nach seiner Frau zu sehen. Ich kann an nichts anderes denken als an die Sorge des sterbenden Sonny Cross um seine beiden kleinen Söhne.


  »Janet ist nichts passiert«, versichere ich Paul in der Hoffnung, dass er nicht gesehen hat, wie sie niedergemetzelt wurde, und in der Überzeugung, dass er ohnehin bald tot ist.


  Immer noch blubbert Luft durch den Schnitt in seiner Kehle, und er versucht noch angestrengter, sich zu Janet umzudrehen.


  Ich fasse ihn bei den Schultern und halte ihn fest. »Die Sanitäter sagen, dass Janet wieder auf die Beine kommt. Sie machen sich mehr Sorgen um Sie. Halten Sie durch. Sie müssen durchhalten, für Janet. Der zweite Rettungswagen muss gleich hier sein.«


  Paul schließt die Augen.


  Ein verrückter Gedanke schießt mir durch den Kopf, und bevor ich es verhindern kann, spreche ich ihn aus. »Hat Marko das getan, Paul? Hat Marko Sie niedergestochen?«


  Er öffnet erneut die Augen, ganz weit diesmal, und mit einer bemerkenswerten Willensanstrengung schüttelt er den Kopf.


  »Hat Marko das getan?«, frage ich erneut, weil ich sicher sein will.


  Wieder schüttelt Paul den Kopf, dann schließt er die Augen und sinkt nach hinten.


  »Können Sie mich hören, Paul?«


  Keine Reaktion.


  Ich nehme seine Hand und drücke sie. »Ich bin hier, Paul. Sie sind nicht allein. Können Sie mich hören?«


  Nichts.


  Ich greife mit der linken Hand an ihm vorbei und nehme zwei seiner Finger. »Das ist Janet, die Ihre Hand hält, Paul. Sie will, dass Sie durchhalten. Hören Sie, Paul?«


  Die Finger bewegen sich, und für einen kurzen Moment steigt Hoffnung in mir auf. Dann kommt ein scheinbar nicht enden wollendes Röcheln aus seiner aufgeschlitzten Kehle und verklingt allmählich zu einem flüssigen Blubbern. Dann ist Paul Wilson so still, wie nur Tote es sind.


  Ich lasse seine Hände los und erhebe mich, als mir plötzlich bewusst wird, wie dumm es von mir gewesen ist, mich auf die beiden Opfer zu konzentrieren, während der Täter vielleicht immer noch in der Nähe lauert. Ich husche nach draußen und verstecke mich in den Schatten an der Seite des Hauses.


  In der Ferne ertönt eine Sirene.


  Sie wird lauter und schriller, und ich blicke unwillkürlich hinauf zum Apartment über der Garage. Dann wird mir das Offensichtliche bewusst: Nicht die Wilsons waren das Ziel des Killers, sondern Marko. Ich sprinte über die Einfahrt und stürme die Treppen zum Apartment hinauf.


  Die Tür steht weit offen.


  Während ich noch überlege, ob ich eintreten soll oder nicht, höre ich das Kreischen von Gummi auf Asphalt draußen auf der Straße. Da versucht einer abzuhauen! Scheiße! Der Killer war vermutlich in Markos Apartment, während ich nach Paul und Janet Wilson gesehen habe. Ich bete, nicht auch noch Markos Leichnam vorzufinden, als ich das Apartment betrete.


  Es ist ein einzelner großer Raum mit einem Bett, einer Kochnische und einer Toilette hinter einer Abtrennung. Der Fußboden ist übersät mit Bettzeug, Büchern und Schubladen, die aus der Kommode an der Wand gerissen wurden. Ein Kleiderschrank liegt mit der Front nach unten auf einem Tisch; die Türen sind von der Wucht des Aufpralls zerschmettert. Nur ein Computermonitor an der gegenüberliegenden Wand scheint der Zerstörung entgangen zu sein.


  Die Sirene kommt näher und näher.


  Ich bahne mir einen Weg zwischen den Trümmern hindurch zum Computer. Es ist ein Windows-PC. Ich öffne den Ordner »Eigene Dateien« und überprüfe den Inhalt. Die Dateien sehen unverdächtig aus: Schularbeiten und Briefe von Colleges bezüglich eines möglichen Football-Stipendiums. Ich durchsuche den Rest der Festplatte, doch nichts springt mir ins Auge. Marko scheint ein leidenschaftlicher Spieler zu sein. Er hat eine ganze Reihe von Ego-Shootern auf seinem System installiert.


  Das Heulen eines Rettungswagens gesellt sich zur Sirene der Polizei; es hört sich an, als käme die Kakophonie direkt von der Auffahrt der Wilsons. Ich weiß, dass ich mein Glück auf die Probe stelle, als ich die Systemsteuerung von Windows öffne und »Zeige verborgene Dateien« anklicke. Als ich anschließend erneut die Festplatte durchsuche, sind mehrere neue Ordner zu sehen, alle mit dem halbtransparenten Symbol, welches anzeigt, dass der Hauptbenutzer des Computers sie vor den neugierigen Augen eines flüchtigen Betrachters verbergen wollte. Ich versuche einen der Ordner zu öffnen und werde augenblicklich nach einem Passwort gefragt. Ein weiterer Ordner liefert das gleiche Ergebnis. Verzweifelt suche ich nach irgendeinem Hinweis auf Markos Psyche, als mein Blick auf den Boden und auf einige Schubladen fällt, die aus dem Computertisch gerissen wurden. Zwischen diesen Schubladen, inmitten gesprungener CDs und dvds, liegt eine usb Flashkarte ähnlich denen, die ich in Kates Schuhschachtel gefunden habe. Diese hier ist von Sony, ungefähr anderthalb Zentimeter breit und siebeneinhalb lang.


  Während die Sirenen draußen verhallen und Stille einkehrt, schiebe ich die Karte in den usb-Port und kopiere den Inhalt der ehemals versteckten Ordner darauf. Dann nehme ich die Karte wieder heraus, schiebe sie mir in die Innenseite meines Schuhs und eile die Treppe hinunter zur Einfahrt.


  »Halt!«, brüllt eine Männerstimme. »Polizei! Stehen bleiben und Hände hoch!«


  Ich kann das Gesicht des Beamten in der Einfahrt nicht erkennen, weil ein Flutlicht an der Seite des Hauses ihn von hinten anstrahlt. Doch ich sehe die Waffe in seinen nach vorn gestreckten Händen.


  »Ich bin Penn Cage!«, rufe ich. »Ich habe den Notruf getätigt!«


  »Weisen Sie sich aus. Aber machen Sie keine hastigen Bewegungen!«


  Ich gehorche, während ich im ruhigsten Tonfall, den ich zustande bringe, auf den Beamten einrede. »Die Leichen sind hinten im Wintergarten. Paul und Janet Wilson. Sie haben einen Austauschschüler bei sich aufgenommen, doch er ist nicht da. Der Junge hat mit Drogenhandel zu tun, und der Killer hat sein Apartment auseinandergenommen.«


  Der Beamte nähert sich vorsichtig und überprüft meinen Ausweis; dann folgt er mir nach hinten zum Wintergarten. Er ist vom Natchez PD und kein Sheriff’s Deputy, worüber ich froh bin. Während er den Tatort in Augenschein nimmt, treffen zwei Sanitäter mit einer Trage ein, gefolgt von weiteren uniformierten Cops und einem Detective in Zivil namens John Ruffin. Ich habe mich in den vergangenen Jahren fünf- oder sechsmal mit Ruffin unterhalten, doch niemals beruflich. Normalerweise sehe ich ihn auf dem Spielfeld. Er hat genau wie ich eine Tochter, die Softball spielt.


  »Das ist eine Sauerei, was?«, sagt er mit leiser Stimme.


  »Ich kann es kaum glauben, John. Nach allem, was bisher schon passiert ist.«


  Ruffin nickt und führt mich von den Streifenbeamten weg, um mich zu befragen. Ich antworte so umfassend, wie ich kann, doch der Schock, drei Mordopfer an einem einzigen Tag zu sehen, fordert seinen Tribut; ich kann mich kaum konzentrieren. Die Kapriolen des Schicksals und der unwahrscheinliche Zufall werden mir erst nach und nach bewusst. Paul und Janet Wilson müssen Sekunden nach unserem Telefongespräch angegriffen worden sein. Wäre ich nicht an den Straßenrand gefahren, um einen besseren Empfang für mein Gespräch mit Mia zu haben, wäre das Ehepaar vielleicht noch am Leben. Oder ich läge tot neben ihnen…


  Während Ruffin mir Fragen über die jüngste Vergangenheit stellt, steigt in mir die Erinnerung an eine länger zurückliegende Begebenheit auf. Genau hier, auf dem Espero Drive, hat sich der erste Mord ereignet, mit dem ich persönlich in Berührung gekommen bin. Eine geschiedene junge Lehrerin wurde eines Nachts brutal vergewaltigt und ermordet, während ihre Töchter im Alter von vier und sieben Jahren im Haus schliefen. Der Mörder war kein perverser Fremder, der zufällig durch Natchez gekommen war, sondern ein fünfzehnjähriger Junge, mit dem ich oft gespielt hatte. Ich war damals siebzehn, und obwohl ich wusste, was Vergewaltigung und Mord bedeuten, hatte ich nie zuvor gehört, dass häufig beides zusammen vorkam – auf eine Weise, die mir später vertraut werden sollte, als Serienmord zu einer amerikanischen Geißel wurde. Doch am tiefsten schockierte mich, dass sich ein solches Verbrechen in unserem kleinen, friedlichen Universum hatte ereignen können. Selbst heute noch, sechsundzwanzig Jahre und unendlich viele zerplatzte Illusionen später, erscheint mir der Anblick von Paul und Janet Wilson, die in ihrem eigenen Heim niedergestochen wurden, mehr wie eine gestellte Szene für einen Fernsehkrimi als die Wirklichkeit. Während ich bei Detective Ruffin meine Aussage mache, rechne ich jede Sekunde damit, dass Paul und Janet aufstehen, das falsche Blut von ihren Sachen wischen und laut loslachen. Doch sie liegen einfach nur da wie Spielverderber und sind tot.


  Endlich gehen Ruffin die Fragen aus, und er entlässt mich aus der Vernehmung. Augenblicke später höre ich einen Streit vor dem Haus. Wütende Männerstimmen. Dann stürmt ein rotgesichtiger Deputy in den Wintergarten. Ich balle unwillkürlich die Fäuste. Es ist der schwarzhaarige kleine Typ, der während der dna-Probe die Fingerabdrücke aus Drews Toilette gestohlen hat. Deputy Burns.


  »Sie kümmern sich besser um Ihre Jungs draußen vor der Tür!«, schnauzt er Detective Ruffin an. »Sonst enden sie allesamt im County-Gefängnis.«


  Ruffin strafft die Schultern und sieht den kleineren Mann überrascht an. »Wovon reden Sie, Burnsie?«


  »Sheriff Byrd ist zuständig für diesen Tatort. Davon rede ich.«


  Ruffin sieht mich an, dann seine Leute, dann wieder den kleinen Deputy. »Haben Sie irgendwas aus der Asservatenkammer geraucht, Burnsie? Ist Ihnen entgangen, dass dieses Haus mitten in Natchez steht? Damit fällt es in unsere Zuständigkeit.«


  Bevor Deputy Burns antworten kann, erscheinen hinter ihm zwei weitere Deputys. Damit wird es zu einem fairen Kampf: drei Sheriff’s Deputys gegen drei Officer des städtischen Police Departments. Die Sanitäter verharren erwartungsvoll. Sie haben die Wilsons bereits für tot erklärt und warten nur noch darauf, dass die Polizeifotografin erscheint, um ihre Arbeit zu machen.


  Ermutigt durch das Erscheinen seiner beiden Kollegen fährt Deputy Burns fort: »Sheriff Byrd ist der oberste Gesetzesbeamte des Adams County. Die Stadt ist Teil des County. Damit fällt alles in seine Zuständigkeit. Er kann jeden Fall an sich ziehen, bei dem er es aus Gründen der öffentlichen Sicherheit und Ordnung für notwendig erachtet, und er hat mir mitgeteilt, dass diese Morde vom Sheriff’s Department untersucht werden. Ende und aus.«


  John Ruffin richtet sich zu seiner vollen Größe auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Burnsie, wenn Sie oder Ihre Kollegen irgendetwas in diesem Raum anfassen, finden Sie sich ganz tief in der Scheiße wieder. Sie haben den Tatort bereits kontaminiert, indem Sie ohne Not mit drei Mann auf den Spuren herumtrampeln. Jetzt schaffen Sie Ihren Arsch nach draußen und warten Sie gefälligst, bis der Sheriff und der Chief sich geeinigt haben.«


  Es ist unglaublich, doch Deputy Burns legt die rechte Hand auf den Griff der Automatik in seinem Waffengurt. »Wenn Sie wollen, dass ich Sie verhafte, werde ich es tun«, sagt er streitlustig und nickt dabei, als würde er sich selbst Mut machen.


  Die Sanitäter werden blass.


  John Ruffin ist sichtlich wütend, doch er zögert, diesen Streit zu einer bewaffneten Konfrontation eskalieren zu lassen. Ich jedenfalls habe nach fünfzehn Jahren Arbeit an der Seite fähiger Cops in Houston keine Geduld für diese Art Schwachsinn. Ich trete vor Ruffin und wende mich mit erhobener Stimme an den kleinen Deputy.


  »Sehen Sie dort«, sage ich und deute auf die blutigen Leichen der Wilsons. »Sehen Sie diese Leute?«


  »Sie halten sich da raus, Cage!«, schnarrt er.


  »Sehen Sie sich diese Leute an! Sie wurden vor weniger als zehn Minuten ermordet! Und was tun Sie? Die Morde untersuchen? Nein, Sie stehen hier herum, behindern die Ermittlungen und provozieren einen Streit wie ein Rowdy von der Junior High! Es gibt einen Feind in dieser Stadt, Deputy Burns, aber dieser Feind ist nicht das Police Department. Sie und Ruffin sind hinter der gleichen Sache her – oder sollten es zumindest sein –, und der kleinstädtische Affentanz Ihrer Bosse hat nicht das Geringste mit diesem Verbrechen zu tun!«


  Das Kinn des kleinen Mannes bebt, doch ich vermag nicht zu sagen, ob aus Wut oder Schock.


  »Sie sehen ja immer noch nicht zu den Toten!«, schreie ich ihn an, denn ich kann meine Wut nicht mehr zügeln. »Wie viele solcher Morde haben Sie in Ihrer Karriere überhaupt schon gesehen, Burns? Einen? Keinen? Glauben Sie, auch nur einen Bürger dieser Stadt interessiert die Fehde, die Billy Byrd und Don Logan miteinander austragen? Lassen Sie diesen Quatsch gefälligst im Büro des Sheriffs und tun Sie Ihre Arbeit!«


  Die Waffe des Deputys fliegt aus dem Holster. Er richtet sie nicht auf mich, doch es ist unübersehbar, dass er große Lust dazu verspürt. »Sie sind verhaftet!«, geifert er, und Speichel fliegt aus seinem Mund. »Verdammter Drecksack von Großstadtanwalt!«


  Ich strecke beide Hände vor. »Nur zu, Mann. Verhaften Sie mich. Verhaften Sie mich, und es dauert keine dreißig Tage, bis Sie Deputy gewesen sind.«


  »Penn?«, sagt Ruffin vorsichtig und packt mich von hinten an der Schulter. »Beruhigen Sie sich. Der Anblick der Leichen hat Sie aufgewühlt. Aber seien Sie nicht dumm.«


  Ich weiß, dass Ruffin recht hat, doch unter dem Blick von Wilsons toten Augen bin ich nicht imstande, meine Wut zu zügeln. »Sie glauben, ich bin aufgewühlt?« Ich mache einen Schritt auf Deputy Burns zu. »Ich war fünfzehn Jahre lang Staatsanwalt in Houston! Ich habe mehr Mordopfer gesehen, als Sie in Ihrer ganzen Laufbahn sehen werden! Ich habe zwölf Männer in die Todeszelle geschickt! Sie wollen mich verhaften? Nur zu, Deputy! Aber machen Sie sich darauf gefasst, dass es Ihre letzte Festnahme ist!«


  Das Gesicht des Deputys hat jegliche Farbe verloren, dennoch zückt er die Handschellen. Er will sie mir soeben anlegen, als Sheriff Billy Byrd erscheint.


  »Immer hübsch langsam, Tommyboy«, sagt er, und er hört sich an wie eine schlechte Imitation von John Wayne.


  »Sheriff Byrd…«, stammelt Burns, »dieses…dieses Arschloch von Rechtsverdreher hier…«


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat«, unterbricht Byrd seinen Deputy. »Lassen Sie ihn in Ruhe, ja?« Byrds Blick fällt auf Detective Ruffin. »Haben Sie eine Aussage von Mr Cage aufgenommen, John?«


  Der Detective nickt misstrauisch.


  »Okay.« Byrd sieht mich wieder an. »Dann können Sie jetzt gehen.«


  Ich will ihn wegen des Zuständigkeitsstreits zur Rede stellen, doch dann fällt mir siedend heiß die Flashkarte ein, die ich in meinem Schuh versteckt habe. Mit einem letzten Blick auf Paul und Janet Wilson verlasse ich das Haus durch die Tür, die niemand geöffnet hat, als ich hier angekommen bin, und gehe zu meinem an der Straße geparkten Saab.


  Ich schließe mich im Wageninnern ein und lasse den Motor an, fahre aber noch nicht los. Meine Hände sind kalt und zittern, und meine Brust fühlt sich an wie zugeschnürt. »Was geht hier vor?«, frage ich laut.


  Eines weiß ich mit Sicherheit: Die Morde an Paul und Janet Wilson werden diese Stadt auf eine Weise erschüttern, wie der Angriff auf das Versteck von Cyrus White es niemals vermocht hätte. Vielleicht sogar noch stärker als der Mord an Kate Townsend.


  Der Grund dafür ist einfach.


  Wenn Drogendealer umgebracht werden – ob Schwarze oder Weiße –, geht die öffentliche Meinung größtenteils dahin, dass die Typen bekommen hatten, was sie verdienten. Wenn ein junges Mädchen vergewaltigt und ermordet wird – schwarz oder weiß –, beherrscht unser Wissen um die primitiven Gesetze von Anziehungskraft und männlicher sexueller Dominanz unsere Reaktion. Aber wenn ein weißes Ehepaar mittleren Alters, das sich immer nur um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hat, in seinem Haus im sichersten Viertel der Stadt abgeschlachtet wird, ist die fundamentale Ordnung der Dinge im Süden aus dem Gleichgewicht geraten. Und die Auswirkungen einer derart ernsten Anomalie sind unweigerlich übel. Bis morgen Mittag spätestens werden sämtliche Ressourcen aller Polizei- und Justizbehörden in einem Ausmaß aktiviert sein, wie es nur als Reaktion auf eine Entführung oder den Mord an einem Polizisten noch übertroffen wird. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wird eine Spezialeinheit aus sämtlichen zuständigen Behörden gebildet. Die Drogenfahndung und das fbi werden ein Teil davon sein.


  Doch während ich auf dem Espero Drive in meinem Wagen sitze und mir das alles durch den Kopf geht, und während ich immer noch die Bilder von Janet und Paul Wilson vor Augen habe, kommt mir eine Frage in den Sinn.


  Wo wollen all diese Behörden den Hebel ansetzen?


  Denn obwohl ich von Anfang an in diese abscheuliche Geschichte hineingezogen worden bin, habe ich absolut keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.
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  Dad, ich bin’s, Penn. Bist du noch auf?«


  »Du kennst mich doch«, sagt mein Vater mit seiner tiefen Stimme. »Ich diktiere meine Krankenbefunde und rauche eine Zigarre.«


  Vor dreißig Jahren hat Dad genau das Gleiche getan, während ich versucht habe, wach zu bleiben, um mir den Spätfilm anzuschauen, damals, im dunklen Zeitalter vor dem Kabelfernsehen. Ewig im Verzug mit seinen Krankenbefunden diktierte Dad bis spät in die Nacht seine Berichte, um sich anschließend mit drei Stunden Lesen über den Bürgerkrieg oder die Geschichte der Kreuzzüge zu belohnen.


  »Wie ich höre, war die Notaufnahme heute Nacht ziemlich beschäftigt«, sagt er mit zurückhaltender Neugier.


  »Ja.«


  »Was gibt’s, mein Sohn?«


  »Ich brauche eine Waffe.«


  »Was für eine Waffe?«


  Ich zögere keine Sekunde. Mein Vater hat die meiste Zeit seines Lebens Waffen gesammelt. Der größte Teil seiner Sammlung besteht aus Musketen aus der Zeit des Bürgerkriegs. Einige Stücke gehen sogar auf den Unabhängigkeitskrieg zurück, doch er besitzt auch eine hübsche Sammlung moderner Pistolen.


  »Ich brauche eine Automatik mit einem großen Magazin.«


  »Ich hätte da eine hübsche Browning, die kannst du haben. Bist du auf dem Weg hierher?«


  »Jepp.«


  »Hast du es eilig?«


  »Ich brauche eine Mütze Schlaf.«


  »Ich erwarte dich draußen.«


  Vor fünf Jahren wurde das Haus meiner Eltern – das Haus, in dem ich aufgewachsen bin – von einem Mann bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Dieser Mann wollte mich daran hindern, einen dreißig Jahre zurückliegenden rassistisch motivierten Mordfall aufzuarbeiten. Fünf Jahre ist das her, und trotzdem biege ich immer noch in unser altes Viertel ab, als stünde das Haus meiner Kindheit noch dort. Aber so ist es nicht. Mein Vater hat die Trümmer räumen lassen und an einer anderen Stelle ein neues Haus errichtet. Auf dem alten Grundstück stehen heute nur noch Blumen und ein kleines Denkmal für Ruby Flowers, das schwarze Kindermädchen, das mich und meine ältere Schwester großgezogen hat. Ruby starb in dem Feuer, das unser Haus zerstörte, und mit ihr starb ein Teil von mir. Das neue Haus meiner Eltern steht im Süden von Natchez, wo inzwischen die meisten Neubauten errichtet werden.


  Dad steht unter dem Carport, als ich ankomme. Im Licht meiner Scheinwerfer sehe ich die Browning Automatic in seiner rechten Hand. Ich lasse den Motor laufen, steige aus und gehe zu ihm. Mit seinen zweiundsiebzig Jahren ist Tom Cage immer noch genauso groß wie ich. Halb verkrüppelt durch Diabetes, Arthritis und koronare Verschlusskrankheit schafft er es irgendwie immer noch, mehr und länger zu praktizieren als die meisten jungen Internisten, die frisch von der Universität kommen.


  »Danke«, sage ich und nehme die Pistole.


  »Ist Annie in Gefahr?«, fragt er.


  Das ist eine berechtigte Frage. Der Mann, der unser Haus vor fünf Jahren niederbrannte, hatte auch meine Tochter entführen und töten wollen. »Noch nicht. Aber ich versuche, aus Fehlern zu lernen.«


  Dad nickt. »Die meisten Leute begreifen erst, dass sie in Gefahr sind, wenn es zu spät ist, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Vielleicht rufe ich Daniel Kelly an.«


  »Gute Idee. Aber ist er zurzeit nicht in Afghanistan?«


  Daniel Kelly ist ein ehemaliges Mitglied der Delta Force und hat mir beim Del-Payton-Mordfall geholfen. Heute arbeitet er für eine renommierte Sicherheitsfirma in Houston. Kelly verfügt über wahrhaft beängstigende Fähigkeiten, und was noch wichtiger ist: Er kennt und liebt meine Familie.


  Dad sieht mir in die Augen – ein Blick, der mehr als vierzig Jahre darin geübt ist, nach Krankheiten und Täuschung zu forschen. »Was ist passiert heute Abend?«


  »Jemand hat versucht, einen Drogendealer zu ermorden. Drei Schwarze wurden getötet. Wahrscheinlich allesamt Teenager.«


  Dad schüttelt den Kopf. »Das ist noch nicht alles, habe ich recht?«


  »Paul und Janet Wilson wurden gerade eben in ihrem eigenen Haus ermordet.«


  Vater ist sichtlich erschüttert. »Paul Wilson?«


  »Und seine Frau. Mit einem Messer.«


  »Wer sollte so etwas tun?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Ich denke, der Killer hatte es auf einen Austauschschüler abgesehen, der bei den Wilsons wohnt.«


  »Warum? Hat es ebenfalls mit Drogen zu tun?«


  »Ich glaube schon.«


  »Hast du mit diesem Fall zu tun?«


  »In gewisser Hinsicht. Ich fürchte, es könnte alles mit Drews Fall zusammenhängen.«


  »Wie das?«


  »Das muss unter uns bleiben, okay?«


  Dad sieht mich mit einem Blick an, der mich verlegen macht, weil ich die Frage überhaupt gestellt habe.


  »Ellen Elliott ist süchtig nach Hydrocodon«, erzähle ich ihm. »Drew hatte die dea im Nacken, weil er Ellen ständig Lorcet Plus verschrieb. Deshalb hat seine Freundin das Zeug für Ellen besorgt. Um Drew das Leben leichter zu machen. Sie hat es bei diesem schwarzen Dealer gekauft.«


  Dad schließt die Augen. »Verdammt. Ich dachte mir schon so etwas.«


  »Was?«


  »Drew rief mich einmal an und fragte, ob ich Ellen ein Rezept über fünfzig Lorcet ausstellen könnte.«


  »Hast du?«


  »Sicher. Aber ich wusste auch, dass er schon an seinem Limit war, wenn er mich bitten musste.«


  »Nehmen viele Leute dieses Zeug?«


  »Meine Patienten fragen jeden Tag danach. Ich nehme es selbst wegen meiner Arthritis. Ohne könnte ich mich kaum noch bewegen. Aber es macht süchtig wie die Hölle. Man hört nicht viel darüber. Oxycontin bekommt sämtliche Schlagzeilen, aber auch Lorcet ist ein Opium-Derivat.«


  Ich schaue auf die Browning in meiner Hand und mache mich mit dem Sicherungsmechanismus vertraut.


  Dad packt mein Handgelenk. »Du zitterst ja, Penn.«


  »Es sah ziemlich schlimm aus bei den Wilsons.«


  »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«


  Das ist kein leeres Angebot. Mit neunzehn Jahren war mein Vater beim berüchtigten Rückzug aus dem Chosin-Becken in Korea dabei. Er hatte auch später im Privatleben mehrmals Gelegenheit, sich in der Anwendung von Gewalt zu üben. Doch ich würde ihn heute keiner Gefahr mehr aussetzen, ob er bereit dazu ist oder nicht. »Im Augenblick nichts.«


  »Du kennst meine Nummer.«


  Als ich gerade gehen will, kommt mir eine Idee. »Hast du eine Pistole mit einer von diesen Lampen daran? Sonny Cross hatte so eine, und es sah ziemlich nützlich aus.«


  »Eine Laser-Zieleinrichtung?«


  »Nein, mehr eine starke Taschenlampe, aber ziemlich klein.«


  »Eine taktische Lampe«, sagt Dad. »Sicher. Ich hab sogar eine, die auf die Browning passt. Ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwindet im Haus und kommt mit einem kleinen schwarzen Gegenstand zurück. »Hier. Du legst diese Verriegelung um, dann schiebst du die Lampe auf diese Nuten im Schaft. Sobald du die Verriegelung loslässt, sitzt sie fest.« Er zeigt es mir zweimal. »Um die Lampe einzuschalten, schiebst du einfach diesen Hebel mit dem Zeigefinger hoch.«


  Ich probiere es aus, indem ich die Waffe auf den hinteren Gartenzaun richte. Ein Gürteltier, das dort in der Erde gewühlt hat, erstarrt kurz; dann huscht es davon.


  »Los, schieß es ab«, sagt Dad. »Diese Mistviecher graben den ganzen Garten um!«


  »Das überlasse ich dir. Ich fahre jetzt besser. Ich muss Annies Babysitterin ablösen.«


  Dad runzelt die Stirn. »Ist Caitlin immer noch nicht wieder in der Stadt?«


  »Nein.«


  Er schüttelt den Kopf, sagt aber nichts. Es ist nicht nötig.


  »Wir sehen uns, Dad.«


  »Vergiss nicht«, ruft er mir hinterher. »Es gibt noch mehr, wo das hergekommen ist.«


  Meint er die Pistole oder Caitlin?, frage ich mich. Wahrscheinlich beides.


  Bis ich in die Washington Street einbiege, hat das Zittern meiner Hände ein wenig nachgelassen. Ich parke vor meinem Haus und blicke auf das Stadthaus rechts daneben – Caitlins Bleibe, wenn sie in der Stadt ist, was in letzter Zeit immer seltener wird. Manchmal des Nachts, wenn sie nicht da ist, blicke ich mit dem infantilen Wunsch zu diesem Haus, Lichter in den Fenstern zu sehen, doch das geschieht nie. Heute Nacht verspüre ich nicht einmal diesen Wunsch. Heute Nacht ist es nur ein leeres Haus.


  Ich steige die drei Stufen zu meiner vertrauten blauen Tür hinauf, sperre auf und trete ein. Für einen kurzen Moment überkommt mich Angst, eine irrationale Angst, ich könnte Annie und Mia niedergestochen und aufgeschlitzt auf dem Fußboden vorfinden. Doch sie sind beide wohlauf. Mia schläft in meinem Wohnzimmer auf dem Sofa, zusammengerollt unter der Steppdecke von meinem Bett. Ihr Handy liegt auf der Rückenlehne der Couch neben einer Taschenbuchausgabe von Donna Tarts The Secret History. Annie schläft sicher oben in ihrem Kinderzimmer.


  Ich weiß nicht, ob ich Mia aufwecken oder die Nacht durchschlafen lassen soll. Ich weiß nicht einmal, was ich selbst tun soll. Ich bin völlig erschöpft, doch ich glaube nicht, dass ich ohne ein starkes Beruhigungsmittel einschlafen könnte. Ich hätte Dad danach fragen sollen. Vielleicht nach Lorcet.


  Sensorische Überlastung, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Ich habe Deputy Burns die Wahrheit über meine Vergangenheit in Houston gesagt, doch das ist lange Zeit her. Ein ganzes Leben. Die grotesken Szenen von heute Nacht haben mich mit der gleichen Wucht überfallen, wie sie auf jemanden eingestürmt wären, der noch nie mit so etwas zu tun hatte. Menschliche Wesen können nur eine bestimmte Menge an Gräueln und Gemetzel ertragen; jenseits dieser Grenze zerbrechen sie oder werden auf das Äußerste desensibilisiert. Diese Grenze ist von Person zu Person unterschiedlich, doch ich spüre, dass ich dicht vor meiner angelangt bin. Ich habe Dutzende von Mordopfern aus nächster Nähe gesehen und Hunderte von Fotos. Ich habe zugesehen, wie neun der zwölf Männer und Frauen, die ich in den Todestrakt geschickt habe, hingerichtet wurden. Ich habe zugesehen, wie meine Frau einen grausamen Krebstod gestorben ist. Und ich habe mit ansehen müssen, wie meine Kinderfrau, die mich praktisch aufgezogen hat, an Verbrennungen dritten Grades gestorben ist, trotz all meiner Bemühungen, sie zu retten. Inmitten all dieser Toten sind die Leute, die ich habe leiden und überleben sehen. Wenn diese Strichliste noch länger wird, bin ich nicht sicher, auf welche Seite der Gleichung ich fallen werde – Zusammenbruch oder völlige Gleichgültigkeit.


  »Hey«, sagt Mia blinzelnd und lächelt mich vom Sofa her an. »Wie spät haben wir?«


  »Ungefähr Mitternacht«, antworte ich und lege die Browning meines Vaters auf ein Bücherkabinett hinter mir.


  Mia sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Alles in Ordnung, Penn? Du siehst nicht gut aus.«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Sie steht von der Couch auf und geht an mir vorüber zum Flur. »Bleib da. Ich mache uns Tee.«


  Ich gehorche, dankbar, das zu tun, was man mir sagt. Als Mia mit dem Tee kommt, stehe ich immer noch an der gleichen Stelle, wo sie mich zurückgelassen hat, und starre auf die Reihen gebundener Bücher in meinen Regalen.


  »Komm, setz dich«, sagt sie und stellt zwei Porzellantassen auf den Wohnzimmertisch vor der Couch.


  »Sarah hat diese Tassen ausgesucht«, sage ich leise.


  Mia sieht mich aufmerksam an. »Deine Frau?«


  »Ja.«


  »Ich hab Bilder von ihr in deinen Alben gesehen. Annie hat sie mir gezeigt.«


  Ich nicke geistesabwesend.


  »Annie vermisst sie sehr.« Mia saugt die Unterlippe zwischen die Zähne, als würde sie zögern. »Du auch?«


  Als ich nichts sage, fährt sie fort: »Ich dachte eigentlich, du hättest ein Familienfoto an der Wand. Mit euch dreien, weißt du?«


  »Früher hatte ich das. Aber ich glaube, nach einer Weile hat es Caitlin gestört. Sie hat zwar nie etwas gesagt, aber ich hab das Foto abgehängt, als ich die Wände neu gestrichen habe, und dann so getan, als hätte ich vergessen, es wieder aufzuhängen.«


  Mia macht es sich in der Ecke des Sofas gemütlich und zieht die Beine unter sich. »Der Tee ist jetzt fertig«, sagt sie.


  Ich gehe zum Wohnzimmertisch und leere meine Tasse in einem Zug bis zur Hälfte. Der Tee ist kochend heiß, doch der Schmerz tut mir gut.


  »Kannst du mir erzählen, was heute Abend passiert ist?«, fragt Mia.


  »Weißt du das nicht längst?«


  »Niemand hat angerufen und irgendwas Neues erzählt. Ist es schlimm?«


  »Allerdings.«


  »Kannst du es erzählen?«


  »Ja. Morgen weiß es sowieso die ganze Stadt. Es ist nur…ich bin wirklich total erledigt.«


  »Dreißig Worte oder weniger. Bitte!«


  »Jemand hat versucht, einen schwarzen Drogendealer zu ermorden. Er hat stattdessen drei Freunde des Dealers erwischt. Und die Wilsons sind tot.«


  Mias Augen weiten sich. »Die Wilsons, bei denen Marko wohnt?«


  »Ja.«


  Ihr Mund formt ein perfektesO. »Hat Marko das getan?«


  Das weckt mich halbwegs aus meiner Benommenheit. »Offensichtlich traust du ihm so etwas zu.«


  »Wie ich schon sagte, Marko ist anders als die anderen. Aber die Wilsons hat er gemocht, soviel ich weiß. Nein, so etwas traue ich ihm nicht zu.«


  Ich setze mich Mia gegenüber in die andere Ecke des Sofas. Sie blickt mich immer noch aus großen Augen an.


  »Penn, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Drei Tage, und wie viele Leute sind schon tot?« Sie zählt an den Fingern die Todesfälle ab: »Kate, Chris, der Drogenschnüffler…drei schwarze Typen…und jetzt die Wilsons.«


  »Vergiss nicht den Jungen von der Catholic School. Er liegt immer noch auf der Intensivstation.«


  »Richtig, Mike Pinella. Hat denn niemand eine Idee, was das alles zu bedeuten hat?«


  Ich zucke die Schultern.


  »Was glaubst du, Penn? Was steckt dahinter?«


  »Ich denke, es ist ein Drogenkrieg. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«


  Mia nickt langsam. »Sind die Cops von Natchez imstande, einen Drogenkrieg zu beenden?«


  »Diese Frage ist müßig. Morgen sind die Bundesbehörden da, zumindest die dea, und vielleicht wird eine Spezialeinheit gebildet. Ein Teil der Gewalt geht von asiatischen Banden unten an der Golfküste aus. Der Rest…ich weiß es nicht.«


  Mia verarbeitet meine Worte schweigend.


  Ich lege die Ellbogen auf die Knie, wende mich zu ihr und schaue ihr direkt in die Augen. »Du hast gesehen, wie Marko anderen Schülern an der St. Stephen’s Drogen verkauft hat, habe ich recht?«


  Sie rührt sich nicht. Sie blinzelt nicht einmal. Dann sagt sie ganz leise: »Ich fühle mich richtig mies deswegen. Vielleicht hätte ich einen Teil davon verhindern können.«


  »Hättest du nicht. Aber du musst mir jetzt die Wahrheit sagen, Mia. Hast du gesehen, wie Marko auf dem Schulgelände Drogen verkauft hat?«


  Sie nickt.


  »Hast du gesehen, wie er jemanden verletzt hat? Geschlagen, meine ich?«


  Ein tiefer Atemzug, und sie hält die Luft an. »Nein. Das habe ich nicht gesehen.«


  »Warum das Zögern?«


  »Ich hab an was anderes gedacht.«


  »Was?«


  »Private Dinge.«


  Ich beschließe, nicht weiter nachzuhaken. »War Marko heute in der Schule?«


  »Nein.«


  »Was ist mit Steve Sayers?«


  »Steve war da. Er hat über Dr. Elliott hergezogen, als ich ihn gesehen habe.«


  Ein Bild von Kates Exfreund kommt mir in den Sinn. Ein Typ, der aussieht wie Matthew McConaughey in primitiv. »Hast du Steve je dabei beobachtet, wie er Drogen genommen hat?«


  Mia verdreht die Augen. »Ich hab ihn Pot rauchen sehen. Aber das machen die meisten der Jungs gelegentlich, selbst die Sportskanonen.«


  »Nichts Härteres als Pot?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, Steve könnte Kate getötet haben?«


  Sie zupft an einem Faden im Bezug eines Kissens neben ihr. »Höchstens in einem Wutanfall. Aber sobald er wieder bei klarem Verstand wäre, würde er heulen und schreien.«


  »Vielleicht ist genau das passiert?«


  »Ich würde ihm zutrauen, dass er Kate schlägt, wenn sie seine Männlichkeit beleidigt oder so was.«


  »Was ist mit erwürgen?«


  Sie neigt eine Hand von einer Seite zur andere. »Könnte ich mir vorstellen, ja.«


  »Steve hat immer noch kein sicheres Alibi. Und er hat Drew angegriffen, noch bevor die Neuigkeit von seiner Affäre mit Kate richtig herum war. Könntest du versuchen herauszufinden, wie er von Kate und Drew erfahren hat?«


  »Ich kann ihn fragen.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Oh, keine Sorge. Steve ist im Grunde ein prima Kerl.« Mia nimmt das Kissen vom Sofa und drückt es sich an die Brust. »Weißt du, ich hab die ganze Zeit hier gesessen und überlegt, was hinter all dieser Gewalt steckt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich glaube, die Motive der Leute sind ziemlich einfach. Primitiv.«


  »Erzähl weiter.«


  »Es ist wie Sex.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie zuckt die Schultern, als würde sich das von selbst erklären. »Sex ist immer da, verstehst du? Die Leute verhalten sich zivilisiert, sie halten sich an die Regeln, wenn sie in der Öffentlichkeit sind, aber diese heimlichen Affären und das alles sind immer da. Sieh dir nur die Eltern an der St. Stephen’s an. Wie viele von denen haben Sex mit anderen Ehepartnern als den eigenen? Ich weiß von einer ganzen Reihe. Und wie fangen diese Affären an? Mit einem Blick, der eine Sekunde zu lang gedauert hat? Oder weil man sich im Lebensmittelladen über den Weg läuft? Worauf ich hinauswill, ist, dass in uns ständig sexuelle Energie steckt. Das Verlangen, geliebt und gebraucht zu werden, sucht ständig nach Erfüllung.«


  »Du hast recht. Und?«


  »Das fehlt in der Geschichte, glaube ich.«


  »Geschichte? Was meinst du damit?«


  Mia drückt das Kissen fest an sich, doch sie scheint sich dessen nicht bewusst zu sein. »In der Schule lernen wir all diese geschichtlichen Ereignisse, historische Trends und was weiß ich. Was wir nicht lernen – und wahrscheinlich niemals erfahren werden –, ist die wahre Natur der Persönlichkeiten. Ich meine, wir können zwar Biographien lesen, und wenn wir Glück haben auch persönliche Briefe, aber die wahre Natur der Interaktion zwischen Individuen, die Chemie von Aggression und Unterwerfung, Stolz und Schande und sexueller Anziehung werden wir niemals erfahren. Deswegen war es so schockierend für das ganze Land, als man herausfand, dass Thomas Jefferson Kinder mit seiner schwarzen Sklavin hatte. Plötzlich war er kein Denkmal mehr im Granit des Mount Rushmore. Er war genau wie wir, verstehst du? Ein Riese auf tönernen Füßen. Wir reden uns ein zu wissen, dass wir alle nur menschlich sind, aber wir handeln so, als würden wir etwas anderes erwarten. Wir erwarten von unseren Helden, dass sie unsterblich sind. Das ist jetzt Drews eigentliches Problem.«


  Mias Worte sprudeln nur so aus ihr hervor, doch ihre Beherrschung der Sprache ist erstaunlich. Habe ich als Senior in der Highschool auch so gesprochen? Ich glaube nicht. Ich habe das Gefühl, als würde Mia bis zum Rand angefüllt durchs Leben gehen und darum beten, jemanden zu finden, der für ihre Gedanken aufgeschlossen ist. Es erscheint mir noch eigenartiger, dass dieses Vokabular aus dem Mund eines wunderschönen Mädchens kommt. Das ist nur ein Vorurteil, weiter nichts – ich wäre nicht halb so überrascht, wenn sie ein nichtssagendes Ding wäre, das die ganze Zeit zu Hause sitzt. Doch Mia ist blitzgescheit und sexy und extrovertiert. Kate Townsend war genauso wie Mia, obwohl Kate in konventioneller Hinsicht nicht so schön war. Ich kann gut verstehen, dass Drew sich von dieser ungewöhnlichen Kombination von Eigenschaften so angezogen gefühlt hat.


  »Für die meisten Leute in Natchez war Drew wahrscheinlich der großartigste Mensch, dem sie je begegnet sind«, fährt Mia fort. »Und nun stellt sich heraus, dass er mit seiner Babysitterin geschlafen hat. Sie sind darüber so außer sich, dass sie beinahe platzen. Aber ihre Empörung richtet sich nicht gegen Kate, weißt du? Sie sind wütend über sich selbst. Sie fühlen sich betrogen. Sie haben Drew auf ein Podest erhoben, und er hat das Verbrechen begangen, menschlich zu sein. Also zum Teufel mit ihm, richtig? Spielt überhaupt keine Rolle, dass Kate in zwei Monaten achtzehn geworden wäre und genau auf die Art von Affäre aus war, die sie mit Drew hatte.«


  »Also glaubst du, Kate war der Aggressor?«


  »Ich wette jeden Cent darauf, den ich besitze.« Sie lächelt und entblößt ihre perfekten Zähne. »Leider besitze ich nicht allzu viel.«


  »Wenn Drew nur Geschworene mit deiner Einstellung finden könnte. Aber sprich weiter. Du hast gesagt, du hättest nachgedacht, was hinter all dieser plötzlichen Gewalt steckt.«


  Mia sieht mich verblüfft an. »Oh. Tut mir leid, ich bin vom Thema abgekommen, wie üblich. Okay, ich weiß, es klingt vielleicht offensichtlich, aber du solltest bei den Leuten anfangen und dich von dort aus vorarbeiten, anstatt es so zu machen wie die Cops.«


  »Und wie machen es die Cops?«


  »Sie fangen beim Mord an und arbeiten sich zurück. Richtig?«


  »Manche schon. Erzähl weiter.«


  »Wir suchen nicht nur nach einem Killer. Wir versuchen, die heimliche Wirklichkeit dieser Stadt zu begreifen. Wie Kate und Drew. Das war die Wirklichkeit, nicht Drew und Ellen. Verstehst du? Wenn du die Verbindungen aufdeckst, wird der Killer offensichtlich.«


  Mia hat recht. Und tatsächlich ist es so, dass die besten Ermittler genau nach der von ihr beschriebenen Methode vorgehen. Sie sind Experten für die menschliche Psyche, auch wenn sie nicht eine einzige Vorlesung in Psychologie besucht haben. Doch ich bezweifle, dass sie ihre Methodik schon mit achtzehn Jahren entwickelt haben.


  »Mia, ich glaube, du solltest lange und gut überlegen, bevor du dich für eine berufliche Laufbahn entscheidest. Weil du dir nämlich etwas suchen solltest, bei dem du all deine Talente einsetzen kannst.«


  Sie blickt mich wortlos an. Dann blinzelt sie, als würde sie plötzlich wach. »Es ist Zeit, dass ich gehe, oder?«


  Ich lächele entschuldigend. »Ich glaub schon.«


  Sie zwingt sich, das Kissen zurückzulegen. Ohne mich anzuschauen, sagt sie: »Kommst du zurecht heute Nacht?«


  »Absolut. Ich glaube nicht, dass ich mich vor morgen früh von der Stelle bewegen kann.«


  Jetzt sieht sie mir in die Augen. »Soll ich nicht dableiben und Annie morgen früh zur Schule bringen?«


  »Nein. Ich werde um sieben Uhr wach.«


  Ein skeptisches Lächeln. »Ich hab meinen Rucksack in der Küche. Ich gehe ihn holen, dann bin ich weg.«


  »Okay. Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du so lange geblieben bist. Außerdem hast du soeben etwas geschafft, das ich für unmöglich gehalten hätte.«


  »Was denn?«, fragt sie und sieht mich an.


  »Du hast mich von den toten Wilsons abgelenkt.«


  »Das freut mich zu hören. Wir sehen uns dann morgen.«


  Sie sammelt ihr Taschenbuch und ihr Handy ein und lässt mich allein im Zimmer zurück. Ich atme tief durch und lasse mich in das weiche Polster sinken. Mias Theorien über Geschichte und die Arbeit von Ermittlern waren wie Balsam für meine aufgepeitschten Nerven. Auf dem Heimweg hatte ich befürchtet, heute Nacht keinen Schlaf zu finden, doch jetzt ist mein einziges Problem, es bis nach oben ins Schlafzimmer zu schaffen. Die Couch ist mehr als weich genug, um darauf zu schlafen.


  Ich muss eingedämmert sein, denn das Nächste, was ich spüre, sind kräftige Hände, die meine Schultern und meinen Nacken massieren. Das hätte ich Mia nicht erlaubt, wäre ich wach gewesen, ganz gleich, wie gut es sich anfühlt – und es fühlt sich verdammt gut an. Ihre Fingerspitzen graben sich geschickt in die Muskelfasern am Hals und arbeiten sich hinauf zur Schädelbasis, und langsam lässt der Druck auf die Bandscheiben meiner Halswirbelsäule nach. Ich stöhne unwillkürlich, und dieses Geräusch meines Wohlbehagens macht mich schlagartig wach.


  »Das fühlt sich wunderbar an, Mia, aber ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


  »Warum nicht?«


  Ich zucke zusammen und reiße den Kopf herum. Caitlin starrt auf mich herab, teils belustigt und teils verärgert. Sie hebt die Augenbrauen und sagt: »Du hast dir gehörig Zeit gelassen, deiner Babysitterin zu sagen, dass sie dich nicht massieren soll.«


  »Ich habe geschlafen!«, protestiere ich, während ich vom Sofa aufstehe.


  Caitlin sieht mich in gespieltem Misstrauen an. »Tatsächlich?«


  »Wie bist du reingekommen?«


  »Zuerst eine Umarmung, dann reden wir.«


  Ich umrunde das Sofa und drücke sie an mich. Erst als ich merke, dass ihr das Atmen schwerfällt, löse ich mich von ihr und sehe sie an. Ganz gleich, wie viel Zeit ich mit ihr verbracht habe, ich kann mich nicht an das leuchtende Grün ihrer Augen gewöhnen. Sie wirken beinahe unpassend in ihrem Gesicht, das bleich ist wie Porzellan, während ihre Haare pechschwarz und sehr fein sind.


  »Wo ist Mia?«, frage ich sie.


  »Nach Hause gefahren, wo sie hingehört. Ich bin durch die Hintertür reingekommen und hab sie in der Küche gesehen. Sie ist hinten rausgegangen.«


  »Das nennt man Timing.«


  Eine leichte Röte steigt in Caitlins Wangen. »Ich habe euch beide ein wenig von der Veranda aus beobachtet.«


  »Du hast spioniert?«


  »Ein anständiges Mädchen muss seine Investitionen schützen.«


  Ich lächle weiter, doch der Gedanke, der mir durch den Kopf geht, sagt: Du hast in letzter Zeit verdammt wenig in mich investiert – oder in Annie.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Caitlin. »Ich weiß, dass du die Wilsons gefunden hast.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe auf dem ganzen Weg hier herunter mit meinen Reportern in Verbindung gestanden.«


  Ich ziehe sie auf die Couch und setze mich neben sie. »Von wo herunter? Klär mich auf.«


  Sie lacht, als sie meine Verwunderung bemerkt. »Ich war auf dem Weg nach Wilmington, um meinen Vater zu treffen. Er wollte mit mir über eine Akquisition für die Kette reden. Persönlich, nicht am Telefon.«


  Wilmington in North Carolina ist der Firmensitz von Caitlins Vater, dem Besitzer einer der am schnellsten wachsenden und erfolgreichsten Zeitungsketten im Süden, die zurzeit achtzehn Blätter umfasst. Daddys Firma besitzt auch den Cessna-Jet, der es Caitlin ermöglicht, ihr Flugziel unterwegs nach Belieben zu ändern.


  »Ann Denny hat mich angerufen, nachdem Sonny Cross erschossen wurde«, erzählt Caitlin weiter. Ann ist Chefredakteurin des Natchez Examiner, was bedeutet, dass sie Caitlin unmittelbar untersteht, die rein technisch noch immer die Herausgeberin ist, trotz ihrer häufigen und langen Abwesenheit. »Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich mittendrin bist in dem, was da vorgeht, also hab ich beschlossen, das Treffen sausen zu lassen und nach Südwesten abzubiegen, in Richtung Mississippi.«


  »Nun…ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  Ihre schönen Augen werden schmal. »Wirklich?«


  »Natürlich.«


  Sie mustert mich lange und nachdenklich. »Und warum stürzt du dich dann nicht auf mich?«


  Ihre Augen blitzen einladend, doch ich spüre keine Reaktion außer Nervosität. Wenn ich jetzt mit Caitlin schlafe und dann morgen früh die Gefühle ablasse, die sich in mir aufgestaut haben, seit sie aus Natchez weggegangen ist, fühlt sie sich betrogen. Abgesehen davon ist mir im Augenblick wirklich nicht nach Sex zumute. Was ich jetzt am meisten brauche ist Ruhe. Eine Vollnarkose.


  »Du bist aufgewühlt, stimmt’s?«


  »Ja«, räume ich ein.


  »Ich habe gehört, dass es schlimm ausgesehen haben muss bei den Wilsons. Stimmt das?«


  Selbst diese einfache Frage erzeugt Ressentiments in mir. Fragt sie aus persönlicher Neugier, oder fragt sie aus professionellem Interesse? »Es war ein Mordschauplatz.«


  »Du möchtest nicht darüber reden?«


  »Nicht heute Nacht.«


  »Was möchtest du dann?«


  »Es hört sich vielleicht zynisch an, aber mehr als alles andere brauche ich eine Mütze Schlaf.«


  Caitlin schüttelt den Kopf und lächelt. »Keine Sorge, ich verstehe dich sehr gut. Möchtest du, dass ich bleibe?«


  »Kannst du die ganze Nacht bleiben?«


  Sie scheint sich innerlich zu stählen; dann sagt sie: »Ich habe Ann versprochen, dass ich um halb drei zu einem Strategiemeeting ins Zeitungsgebäude komme. Sie arbeitet die ganze Nacht durch.«


  Ich schüttele den Kopf. »Dann mach dir keine Mühe.«


  »Penn, wir hätten trotzdem fast zwei Stunden. Ich kann dich zu Bett bringen und deinen Schlaf bewachen.«


  Noch vor einem Jahr hätte ich mit Freuden zugestimmt. Heute nicht. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht ein guter Gesellschafter wäre. Ich bin morgen früh wieder fit. Dann können wir neu anfangen.«


  Caitlin erhebt sich. »Okay. Ich muss sowieso bei mir lüften. Ich schätze, ich werde sämtliche Fenster und Türen aufreißen und mir einen Gimlet genehmigen. Vielleicht auch zwei.«


  »Ich wünschte, ich wäre fit genug, um dir Gesellschaft zu leisten. Tut mir leid.«


  Sie blickt zu mir hinunter und wartet lautlos beschwörend auf eine Erklärung, doch sie muss die Wahrheit der Situation längst kennen.


  »Caitlin…wären diese Morde nicht geschehen, wärst du doch gar nicht nach Natchez gekommen, oder?«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe und denkt nach, bevor sie antwortet. »Das ist wahrscheinlich richtig, ja. Allerdings wäre ich in zwei Wochen auf jeden Fall zurückgekommen, und ich habe vor, eine ganze Woche zu bleiben.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Penn, was stimmt nicht? Bitte rede mit mir.«


  »Reden sollten wir, ja. Bevor wir wieder in unsere alten Gewohnheiten zurückkehren.«


  »Dann lass uns jetzt reden.«


  »Nein. Ich bin zu erschöpft. Ich habe in den letzten Stunden zu viel Schlimmes gesehen. Ich freue mich, dass du da bist, und Annie wird sicher ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie dich sieht. Belassen wir es für den Moment dabei.«


  Caitlin setzt zu einer Antwort an, überlegt es sich dann aber anders. Sie beugt sich vor, gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen, und verlässt das Zimmer. Sie hat schon immer schnell begriffen.


  Es wird sich etwas ändern. Auf die eine oder andere Weise.
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  Die Sporthalle der St. Stephen’s klingt wie ein Broadway-Theater, bevor die Beleuchtung gedämpft wird. Vierhundert Schüler, angefangen bei Fünftklässlern bis hin zu den Senior-Klassenkameraden von Kate Townsend und Chris Vogel drängen sich auf den Bänken zu beiden Seiten des blitzblanken Basketball-Spielfelds. Die meisten Lehrer sitzen bei ihren Klassen und bemühen sich vergeblich, die erwartungsvolle Anspannung unter Kontrolle zu halten. Ungefähr fünfzig Erwachsene aus der Gemeinde – viele davon mit Kindern in der St. Stephen’s – stehen an der Wand bei den breiten Eingangstüren. Coach Wade Anders, unser sportlicher Leiter, steht neben der kleineren Tür zu seinem Büro und funkelt die lautesten Schüler böse an, um sie zum Verstummen zu bringen.


  Ein Podium ist im Zentrum des Mittelkreises aufgestellt worden, mit Stühlen rechts und links davon. Auf den Stühlen sitzen Jan Chancellor, Holden Smith, Dean Herrick, der Pfarrer der presbyterianischen Kirche, der Kate angehört hat, Roger Mills, Pfarrer der Methodistenkirche von Chris Vogel sowie Charles Martin, der Schulkaplan. Es gibt keinen Platz für Jenny Townsend, die Mutter von Kate, doch sie muss ebenfalls irgendwo in der Turnhalle sein, genau wie die Familie von Chris Vogel.


  Jan Chancellor erhebt sich und tritt ans Mikrofon, ein gefaltetes Blatt Papier in der Hand. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte es einer gewissen Anstrengung bedurft, um Stille zu erreichen, nicht jedoch heute. Heute verstummt der Saal so schlagartig, als würde jeder Anwesende die Luft anhalten. Der Tod ist eine ehrfurchtgebietende Macht.


  »Wir haben uns hier versammelt«, sagt Jan mit lauter Stimme, »um zwei der besten Schüler zu gedenken, die je diese Schule besucht haben. Kate Townsend und Chris Vogel. Weil die St. Stephen’s eine so kleine Einrichtung ist, sind wir alle wie eine Familie, und heute betrauern wir den Verlust zweier Familienangehöriger.«


  Während Jan weiterspricht, wird mir bewusst, dass sie eine noch bessere Rednerin ist, als ich gedacht habe. Sie distanziert sich nicht durch zu viel Förmlichkeit von den Kindern, noch erscheint sie leutselig. Sie zeichnet ein knappes Bild von den beiden Toten, das ihre speziellen Begabungen und Fähigkeiten hervorhebt, und sie vermeidet jede Erwähnung, auf welche Art und Weise sie ums Leben gekommen sind. Ich nehme an, dass die beiden Geistlichen rechts und links vom Podium dieses Thema aufgreifen werden.


  Während Jan am Ende ihrer Ansprache Reverend Mills vorstellt, schweifen meine Gedanken ab. Diese Sporthalle war der Hintergrund für einige der folgenreichsten Ereignisse meines Lebens. Mehrere der königsblauen Fahnen an den Wänden tragen meinen Namen in goldener Schrift, zusammen mit den Namen der anderen Jungen, die ich seit meinem vierten Lebensjahr bis zum heutigen Tag kenne. Hier in dieser Halle haben wir uns versammelt, um in einem alten, klapprigen Bus loszufahren und Staatsmeisterschaften in Basketball, Baseball, Football und Leichtathletik zu erringen. Wenn ich die Augen schließe, höre ich immer noch das Trommeln des Regens auf dem Blechdach der Halle, während wir im Sportunterricht Basketball trainierten, sogar Football, wenn es draußen geregnet hat, barfuß, um das Holz des Bodens zu schonen, in Shorts, mit Schulterpolstern und Helmen. Auf diesem Boden habe ich bei schulischen Tanzveranstaltungen unter den wachsamen Augen erwachsener Begleitpersonen meine ersten Küsse geraubt, bei Sportbanketts gegrilltes Hühnchen heruntergeschlungen, an Schulfeiertagen Auszeichnungen entgegengenommen, unsere Schulmannschaften angefeuert und als Strafe für verschiedene Verstöße unendlich viele Sprints absolviert.


  Es ist kein Begräbnis-, sondern ein Gedächtnisgottesdienst. Die eigentlichen Begräbnisse beginnen in weniger als einer Stunde in den Kirchen in der Innenstadt. Schüler der zehnten Klassen und darüber bekommen frei, um daran teilnehmen zu können, falls sie es wünschen. Der Rest sitzt im Unterricht und tut so, als würde er arbeiten, während alle sich fragen, was bei den Beerdigungen wohl passiert.


  Inzwischen hält Reverend Mills seine Ansprache und gibt sich die größte Mühe, mit einem der schwierigsten Probleme umzugehen, mit dem sich jeder Gläubige konfrontiert sieht: warum ein unschuldiger junger Mensch aus keinem erkennbaren Grund getötet wird, als sein Leben eigentlich erst anfängt. Meiner Meinung nach macht der Reverend seine Arbeit nicht besonders gut. Er scheint nach dem Motto »Gottes Wege sind für uns Sterbliche unergründlich« vorzugehen. Ich habe mit vierzehn Jahren aufgehört, an diese Hypothese zu glauben, und ich bezweifle stark, dass er Resonanz findet bei den Schülern, die heute auf den Bänken sitzen.


  Meine Blicke schweifen über die Menge, als mir bewusst wird, dass ich nach Marko Bakic suche. Ich kann ihn nirgendwo entdecken. Ich nehme an, der ausgebrochene Drogenkrieg hat seine Ansichten über den Wert einer Ausbildung an einer amerikanischen Highschool relativiert.


  Reverend Mills fährt nun mit dem missionarischen Teil seiner Grabrede fort. Genauso wie Jan Chancellor zuvor scheint er nicht die Absicht zu haben, sich mit den Problemen von Sexualmord oder Drogenmissbrauch zu befassen. Während seine tiefe Bassstimme weiterrumpelt, frage ich mich, wer endlich die Gefühle dieser Studenten und der ganzen Stadt zum Ausdruck bringen wird. Nach dem beispiellosen Verlust von Kate und Chris haben die Neuigkeiten des gestrigen Abends die Stadt mit der Wucht eines Tornados heimgesucht. Ich habe die Stadt niemals in einem derartigen Aufruhr gesehen, nicht einmal während der Rassenunruhen von 1968. Damals hatte man die Bedrohung wenigstens begriffen. Heute ist jedes Gefühl von Kontrolle verloren. Als ich heute Morgen durch die Innenstadt gefahren bin, hatte ich das Gefühl, als wären die Straßen buchstäblich luftleer. Die Leute eilten mit gesenkten Köpfen über die Bürgersteige wie mittelalterliche Dorfbewohner, die den Ansturm einer unbekannten Katastrophe erwarteten. So viele Tote in so wenigen Tagen fordern die Frage nach göttlicher Vergeltung förmlich heraus, und ich bin sicher, dass diese Theorie zumindest in einigen Haushalten tatsächlich geäußert wurde.


  Mills’ einschläfernder Sermon erweckt in mir den Wunsch aufzustehen und Quentin Avery anzurufen, der jetzt in diesem Augenblick seine Büroräume im Eola Hotel bezieht. Doch dann übergibt Mills fast übergangslos das Wort an seinen »presbyterianischen Kollegen«, Reverend Dean Herrick. Herrick ist ungefähr in meinem Alter, und wir sind uns bereits einige Male begegnet. Er kommt aus Tennessee und scheint liberalere Ansichten zu vertreten als jeder seiner Vorgänger oder Kollegen. Herrick hat ungefähr zehn Kilo Übergewicht und bekämpft seinen zurückweichenden Haaransatz mit der berüchtigten Diagonalfrisur. Er steht schweigend am Rednerpult und mustert die versammelten Schüler aus dunklen Augen.


  »Jungen und Mädchen«, beginnt er schließlich. »Ich werde heute nicht viel von eurer Zeit in Anspruch nehmen. Und ich werde euch nicht belügen. Ich habe nicht vor, Platituden von mir zu geben, die sich in einer Predigtensammlung vielleicht gut anhören, die aber keine trauernde Seele oder einen betrübten Geist zu trösten vermögen.«


  Reverend Herrick blickt Reverend Mills nicht an, als er diese Worte von sich gibt, doch es ist, als gelten sie ihm. Ich spüre, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden besitzt.


  »Der unerwartete Tod von Menschen wie Kate Townsend oder Chris Vogel ist die schwerste Probe, die einem Christen auferlegt werden kann. Genauso wie Sie bin ich sprachlos angesichts dieser Tragödien. Mein Herz ist gebrochen. Und im Angesicht solch tragischer Todesfälle ist die Bibel merkwürdig still. Wir blättern in der Heiligen Schrift auf der Suche nach Trost, finden jedoch wenig. Der Tod ist ein Mysterium, so wie die Geburt. Wir glauben, die Geburt zu begreifen, weil wir wissen, was nach ihr kommt. Das Leben. Aber wissen wir, was vor der Geburt war? Nein. Wir glauben, dass die Seelen von Gott stammen, doch mehr wissen wir nicht. Wie steht es mit dem Tod? Für uns Christen ist der Tod jener Augenblick, an dem wir uns von unserer irdischen Mühsal befreien und zu Gott zurückkehren. Mehr aber wissen wir nicht.«


  Reverend Herrick schweigt. Die Luft in der Halle steht. Niemand wagt sich zu rühren.


  »Als ich gestern Abend im Bett lag«, fährt er fort, »war ich von einer einzigen Frage erfüllt. Warum? Warum wurde dieses wunderschöne junge Mädchen so früh von uns genommen? Hat Gott einen Plan, der ihren Tod erfordert? Die Bibel sagt uns nichts darüber. Was sagt die Bibel? Jesus hat das Wort gesprochen: ›Niemand kann zu mir kommen, es sei denn, der Vater, der mich gesandt hat, schickt nach ihm.‹ Mit anderen Worten, nur durch den Tod können wir zu Gott zurückkehren. Doch ist damit meine Frage beantwortet? Warum wurden Kate und Chris nach achtzehn Jahren teils strenger, teils freudiger Vorbereitung auf das Leben von uns genommen? Wenn ihnen kein ganzes Leben gewährt werden sollte, warum wurden sie dann überhaupt geboren?«


  Einige der Eltern regen sich bei diesen Worten, als hätte Reverend Herrick ein Gebiet betreten, das man in Gegenwart von Kindern besser auf sich beruhen lässt. Doch er hat die Kids gefesselt, ich kann es spüren.


  »Doch hier finden wir vielleicht ein wenig Trost«, sagt Herrick. »Weil ihr, weil Sie und ich nicht die Menschen wären, die wir sind, nicht die Seelen, die wir sind, hätten wir Kate und Chris nicht gekannt. Diese beiden jungen Menschen brachten Freude in mein Herz und in eure Herzen. Es war eine Offenbarung, Chris auf den Spielfeldern und Plätzen dieses Staates zu beobachten. Und zu sehen, wie Kate bei Hilfsmissionen mit Kindern gearbeitet hat, erinnerte mich an Audrey Hepburn und die verhungernden Kinder in Afrika. Kate selbst jedoch hat sich nicht so gesehen. Stattdessen hat sie sich gefragt, ob sie den Idealen gerecht wird, die ihre Mutter und diese Gemeinde ihr anerzogen haben.«


  Herrick breitet die Arme aus, als wollte er die ganze Schule umfassen. »Die Menschen und diese Institution wären nicht das, was sie heute sind, wären nicht Kate und Chris durch diese Hallen gewandelt. Ihr beider Leben hatte einen Sinn – so wie ihr beider Tod. Weil wir alle in den dunklen Stunden der vergangenen drei Tage gezwungen waren, uns einer unausweichlichen Wahrheit zu stellen: Mitten im Leben sind wir des Todes. Ihr hört diese Worte häufig, doch was bedeuten sie tatsächlich? Ich sage es euch. ›Lebe jeden Tag, als wäre es dein letzter, denn eines Tages hast du sicherlich recht.‹ Für einen Christen bedeutet dies, den eigenen Glauben auszuleben. Es bedeutet, dem Vorbild Christi zu folgen.«


  Gerade denke ich, Herrick begeht den gleichen Fehler wie Mills, indem er zu missionieren versucht, als er mich mit einer weiteren Wendung überrascht. »Was ist der Zweck dieses Gedächtnisgottesdienstes?«, fragt er. »Was ist der Zweck der Begräbnisse, zu denen wir alle in wenigen Minuten gehen werden? Die Antwort wird euch möglicherweise überraschen. Denn obwohl die Worte dieser Rituale sanft und freundlich sind, ist unsere Absicht grimmig. Wir erheben unsere Fäuste gegen den Tod und schütteln sie! Wir gedenken Jesu Christi, der den Tod erlitten, der gegen ihn gekämpft und letztendlich über ihn triumphiert hat!«


  Reverend Herrick nimmt ein Taschentuch hervor und wischt sich über die Stirn. Er scheint überwältigt von seiner eigenen Leidenschaft. »Die Bibel sagt uns, dass es die Sünde war, durch die der Tod einen Weg in die Welt gefunden hat. Und manche Menschen ziehen unverantwortliche Rückschlüsse aus diesen Worten. Es hat eine Menge Gerede gegeben über Kates Privatleben, ein geheimes Leben, in das keiner von uns eingeweiht war. Und es hat auch eine Menge Gerede gegeben über Chris Vogel.«


  Die Eltern an der hinteren Wand geraten erneut in Unruhe.


  »Ja, Kate hatte Geheimnisse«, sagt Herrick. »Auch Chris hatte Geheimnisse. Kate suchte Liebe und Bestätigung, und sie fand beides auf ihre Weise. Chris brauchte Hilfe, um den Stress dieser Welt zu ertragen, und er fand sie, wo er konnte. Doch ich verdamme diese Kinder nicht dafür. Wie könnte ich? Auch ich brauche Liebe und Bestätigung. Auch ich brauche Hilfe, um den Stress dieser Welt zu ertragen, genau wie jeder andere von uns. Und ich will euch sagen, was mich heute so quält. Es ist nicht das, was Kate und Chris im Leben getan haben, sondern was sie nicht getan haben. Sie sind nicht mit ihren Ängsten und Sorgen zu mir gekommen. Und die Schuld daran liegt bei mir. Bei uns. Irgendwie haben wir Kate und Chris nicht das Gefühl gegeben, sie genug zu lieben, als dass sie mit ihrem Schmerz und ihrer Einsamkeit zu uns gekommen wären. Und ich weiß eines: Kate und Chris sind nicht die einzigen unter uns, die Geheimnisse haben. Wir alle tragen unsere heimlichen Bürden. Wir alle tragen Schuld in uns. Wir alle sündigen. Das ist der Grund, warum der Tod zu allen Menschen kommt. Ein vorzeitiger Tod ist keine Strafe, die von Gott gesendet wurde. Zu denen unter euch, die im Stillen leiden, sage ich: Bitte leidet nicht alleine. Und zu jenen, die Böses sagen über Kate, wiederhole ich die Worte des Jesus von Nazareth: ›Der, der ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein!‹«


  Reverend Herricks Worte donnern mit unerwarteter Macht durch die Halle. Die Kinder scheinen sprachlos ob seiner Aufrichtigkeit. Ich spüre, dass einige am liebsten aufstehen und applaudieren würden. Als Herrick zu seinem Platz zurückkehrt, ist das Klacken seiner Absätze auf dem Boden das einzige Geräusch in der Halle. Jan Chancellor erhebt sich ein weiteres Mal, wahrscheinlich, um den Schulkaplan vorzustellen, doch Reverend Herricks Worte sind alles, was ich noch zu Kates Tod hören muss. Ich sitze in der hinteren Reihe, nahe genug bei der Tür, um diskret nach draußen zu gehen, und das tue ich dann auch.


  Auf dem Weg durch die vertrauten Gänge und Flure beschließe ich, direkt zum Eola Hotel zu fahren, um mich mit Quentin Avery zu unterhalten. So erfahren der berühmte Anwalt auch sein mag, sein vordergründiges Motiv ist nicht, Drews Freispruch zu erreichen, sondern Shad Johnson zu torpedieren. Mir bleibt nicht viel Zeit, wenn ich Kates Begräbnis nicht versäumen will. Mein Interesse an ihrer Beerdigung ist weniger persönlicher als professioneller Natur. Mörder besuchen häufig die Beerdigungen ihrer Opfer, insbesondere in Fällen von Sexualmord. Ich habe meine Digitalkamera im Wagen, um Bilder von allen zu machen, die sich am Grab einfinden, für den Fall, dass die Cops es vergessen. In einer Stadt mit durchschnittlich nicht mehr als einem oder zwei Morden pro Jahr würde mich das nicht weiter überraschen.


  Auf dem Weg nach draußen komme ich an der Hintertür des Büros von Coach Anders vorbei. Kurz entschlossen trete ich ein, um nach dem Ende des Gottesdienstes ein paar Worte mit dem sportlichen Leiter der Schule zu wechseln. Genau wie ich hat Anders den Gottesdienst früher verlassen. Er sitzt an seinem Schreibtisch und starrt mit leerem Blick auf ein Poster von Peyton Manning an der Wand. Wade Anders ist dreißig, trägt die schwarzen Haare kurz geschnitten und besitzt den Körper eines alternden Athleten, der seine beste Zeit hinter sich hat. Um seine Leibesmitte wächst langsam ein Rettungsring, doch seine Beine und Arme sind immer noch muskulös und definiert. Anders lacht gerne und ist kooperativ, wenn er mit dem Schulbeirat zu tun hat, doch ich habe gesehen, wie er bei Auswärtsspielen die Beherrschung verloren hat und aus der Halle gewiesen wurde. Die Schüler scheinen ihn zu mögen, doch sie kennen ja auch niemanden außer ihm. Wenn ich Anders sehe, denke ich mit Wehmut an den Trainer zurück, den ich damals an der St. Stephen’s hatte, einen sanftmütigen Athleten mit einer väterlichen Art und einem stählernen Blick, einen natürlichen Anführer, der getreu Kiplings Rat sowohl Sieg als auch Niederlage als trügerische Freunde behandelte und dem es trotzdem gelang, Meisterschaftstitel einzufahren. Eine hochgezogene Augenbraue war bei ihm das Äquivalent eines Wutausbruchs von Wade Anders. Doch heute steht nur noch der Name meines alten Trainers über dem Eingang zur Sporthalle, und ist es Wade Anders, der auf seinem Stuhl und in seinem Büro sitzt – ein weiteres Zeichen, wie sehr die Welt sich verändert hat.


  »Wade?«, frage ich leise.


  Anders zuckt zusammen; dann springt er hastig auf. »Penn! Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte mich nach Marko erkundigen.«


  Anders schüttelt den Kopf. »Dieser Junge…was möchten Sie wissen?«


  »Haben Sie Marko in den vergangenen beiden Tagen gesehen?«


  »Nein. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Einfach so. Und ich habe ein Stipendium für ihn an der Delta State schon so gut wie in der Tasche. Die brauchen da einen neuen Kicker, und das kann der Junge am besten. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, es ist so ungefähr das Einzige, was er auf einem Footballfeld zustande bringt.«


  Ich schenke Wade das Lachen, das er erwartet.


  »Ich habe gehört, Marko wäre bei Ihnen gewesen an dem Nachmittag, als Kate starb.«


  »Ja. Er ist von der Schule aus mit mir zusammen nach Hause gefahren. Ich hab mit ihm an seiner Schusstechnik gearbeitet und dann mit ein paar Collegetrainern herumtelefoniert, wegen des Stipendiums für den Jungen. Ich habe für diesen verdammten Narren getan, was ich konnte. Ich wusste, dass er mit Drogen zu tun hatte und dachte mir, ein Footballprogramm an einem College würde ihn davon wegbringen. Selbst wenn es ein Programm an einem Junior College gewesen wäre.«


  »Und jetzt?«


  »Verdammt, Penn, wenn Marko nicht bald wieder zum Unterricht erscheint, wird er nicht mal seinen Abschluss kriegen. Ich hab bereits mit seinen Lehrern geredet. Er gilt praktisch jetzt schon als Durchfaller.«


  »Setzen Sie sich, Wade. Das ist keine offizielle Unterredung. Nur wir beide, ein Gespräch unter vier Augen, okay?«


  »Sicher.« Anders setzt sich, doch er blickt unbehaglich drein. Die Tatsache, dass ich Mitglied des Schulbeirats bin – und noch dazu Anwalt – reicht wahrscheinlich aus, um ihn nervös zu machen. Außerdem scheint sich noch irgendetwas anderes hinter der normalen Nervosität zu verbergen.


  »Haben Sie Marko zum Haus der Wilsons gefahren, nachdem Sie mit den Anrufen fertig waren?«


  »Nein. Ein paar andere Jungs haben ihn abgeholt.«


  »Kannten Sie die Jungs?«


  Wade schüttelt den Kopf. »Es waren Schwarze. Sahen aus, als gehörten sie zu einer Gang. Drogenjunkies vielleicht.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Kurz nach sechs. Marko hat gesagt, sie würden nach Baton Rouge fahren, um ins Kino zu gehen.«


  »Hat er Ihnen gesagt, was für einen Film sie ansehen wollten?«


  »Adam Sandler, glaube ich. Ich kann mich nicht an den Titel des Films erinnern.«


  Ich beobachte Wade ein paar Sekunden lang schweigend, während ich überlege, was ich sonst noch von ihm erfahren könnte. Er sieht mich gebannt an und ist sichtlich nervös. »Hat Marko mit Ihnen über seine Erlebnisse in Europa gesprochen?«, frage ich.


  »Er hat mir erzählt, dass er mit ansehen musste, wie seine Familie ermordet wurde. Es war in einem Ort namens Srebece oder so ähnlich. Markos Heimatort. Er hat eine schreckliche Narbe an der Bauchdecke. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er mir von seiner Familie erzählt. Die Narbe stammt von einem Bajonett. Er hat keine weiteren Einzelheiten geschildert.«


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  »Einmal, ja. Auf dem Heimweg von einem Auswärtsspiel, spätabends im Teambus. Er wollte nicht darüber reden.«


  »Manche Leute halten Marko für gefährlich. Sie glauben, er wäre zu brutaler Gewalt fähig.«


  Anders zuckt die Schultern, als halte er dies für unwahrscheinlich. »Das glaube ich nicht. Marko hasst die Serben, weil sie seine Familie umgebracht haben. Wenn Sie mich fragen, ob Marko einen Serben töten könnte, würde ich Ihnen den Rat geben, sich lieber nicht zwischen die beiden zu stellen.«


  »Wie stand Marko zu den Wilsons?«


  Wade lacht auf. »Er hat sie gemocht. Sie haben ihm die meiste Zeit alles durchgehen lassen – wie sollte er sie nicht mögen? Professor Wilson schwebt sowieso die meiste Zeit in einer anderen Welt. Schwebte, wollte ich sagen.«


  »Sie meinen, er war geistesabwesend? Mit den Gedanken woanders?«


  »Das auch, nehme ich an. Aber eigentlich wollte ich damit sagen, dass er betrunken war.«


  Mir kommt ein neuer Gedanke. »Paul Wilson hat keine Drogen genommen, oder?«


  Wade zuckt erneut die Schultern. »Hab nie darüber nachgedacht. Ich würde den Gedanken aber nicht von mir weisen. Er hat sein Leben lang am College unterrichtet. Bestimmt hat er zumindest mal Gras geraucht.«


  »Hm. Was haben Sie von Kate Townsend gehalten?«


  Wade schluckt mühsam, schüttelt den Kopf und senkt den Blick zu Boden. »Ein Mädchen wie sie sieht man vielleicht alle zehn Jahre mal. Begabt im Sport und ein Genie im Klassenzimmer. Ich hab nie selbst so eine Schülerin gehabt. Um die Wahrheit zu sagen, ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wer sie getötet haben könnte?«


  Der Schock lässt Anders erblassen. »Nein! Sie vielleicht?«


  »Nein.«


  »Die Leute erzählen, Dr. Elliott hätte es getan. Aber ich kann mir das irgendwie nicht vorstellen.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist nicht der Typ. Sicher, er war in sie verliebt. Verdammt, jeder ist verliebt in ein Mädchen wie Kate. Aber Dr. Elliott hätte sie nicht umgebracht. Ich meine…nicht, solange er nicht eine verborgene Seite besitzt, wissen Sie? Solange er nicht zerfressen ist von Eifersucht. Manche Burschen sind so. Nach außen hin feine Kerle, großartige Typen – und zu Hause sind sie die totalen Kontrollfreaks. Paranoid, wissen Sie?«


  »Ja.«


  »Sie sind mit ihm befreundet, nicht wahr? Ist Drew so ein Typ?«


  »Nein.«


  »Hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Man erkennt es daran, wie einer mit seinen Kindern umgeht. Drew hat seinen Sohn beim Footballtraining nie unter Druck gesetzt. Er kommt vorbei, um ihm zuzusehen, aber er schimpft nie mit Tommy, nicht mal dann, wenn er einen Fehler macht. Was mich offen gestanden ein bisschen überrascht, schließlich hat Drew in der Collegeauswahl gespielt. Aber was weiß ich schon? Ich bin nur Sportlehrer.«


  »Sie haben ein paar vernünftige Ansichten, Wade. Wie stehen Sie eigentlich dazu, dass Drew mit Kate geschlafen hat?«


  Anders blinzelt mich an, als wäre er verwirrt. »Wie meinen Sie das?«


  »Verurteilen Sie ihn deswegen?«


  Wade blickt zu seiner Bürotür, und ich bemerke, dass sie einen Spalt offen steht. Er schließt sie mit dem Fuß. »Möchten Sie die offizielle Antwort oder meine ehrliche Meinung?«


  »Sie wissen, was ich will.«


  Seine Augen leuchten, als er den Kopf schüttelt. »Penn, diese Mädchen…sie sind nicht mehr so wie die Mädels, mit denen wir zur Schule gegangen sind. Es gibt sogar eine Gruppe von Mädchen an der St. Stephen’s, die einen Club gegründet haben. Sie nennen sich die Bald Eagles. Wissen Sie warum?«


  »Möchte ich es wissen?«


  »Sie haben sich die Muschis rasiert.«


  »Ist das denn so was Besonderes?«


  Anders hebt die Augenbrauen. »Sie sind in der achten Klasse.«


  »Oh Mann.« Selbst in unseren freimütigsten Gesprächen sind Mia und ich nicht so sehr in Einzelheiten gegangen.


  »Und die oberen Klassen erst! Die treiben es auf die Spitze. Tagaus, tagein. Sex ist keine große Sache für sie. Ich will ehrlich sein, Penn – es fällt mir verdammt schwer, Nein zu den Mädchen zu sagen, die durch diese Tür in mein Büro kommen. Sie ziehen sich vor meinen Augen um, als hätten sie vergessen, dass ich da bin, und dann fragen sie mich, ob ich noch mehr sehen möchte.«


  Wades Aufrichtigkeit ist überraschend. Oder spielt er mir etwas vor? »Sagen Sie jedes Mal Nein, Wade?«


  Sein Mund wird hart. »Ja, jedes Mal. Und wissen Sie warum?«


  »Warum?«


  »Weil meine Mutter mich eine Lektion gelehrt hat. Scheiß nicht dorthin, wo du isst.« Er blickt erneut zur Tür. »Ich brauche diesen Job, Penn. Und wenn ich eine siebzehn- oder achtzehnjährige Schülerin vögele, werde ich früher oder später gefeuert. Diese Mädchen…sie können nicht beherrschen, womit sie spielen. Sie haben Sex, aber sie begreifen nicht, was das wirklich ist. Verdammt, die meisten Erwachsenen kapieren es ebenfalls nicht. Vielleicht ist das Drew zum Verhängnis geworden. Wahrscheinlich werden wir niemals herausfinden, was Kate wirklich zugestoßen ist.«


  »Doch, das werden wir«, verspreche ich ihm. »Ich werde es herausfinden.«


  Wade Anders erhebt sich und bietet mir die Hand an. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«


  Ich schüttele seine Hand und wende mich zum Gehen.


  »Ach so, ja«, sagt er. »Ich habe mein Baseballteam über das Spielfeld und die Aschenbahn geschickt, aber niemand hat die Pistole gefunden, von der Sie mir erzählt haben.«


  Ich bleibe stehen und schaue ihn an, suche nach einer verborgenen Anspielung in seinem Gesicht. »Haben die Handwerker, die ich Ihnen geschickt habe, den Schalterkasten wieder repariert?«


  »Jepp. Ist so gut wie neu.« Wade lehnt sich im Stuhl zurück und legt die Füße auf den Schreibtisch. »Mann, diese Kugeln haben das Innere des Kastens total zerfetzt! Gut, dass Sie niemanden getroffen haben.«


  Ich erstarre. »Ich habe nie gesagt, dass ich auf den Kasten geschossen habe.«


  Er sieht mich ausdruckslos an. »Das glaube ich Ihnen. Ich hatte auch nur angenommen…«


  »Was?«


  »Dass Sie unten waren und Wild angestrahlt haben oder so. Dass Sie vom Jagdcamp rübergekommen sind. Weiß nicht. Ich hab nichts Besonderes damit sagen wollen.«


  Ich mustere weiterhin sein Gesicht, suche nach Rissen in seiner Fassade. »So ungefähr ist es auch gewesen. Nochmals danke für die Mühe, Wade.«


  »Kein Problem, Penn. Seien Sie vorsichtig. In dieser Stadt passiert im Augenblick ’ne Menge Mist.«


  »Bin ich.«
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  Mit sieben Stockwerken ist das Eola Hotel das größte Gebäude in Natchez. Errichtet im Jahr 1927, dem Jahr der großen Mississippi-Flut, hat das Eola es bis ins »Nationale Verzeichnis historischer Stätten« geschafft. Als ich ein kleiner Junge war, in den 1960ern, war die Halle des Eola ein geschäftiger Ort, wo alte Männer Schach spielten und Zigarren rauchten, während Familien frisch vom Kirchenbesuch durch die abgestandene Luft spaziert kamen, um im Hotelrestaurant zu Mittag zu essen. Damals bedienten uniformierte Schwarze die Aufzüge und hielten die Toiletten sauber, während Yankees wie Dan Rather und seine CBS-Nachrichtencrew oder New Yorker Zeitungsjournalisten im Café standen und maskierte Ku-Klux-Klan-Leute zu Pferde beobachteten, die draußen die Hauptstraße hinunterritten. Quentin Avery erinnert sich viel besser an jene Zeit als ich, und heute wird er die Verteidigung von Drew Elliott aus der Penthouse-Suite eines Hotels leiten, das ihm nicht einmal Zutritt gewährt hätte, als er ein dreißig Jahre alter Anwalt war.


  Heute bediene ich den Aufzug selbst, um nach oben in den siebten Stock zu fahren. Als sich die Tür öffnet, erblicke ich zwei junge Weiße, die Computerausrüstung zwischen verschiedenen Zimmern hin und her tragen. Sie erwecken den gehetzten Eindruck junger Anwälte. Ich nicke ihnen zu und gehe durch zum Empfangsraum von Quentins Suite. Die Tür wird von einem schweren Gesetzesbuch offen gehalten. Ich klopfe und trete ein.


  Die Suite ist riesig: drei getrennte Zimmer und zwei Bäder, alles eingerichtet mit besessener Aufmerksamkeit für Details. Quentin steht auf dem langen Balkon, von dem aus man einen Panoramablick über Natchez, den Mississippi und das Louisiana Delta hat, das sich meilenweit nach Westen erstreckt. Er trägt Jeans und ein weißes Button-Down-Hemd. Von hinten verleiht ihm sein grau-weißer Afrolook das Aussehen eines weit jüngeren Mannes.


  »Quentin?«, rufe ich. »Ich bin es, Penn Cage.«


  Avery dreht sich um und lächelt, und obwohl ich seinem Gesicht jedes seiner mehr als siebzig Jahre ansehen kann, verrät mir das Leuchten in seinen Augen, dass er aufgeregt ist, weil er wieder einen Fall hat.


  »Was haben Sie zu berichten?«, fragt er. »Irgendetwas Neues?«


  »Ich habe heute Morgen mit Chief Logan gesprochen. Marko Bakic ist verschwunden. Ebenso Cyrus White.«


  Quentins Grinsen wird breiter. »Gut, gut. Das ist genau das, was wir mögen.«


  »Wieso?«


  »Das müssen Sie mich fragen? Kommen Sie raus zu mir in die Sonne. Vielleicht hilft das Ihrem Gehirn auf die Sprünge.«


  Ich trete auf den Balkon hinaus. Vom rostbraunen Fluss her weht eine kühle Brise. Das Wasser ist hoch für diese Jahreszeit. »Sagen Sie es mir.«


  »Das ist ein Mordprozess, Penn. Unser Ziel lautet Freispruch. Um das zu erreichen, brauchen wir eine einzige Sache: berechtigten Zweifel.«


  »Und?«


  »Cyrus White ist unser berechtigter Zweifel. Genau so, wie er jetzt ist. Wenn ich die Zeit steuern und den Prozess auf der Stelle anfangen lassen könnte, würde ich nicht eine Sekunde zögern. Keine Jury der Welt kann Drew Elliott des Mordes für schuldig befinden, solange eine Spermaprobe aus dem toten Mädchen nicht identifiziert und Cyrus White wie vom Erdboden verschluckt ist. Nicht, solange wir beweisen können, dass Kate und Cyrus White sich kannten.«


  »Ich bin nicht sicher, ob wir das beweisen können, Quentin.«


  Seine gute Laune verfliegt. »Sie haben mir gesagt, die Polizei hätte Videoaufnahmen, auf denen zu sehen ist, wie das Mädchen die Wohnung von Cyrus White betritt.«


  »Das hat Sonny Cross mir erzählt. Aber Sonny ist tot. Und…nun ja, Sonny hat für das Sheriff’s Department gearbeitet.«


  »Also ist das Video im Besitz des Sheriff’s Departments. Wir werden es im Verlauf der Beweiserhebungen bekommen.«


  »Das hoffe ich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Als ich mit Sonny geredet habe, regte sich in mir das Gefühl, dass er dem Sheriff eine Menge vorenthalten hat. Ich glaube nicht, dass die beiden allzu gut miteinander ausgekommen sind.«


  Quentins Gesicht wird hart. »Ich brauche dieses Video, Penn. Sie müssen es für mich besorgen, hören Sie?«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Gibt es sonst noch einen Beweis, dass Kate Townsend und Cyrus White sich gekannt haben?«


  Ein Bild von Kates geheimem Tagebuch schwebt vor meinem geistigen Auge, doch ich bin noch nicht bereit, Quentin davon zu erzählen. Wir können dieses Tagebuch unmöglich vor Gericht benutzen, ohne Drew in noch größere Schwierigkeiten zu bringen. Abgesehen davon hat Jenny Townsend mir Kates private Habseligkeiten eigens deswegen gegeben, damit sie nicht in neugierige Hände geraten. Selbst wenn ich das Tagebuch öffentlich machen wollte, bin ich nicht sicher, ob es mir gelingen würde, Jennys Vertrauen zu missbrauchen. Würde es bedeuten, dass ich dadurch Drews Leben rette, würde ich keinen Moment zögern, aber im Augenblick ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Tagebuch ihm weiteren Schaden zufügt, genauso groß wie die, dass es ihm hilft.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich auf Quentins Frage. »Ich versuche einen Beweis zu finden.«


  »Sie müssen mit Cyrus’ Leuten reden«, sagt Quentin. »Finden Sie heraus, ob sich einer von ihnen an Kate erinnert.«


  »Glauben Sie, diese Typen reden mit mir?«


  Quentin zuckt die Schultern. »Sie sind mein Ermittler, Penn. Wir lassen sie vorladen, wenn es sein muss, auch wenn das sicher nicht der beste Weg ist, an Informationen zu gelangen.«


  Es ist Zeit für mich, Quentin über Kates Beziehung zu Cyrus White aufzuklären. So knapp wie möglich erkläre ich ihm, dass Ellen Elliott hydrocodonsüchtig ist und Lorcet Plus der Grund für Kates Besuche bei Cyrus White einmal im Monat. Er hört mir zu wie ein Mann, der all das schon einmal gehört hat. Er kann nicht mehr schockiert werden, höchstens enttäuscht.


  »Das ist nicht gut«, sagt Quentin, als ich geendet habe. »Ich kann die Jury dazu bringen, Mitleid zu empfinden mit einem allseits beliebten, guten Arzt, der sich in einem schwachen Moment in ein wunderschönes junges Mädchen verliebt hat. Selbst wenn dieses Mädchen minderjährig ist. Aber das funktioniert nicht bei einem Manipulator, der ein Highschool-Mädchen unter einem fadenscheinigen Vorwand dazu benutzt hat, Drogen zu beschaffen.«


  »Ich wäre sehr überrascht, wenn Shad diesen Zusammenhang herstellen würde.«


  Quentin hebt eine Augenbraue. »Ich habe während meiner vielen Jahre als Anwalt einiges gelernt, Penn. Was für Ehebruch gilt, gilt auch für sämtliche anderen Sünden. Die Menschen werden es früher oder später herausfinden. Die für uns wichtige Frage lautet lediglich: Wie lange bleibt diese eine Sünde geheim?«


  »Mit anderen Worten, wie lange dauert es, bis Drew schuldig gesprochen und ins Gefängnis geschickt wird?«


  Quentin nickt. »Ich würde sagen, eher früher als später. Sobald Shad eine dna-Probe des Spermas besitzt, das aus dem Rektum der Toten entnommen wurde, wird er wahrscheinlich formell Anklage erheben.«


  »Das dauert in der Regel drei Wochen, mindestens, auch wenn Johnson mir gegenüber angedeutet hat, dass es diesmal möglicherweise nicht so lange dauert. Wenn er Drew wirklich hinter Gitter bringen will – und wir wissen, dass es so ist –, könnte er ein privates Labor mit der Analyse der Proben beauftragen. Das könnte die Wartefrist um zehn Tage verkürzen, vielleicht auch mehr. Die Ironie liegt darin, dass Shad uns hilft, wenn er es zu eilig hat, vor Gericht zu kommen.«


  »Nur, soweit es dieses eine Problem betrifft«, gibt Quentin zu bedenken. »Die Verbindung zwischen Lorcet und Ellen Elliott. Vielleicht sollten Sie doch lieber nicht mit den Leuten von Cyrus reden. Wir möchten schließlich nicht, dass irgendjemandes Erinnerung zu sehr auf Trab gebracht wird.«


  »Wir stehen am Anfang einer Sitzungsperiode«, überlege ich laut. »Selbst wenn Shad einen Anklagebeschluss erwirkt, wird die Verhandlung frühestens in der nächsten Sitzungsperiode anberaumt, was uns zwei Monate Zeit zur Vorbereitung verschafft.«


  »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagt Quentin.


  »Warum nicht?«


  »Shad denkt an die vorgezogene Bürgermeisterwahl, nicht an den Prozess. Das ist der ganze Sinn des Prozesses, oder nicht? Wenn er den Anklagebeschluss erreicht, wird er alles versuchen, noch in dieser Sitzungsperiode einen Termin für die Verhandlung zu erhalten.«


  »Verdammt. Judge Minor und Shad sind dicke Freunde. Er muss nichts weiter tun, als den Fall Judge Minor zuzuspielen, und Minor wird den Termin noch in dieser Periode anberaumen.«


  »Also bleibt uns wahrscheinlich nicht mehr als ein Monat, bis wir vor Gericht sind.«


  »Das ist unethisch!«


  Quentin lacht auf. »Versuchen Sie mal, den Obersten Gerichtshof davon zu überzeugen. Die Gründerväter haben einem Angeklagten das Recht auf eine schnelle Verhandlung ausdrücklich garantiert. Wenn wir dagegen protestieren, dass Shad diesen Fall so überstürzt verhandeln will, könnte er argumentieren, dass er nur versucht, das zu tun, was die Verfassung verlangt – einem unschuldigen Mann die Möglichkeit einzuräumen, so schnell wie möglich seine Unschuld zu beweisen. Verdammt, so war es andauernd in den alten Tagen. In manchen ländlichen Gegenden dauert es selbst heute noch kaum mehr als eine Woche von dem Beschluss, Anklage gegen einen Verdächtigen zu erheben, bis hin zu seiner Verhandlung. Das System ist in den vergangenen drei Jahrzehnten so vor die Hunde gekommen, dass wir es schon als normal erachten, wenn wichtige Fälle Jahre dauern. Aber so sollte es eigentlich nicht sein. Und wenn Judge Minor auf Shads Seite steht, wird er die Verhandlung unter gar keinen Umständen hinauszögern.«


  »Großartig.«


  Quentin nickt nachdenklich. »Es ist großartig. Weil wir wollen, dass die Verhandlung vorbei ist, bevor jemand herausfinden kann, was für ein anrüchiger Charakter unser Mandant tatsächlich ist. Und wir möchten, dass Cyrus verschwunden bleibt.«


  Wie Quentin Drew charakterisiert, verletzt mich, doch ich halte meine Zunge im Zaum.


  »Heraus damit«, sagt der Anwalt. »Habe ich Sie wütend gemacht?«


  »Ein klein wenig.«


  Ein gepresstes Lächeln. »Ich verstehe menschliche Schwächen nur zu gut, Penn, glauben Sie mir. Ich rede so, wie die Jury es hinter verschlossenen Türen tun wird. Es ist mir gleichgültig, ob Ihr Freund ein zweiter Albert Schweitzer war, bevor er diesem Mädchen begegnet ist. Wie er sich von diesem Moment an verhalten hat, degradiert ihn in den Augen der meisten potentiellen Geschworenen zu Abschaum. Sicherlich gibt es eine Menge Geschworener, die die psychologischen Gesetzmäßigkeiten außerehelicher Affären gut verstehen. Einige werden sogar bereit sein, so etwas zu verzeihen. Aber dass Drogen da hereinspielen, dafür werden sie ihn grillen, Penn.«


  »Die Männer des Sheriffs werden Cyrus Whites Leute wegen Kates Besuchen bei Cyrus vernehmen. Ich hoffe inbrünstig, dass Kate Cyrus gegenüber nie etwas von Ellen gesagt hat.«


  »Ja. Es wäre viel besser, wenn Sie Byrd nichts von diesem Video erzählt hätten.«


  »Ich habe ihm nicht erzählt, dass es ein Video gibt.«


  »Sie haben gesagt, dass es dokumentierte Beweise gibt. Das bedeutet Video oder Fotos.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten und wünschte, ich könnte die Vergangenheit ändern.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagt Quentin. »Cyrus’ Leute werden diesen Knalltüten von Cops kein Wort verraten. Vielleicht finden die Cops heraus, dass Kate zu Cyrus gegangen ist, um Drogen zu beschaffen, aber sie werden annehmen, dass sie das Zeug für sich selbst gekauft hat. Jedenfalls zu Anfang.«


  »Aber der toxikologische Befund ihrer Leiche zeigt keine Spur von Drogen.«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie den Bericht selbst gelesen?«


  »Nein. Aber Sonny Cross hat gesagt, Kate wäre sauber gewesen.«


  Quentin lächelt spöttisch. »Wir werden diesen Bericht in der Offenlegung der prozesswichtigen Urkunden anfordern. Wenn wir Glück haben, hat unsere Ballkönigin selbst ein paar Lorcet eingeworfen, um sich die schmerzhafte Wartezeit erträglicher zu machen, bis ihr Liebhaber die Scheidung durch hat.«


  »Ich bin froh, dass ich nie gegen Sie antreten musste, Quentin. Sie sind ein verdammt pragmatischer Hundesohn.«


  Seine Augen funkeln. »Allerdings, das bin ich, mein Sohn. Sie aber auch. Sie haben nur diesen romantischen Schleier vor den Augen. Sie möchten, dass die Welt besser ist, als sie ist. Aber ich kenne Ihre Leistungen. Sie sind genauso hart wie ich, wenn es um die Wurst geht. Sie gelangen nur auf einem anderen Weg an Ihr Ziel.«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Quentin schnaubt. »Bei der Vielzahl von Todesurteilen, die Sie bewirkt haben, sollten Sie aber sicher sein.«


  Bilder von verzweifelten Männern erscheinen vor meinem geistigen Auge. Einige von ihnen funkeln mich aus ihren Todeszellen an, andere starren durch die kugelsicheren Scheiben, während ein medizinischer Assistent ihnen betäubende Drogen in die Venen injiziert. In einigen Augen sehe ich die Bitte um Vergebung, in anderen unbarmherzigen Hass. Doch eines ist ihnen allen gemeinsam: die animalische Angst vor dem Tod.


  »Hören Sie auf«, sagt Quentin. »Sollen die Toten sich um die Toten kümmern.«


  »Manchmal kann ich nicht anders.«


  Der alte Anwalt blickt über die Dächer zum Fluss hinunter und spricht mit leiser Stimme. »Vor fünfzehn Jahren wurde ich gebeten, den Fall eines jungen Mannes zu untersuchen, der in Huntsville, Texas, in der Todeszelle saß. Er war schwarz, und seine Familie sagte, er wäre das Opfer eines Schauprozesses gewesen. Die Fakten, wie sie mir präsentiert wurden, klangen vielversprechend, also flog ich nach Texas und sah mir die Akte an.« Quentins Blick streift mich. »Sie waren der Staatsanwalt, der das Urteil erreicht hatte.«


  Ein Frösteln durchläuft mich. »Wie war sein Name?«


  »Spielt keine Rolle.« Quentins Blick geht wieder hinaus auf den Fluss. »Der Punkt ist der, ich habe drei Tage und drei Nächte über der Akte gebrütet. Ich hatte zwei Gehilfen dabei. Und wir konnten nicht eine einzige Schwachstelle in der Wand aus Beweisen finden, die gegen diesen Jungen sprachen. Es gab keinen Schimmer von Hoffnung. Ich gab der Familie die Akte zurück und flog wieder nach Hause.« Er spuckt über die Ziegelbrüstung des Balkons; dann wendet er sich mir zu. »Ich bin kein Freund der Todesstrafe, Penn, nicht in dieser sterblichen Welt. Sie wird auf unfaire Weise verhängt, und unschuldige Menschen finden den Tod. Doch ich sage so viel: Nach den Gesetzen des Staates bekam dieser Junge in Huntsville genau das, was er verdient hatte. Und es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müssten. Ich habe eine Menge Todesurteile untersucht, und Ihr Fall war die beste Arbeit, die ich jemals gesehen habe.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil das der Grund ist, aus dem wir jetzt hier stehen und zusammenarbeiten. Wir haben eine Menge Ärger vor uns, Sie und ich. Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich weiß, dass Sie das Zeug haben, was es dazu braucht. Doch wenn Sie Ihrem Freund helfen wollen, müssen Sie endlich damit anfangen, die Fakten so kalt und unbeteiligt in Augenschein zu nehmen, wie Sie es bei irgendeinem x-beliebigen Serienkiller in Texas tun würden.«


  »Es fällt mir schwer, Drew so zu sehen.«


  »Das liegt daran, dass er ein Weißer ist.«


  Ich spüre, wie ich mich versteife. »Das ist nicht wahr. Ich habe fünf Weiße in die Todeszelle geschickt. Ich habe selbst einen weißen Rassisten getötet.«


  Quentin schüttelt den Kopf wie ein geduldiger Lehrer. »Ich habe gesagt, er ist weiß, und nicht, dass er weißer Abschaum ist. Wenn Sie Drew Elliott ansehen, sehen Sie sich selbst. Wenn Sie Kate Townsend ansehen, sehen Sie Ihre Schwester oder Ihre Tochter oder Ihre Mutter. Was glauben Sie, wie ich es geschafft habe, so viele Schwarze vor der Todeszelle zu bewahren? Wenn ich sie angeschaut habe, habe ich mich selbst gesehen. Oder das, was aus mir hätte werden können, mit einem einzigen winzigen Stoß zur falschen Zeit.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Also sagen Sie mir, dass ich nicht versuchen soll, Cyrus White zu finden?«


  »Verdammt richtig. Solange Cyrus White verschwunden bleibt, ist er unser lebender Freispruch. Das Letzte, was wir wollen, ist dieser heruntergekommene Mistkerl im Zeugenstand, der einer Jury erzählt, wie Kate Drogen für Drews Ehefrau gekauft hat. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Sicher. Nur…«


  »Was?«


  »Ich habe sehr viele Mordfälle vor Gericht verhandelt, Quentin. Wenn man nicht genau weiß, was an einem Tatort passiert ist, bezieht man im Gerichtssaal eine Menge Prügel.«


  »Hören Sie auf, wie ein Staatsanwalt zu denken, Penn! Wir sind die Verteidigung, Junge! Wir müssen nicht wissen, was am Tatort passiert ist. Es ist uns egal! Wir wollen es nicht mal wissen. Wir wollen nur eines: berechtigten Zweifel. Das ist von jetzt an Ihr Mantra, Penn. Ich möchte, dass Sie es selbst im Schlaf noch sagen. Berechtigte Zweifel. Berechtigte Zweifel. Sagen Sie es, Mann! Es ist wie: Zeig mir das Geld!« Quentin grinst mich an. »Los doch…berechtigte Zweifel.«


  Ich wünschte, er hätte recht, doch insgeheim glaube ich nicht an diese Strategie.


  Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Es liegt in der menschlichen Natur, immer die Wahrheit wissen zu wollen, Penn. Doch was ist, wenn die Wahrheit so aussieht, dass Ihr bester Freund das Mädchen in einem Anfall von eifersüchtiger Raserei anal vergewaltigt und anschließend erwürgt hat?«


  Quentins offener Ton verrät mir, dass er diese Möglichkeit durchaus in Betracht zieht. Ich weiß, was er damit versuchen will, doch ich kann den Glauben an Drew nicht so einfach aufgeben. Wenn ich das tue, gebe ich den Glauben an mich selbst auf. »Ich glaube nicht, dass es so gewesen ist.«


  »Aber Sie wissen es nicht, Penn. Und zumindest bis zum Ende dieser Verhandlung möchte ich, dass es auch so bleibt. Weil Sie weder mir noch Drew Elliott weiterhin helfen können, wenn Sie die Wahrheit wissen. Und ich brauche Ihre Hilfe, Mann. Vergessen Sie nicht, Sie sind nur meine Infanterie, nicht der General.«


  »Verstanden.«


  »Das hoffe ich sehr, Penn. Das hoffe ich sehr.«
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  Die Cemetery Road zieht sich durch das alte schwarze Viertel der Stadt, vorbei am Little Theater und hinauf zu der sechzig Meter hohen Klippe, die sich im Norden der Stadt am Mississippi entlang erstreckt. Es ist eine schmale Straße, zur Rechten begrenzt von einer Steinmauer und zur Linken von einem Kudzu-Dickicht, das die Klippe von oben bis unten überwuchert. Als ich das zweite schmiedeeiserne Gitter in der Friedhofsmauer passiere, wird mir bewusst, dass mein Plan, die Trauergäste bei Kates Beerdigung zu fotografieren, so nicht durchführbar ist. Die Besucherzahl bei Begräbnissen ist normalerweise viel geringer als bei den vorangehenden Trauergottesdiensten, doch diesmal drängen sich mehr als hundert Leute um das verblasste grüne Zelt über Kates offenem Grab.


  Ich fahre am dritten Tor in der Mauer vorbei, passiere eine Reihe von Hütten zur Linken und biege dann durch das vierte Tor in den Friedhof ein. Von hier aus führt der Weg auf der Rückseite des Jewish Hill hinauf zum höchsten Punkt des Friedhofs, wo die sterblichen Überreste der ersten jüdischen Siedler von Natchez ruhen und von wo aus man den besten Blick auf den Mississippi im gesamten Staat hat. Ich nehme meine Kamera und gehe an den Grabsteinen der Familien Rothstein und Schwarz vorbei, um hinter einer Mauer auf dem Grab der Abrams in Position zu gehen. Von hier aus kann ich den gesamten vorderen Teil des gut fünfunddreißig Hektar großen Friedhofsgeländes überblicken.


  Dieses Gelände wurde 1832 kirchlich geweiht, doch einige der Särge wurden von einem noch älteren Friedhof hierher geschafft, auf dem bereits Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Siedler begraben wurden. Kate Townsends letzte Ruhestätte liegt in einem Bereich nahe der Klippe, der sich Zurhellen Addition nennt. Diese Erweiterung befindet sich zwischen dem steilen Anstieg des Jewish Hill und der langen Reihe majestätischer Eichen, welche den nächsten Abschnitt von Gräbern im Süden begrenzen. Etwa vierzig Meter vor Kates Grab, nahe der Steinmauer, die den Friedhof umsäumt, steht das berühmteste Denkmal in dieser Stadt der Toten: Der Drehengel. Errichtet 1932 zum Gedenken an fünf Mädchen, die während eines Feuers starben, ist diese Marmorstatue im Lauf der Jahre zu einem Objekt der Legenden und Rituale in Natchez geworden. Der lebensgroße Engel steht in einer gelassen entschlossenen Haltung auf seinem Sockel und schreibt Namen in das Buch des Lebens. Er hat ein Gesicht von madonnenhafter Klarheit, doch seine Muskulatur und die mächtigen Flügel lassen ihn beinahe maskulin erscheinen. Wenn man die Cemetery Road entlangfährt, scheint der Engel einen direkt anzusehen. Sobald man das Denkmal passiert hat und nach hinten blickt, sieht einen der Engel immer noch an. Daher sein Name: der sich drehende Engel. Nachts ist der Eindruck meiner Meinung nach noch viel stärker, und er wird hervorgerufen durch die tanzenden Schatten der Scheinwerfer. Bei Tage und aus der Nähe kann man sehen, dass der Engel dem Fluss und der Klippe eigentlich den Rücken zuwendet. Die Legende ist inzwischen so berühmt, dass jeder Teenager von Natchez irgendwann im Dunkeln die Straße entlangfährt, um zu sehen, wie der Engel sich dreht, und es ist eine Art Übergangsritus für sämtliche Kinder der Stadt geworden.


  Das verblasste grüne Zelt im Zentrum der Trauergäste trägt die Aufschrift »McDonough’s Funeral Home«, und es ist der zentrale Bestandteil so gut wie jeder weißen Beerdigung in der Stadt, solange ich mich zurückerinnern kann. Die Menge drängt sich so dicht um das Zelt, dass ich keine Chance habe, jemanden zu fotografieren. Mir bleibt nur eine Möglichkeit, nämlich nach unten zu gehen und mich zu den Gästen zu gesellen.


  Eine Betontreppe führt vom Jewish Hill hinunter zum ebenen Bereich der Zurhellen Addition. Auf dem Weg nach unten höre ich die Klänge einer akustischen Gitarre. Dann ertönt eine junge männliche Stimme solo über die Köpfe der Trauernden hinweg, brüchig vor Trauer und zugleich voller Trotz. »It’s something unpredictable, but in the end it’s right. Ihope you had the time of your life.«


  Ich nehme an, Kate Townsend war ein Fan von Green Day.


  Ganz langsam bahne ich mir einen Weg durch die Trauergäste und nicke denen zu, die mich dabei anschauen. Die meisten Leute kenne ich, doch einige sind fremd. Als ich mich dem Zelt nähere, geht es nicht mehr weiter, so nahe beieinander stehen die Leute. Dank meiner Größe kann ich trotzdem alles sehen.


  Jenny Townsend sitzt zusammen mit ihrem Exmann, dem Engländer, unter dem Zeltdach. Reverend Herrick leitet die Zeremonie. Sie ist traditioneller als die Rede, die er in der Sporthalle der St. Stephen’s gehalten hat. Es gibt noch mehr Menschen unter dem Zelt, doch sie interessieren mich nicht. Mich interessieren die anderen, die hier draußen vor dem Zelt stehen. Ich entdecke die meisten Mitglieder des Schulbeirats, mit Holden Smith an der Spitze. Jan Chancellor trägt einen seidenen Hosenanzug. Steve Sayers steht zu meiner Rechten in vorderster Reihe, ein Auge blau und geschwollen. Nicht weit von ihm steht Mia Burke mit ihrer Mutter, einer Beraterin der größten Anwaltskanzlei in der Stadt. Zu meinem Erstaunen trägt Mia ein schwarzes Kleid und Make-up. Mit dem schwarzen Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt ist, sieht sie aus wie fünfundzwanzig. Sie bemerkt meinen Blick und würdigt mich eines züchtigen Lächelns. Coach Wade Anders steht mit dem Rücken zu mir, doch ich erkenne seinen Hinterkopf und seine Schultern, selbst in einem Anzug. Ich muss zweimal hinsehen, doch auf der anderen Seite des Zelts steht tatsächlich Ellen Elliott. Wahrscheinlich glaubt sie der Stadt zeigen zu müssen, dass sie genauso sehr um Kate trauert wie jeder andere, trotz alldem Schrecklichen, das ihr zukünftiger Exmann dem Mädchen möglicherweise angetan hat.


  Während Reverend Herrick predigt, drehe ich den Kopf und suche die Grabsteine auf dem Jewish Hill ab, dann die Mausoleen auf dem Hügel hinter dem Gebäude der Friedhofsverwaltung. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass noch jemand das Begräbnis beobachtet, aber wer? Cyrus White vielleicht? Marko Bakic? Oder ist Drew vielleicht hergekommen? Er wird alles versucht haben, um dabei zu sein, wenn seine Geliebte ins Grab gesenkt wird. Wie schwer kann es für ihn schon sein, durch den Zaun auf der Rückseite des Stadtgefängnisses zu schlüpfen und herzukommen? Gefangene, die nicht halb so stark oder intelligent waren wie er, haben das geschafft. Doch ich entdecke niemanden, der sich zwischen den Steinen versteckt. Was natürlich nicht bedeutet, dass niemand dort ist.


  Reverend Herrick gedenkt einmal mehr der Toten. Ich blicke mich um, und Erinnerungen an diesen Friedhof steigen in mir auf: wie ich mich als Zwölfjähriger zusammen mit meinen Freunden hineingeschlichen habe, um auf unseren Bonanza-Rädern wie die Wahnsinnigen über die schmalen Wege zu jagen, oder wie ich mitten in der größten Sommerhitze mit einem hübschen Mädchen zwischen den Steinen hindurch spazieren gegangen bin und wie wir im Gras unter einer Mauer gelegen haben, um einander zu erkunden, und wie ich auf dem Jewish Hill in tiefster Nacht die Liebe meines Lebens gefunden habe…Zwanzig Jahre später habe ich sie schon wieder verloren und stehe hier in der Hoffnung, die geheime Wahrheit hinter all unseren Toten zu entdecken.


  »Verzeihung.«


  Eine mir unbekannte Frau schiebt sich an mir vorüber. Die Menge löst sich auf. Wagen werden auf den Zufahrten angelassen und brummen leise im Leerlauf, während sich Gestalten in Schwarz entfernen. Ich wende mich ebenfalls ab. Ich sehe, wie Mia nach mir sucht, doch ich folge ein paar Leuten, die oben geparkt haben, um die lange Prozession von Fahrzeugen zu vermeiden, die Treppe wieder hinauf.


  Ich biege vom Weg ab und gehe zur höchsten Stelle des Jewish Hill, wende mich dem Fluss zu, sehe den letzten Lebenden hinterher, als sie den Friedhof verlassen. Kates glänzender Sarg liegt aufgebahrt über dem offenen Grab. Bald wird jeder Hinweis für immer begraben sein, dass sie jemals gelebt hat. Jenny Townsend steht immer noch neben dem Zelt, allein mit Reverend Herrick. Der Geistliche legt ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Während sie miteinander reden, tritt eine einsame Gestalt unter dem Zelt hervor. Ellen Elliott. Reverend Herrick zögert; dann entfernt er sich von den beiden Frauen. Was sagt Ellen wohl? Und was antwortet Jenny? Sie wusste seit einiger Zeit von der Affäre zwischen ihrer Tochter und Drew, und doch hat sie nichts getan, die Beziehung zu unterbinden, genauso wenig, wie sie Ellen informiert hat. Gott sei Dank weiß Ellen nichts von alledem.


  Während ich Ellen bei ihren Kondolenzbezeugungen beobachte, wird mir klar, dass sie einem Verhaltenskodex für Südstaatenfrauen gehorcht, der genau das verlangt, was sie nun zeigt: unter allen Umständen die Contenance zu bewahren, ganz gleich, wie schwer es fällt. Die Frauen umarmen sich nicht, doch sie reichen sich die Hände. Dann wendet Ellen sich ab und geht still und würdevoll in Richtung der beiden letzten wartenden Wagen davon.


  »Du hast richtig großen Mist gebaut, Drew«, sage ich leise. »Du hast überhaupt nicht gesehen, was du an ihr hattest.«


  Andererseits habe ich Ellen Elliott nie als Ehefrau gekannt. Die graziöse Gestalt, die Jenny Townsend ihr Mitgefühl ausdrückt, ist Welten entfernt von jener drogensüchtigen Person, die Drew mehr Nächte erlebt haben muss, als ich es hätte ertragen können. Indem ich mir dieses Bild vorstelle, kann ich gut nachvollziehen, wie verlockend Kate ihm erschienen sein muss.


  Mein Gott, was denke ich eigentlich über Drew? Quentin Avery kann sich vorstellen, dass Drew zu einer brutalen Vergewaltigung mit anschließendem Mord imstande ist. Die Mutter des Opfers nicht. Natürlich kennt Jenny nicht sämtliche Fakten des Falles. Ich hingegen schon. Die meisten zumindest. Gibt es eine dunkle Ecke in meinem Herzen, in der ich zuzugeben bereit bin, dass Drew die Kontrolle verloren und den Teenager ermordet haben könnte, den er geliebt hat? Dass er Kate geschwängert hat, in Panik geriet und sie umbrachte – aus Angst, die Familie zu verlieren, die zu schaffen und zu erhalten er so hart gearbeitet hat?


  Nein. Der Junge, mit dem ich zusammen aufgewachsen bin, hätte die Verantwortung übernommen und seine Strafe hingenommen wie ein Mann, so abgedroschen und archaisch diese Phrase klingen mag. Es mag heutzutage eine kuriose und sexistische Ansicht sein, doch einige der besten Dinge am Süden und zugleich seine Tragödie sind archaisch.


  Wenn Drew sie nicht getötet hat, fragt eine Stimme in meinem Kopf, warum hat er dann nicht Hilfe gerufen, als er Kate gefunden hat?


  »Er ist selbst Arzt«, sage ich laut. »Er wusste, dass sie bereits tot war. Er hätte nichts erreicht, hätte er Hilfe geholt, außer der Zerstörung seiner Familie.«


  Aber was, wenn er Kate nicht hatte töten wollen? Wenn es nur ein Sexspiel war und ein Unfall?


  »Das hätte er mir gesagt«, murmele ich. »Er hätte es nicht verschwiegen.«


  Wenn man auf einem Friedhof mit sich selbst zu reden anfängt, ist es Zeit, nach Hause zu fahren.


  Ich gehe in die Richtung, wo mein Wagen geparkt steht, als mein Handy in der Tasche vibriert. Es ist Caitlin. Sie ruft von der Zeitung aus an. Ich habe seit gestern Nacht nicht mehr mit ihr gesprochen. Mein Handy hat heute Morgen einen Anruf in Abwesenheit angezeigt, als ich aufgestanden bin, doch Caitlin hat von der Zeitung angerufen und keine Nachricht hinterlassen, deswegen habe ich nicht zurückgerufen. Sie muss brennen vor Verlangen, mich wegen all der Morde auszufragen, doch sie versucht angestrengt, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie unsere Beziehung nicht ausnutzt, um eine bessere Story zu bekommen.


  »Hey«, antworte ich und blicke den Hügel hinunter zu der Stelle, wo Jenny Townsend und Reverend Herrick immer noch stehen.


  »Wo bist du?«, fragt Caitlin.


  »Auf dem Friedhof.«


  »Oh. Kannst du reden?«


  »Sicher. Schieß los.«


  »Ich habe schlechte Neuigkeiten und schlechte Neuigkeiten.«


  Kein Wort über gestern Nacht, als wäre nichts passiert. »Fang mit den schlechten an.«


  »Die Cops haben eben die Stelle gefunden, wo Kate Townsend starb. Den Tatort.«


  »Wo?«, frage ich und habe zugleich Angst vor der Antwort.


  »Sie haben den St. Catherine’s Creek abgesucht, seit sie Kates Handy gefunden haben. Vor ungefähr zwei Stunden haben sie menschliches Blut und Haare an einer Autofelge entdeckt, die halb im Sand vergraben war. Die Felge lag an der Stelle, bis zu der das Hochwasser am Tag von Kates Tod gereicht hat. Offensichtlich wurde sie vom Wasser mitgerissen.«


  »Ja. Ich glaube, der Regen hatte erst eine Stunde vor Kates Tod nachgelassen.«


  »Das Blut, das man gefunden hat, weist die gleiche Blutgruppe auf, wie Kate sie hatte. Selbstverständlich wird eine dna-Analyse vorgenommen. Aber die Haare stimmen völlig überein.«


  Ich lasse die Schultern hängen. »Ist es in der Nähe der Stelle, an der Kates Handy gefunden wurde?«


  »Ungefähr fünfzig Meter entfernt. Genau zwischen Pinehaven und Sherwood Estates.«


  Mit anderen Worten, genau in der Mitte zwischen Drews Haus und Kates Haus, und genau dort, wo er seinen Worten zufolge ihre Leiche gefunden haben will. Wenn Kate stark geblutet hat, dann ist sie wahrscheinlich dort gestorben – was bedeutet, dass sie nicht bei Brightside Manor gestorben sein kann. Das wäre zu weit oberhalb. Mit einem Mal sieht Cyrus White viel weniger schuldig aus als noch dreißig Sekunden zuvor. Und die Chancen, dass die Polizei Beweise für Drews Anwesenheit am Tatort findet, sind soeben ins Astronomische gestiegen.


  »Ich weiß, das ist nicht gut für Drew«, sagt Caitlin vorsichtig.


  »Keine Sorge, er wird es überstehen. Wer hat das Blut entdeckt? Die Deputys von Sheriff Byrd oder die Cops vom Police Department?«


  »Die Polizei.«


  Gott sei Dank für kleine Gefälligkeiten. »Hm.«


  »Das fbi ist inzwischen in der Stadt eingetroffen. Die dea ebenfalls. Sie richten eine Spezialeinheit im ehemaligen Laden von Sears im Tracetown Shopping Center ein.«


  »Gut.«


  »Vielleicht werden jetzt endlich sämtliche Beweise für alle zugänglich.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  Caitlin schweigt. Sie will mehr Informationen über Drew, doch sie begeht nicht den Fehler, mich zu bedrängen.


  »Was ist die andere schlechte Nachricht?«, frage ich.


  »Vor zehn Minuten ist Jones offiziell zurückgetreten. Er ist nicht mehr Bürgermeister von Natchez, Mississippi.«


  Ich schließe die Augen und taste hinter mir nach etwas, worauf ich mich setzen kann.


  »Jones hat es mir persönlich mitgeteilt. Die Morde an den Wilsons waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der arme Kerl hat versucht, die Stadt zu regieren und sich gleichzeitig einer Chemotherapie zu unterziehen. Vielleicht wäre es in normalen Zeiten möglich gewesen, aber jetzt…Es ist traurig, wirklich traurig.«


  Ich kann es kaum fassen. Ich hatte gedacht, wenigstens einen Monat Zeit zu haben, über diese Entscheidung nachzudenken, und jetzt muss ich sie innerhalb von Tagen treffen, wenn nicht Stunden.


  »Bist du noch da, Penn?«


  »Ja.«


  »Holst du Annie heute von der Schule ab?«


  »Mia bringt sie nach Hause.«


  »Oh.« Ist da plötzlich ein wenig Kälte in ihrer Stimme? »Jetzt, da Bürgermeister Jones zurückgetreten ist, müssen in weniger als fünfundvierzig Tagen vorgezogene Neuwahlen stattfinden. So lautet das Gesetz.«


  »Ich weiß.«


  »Du hast in letzter Zeit Andeutungen gemacht, dass du für dieses Amt kandidieren möchtest.«


  »Ich weiß.«


  »Penn, falls du das wirklich vorhast, musst du dich in den nächsten Tagen dazu äußern.«


  »Auch das ist mir bewusst, Caitlin.«


  Ich höre, wie sie langsam und gleichmäßig atmet. »Wirst du kandidieren?«


  Dies ist nicht die Zeit und nicht der Ort, um darüber zu reden, doch ich kann sie nicht belügen. »Ich bin nicht sicher. Im Augenblick neige ich dazu, ja.«


  Neuerliches Schweigen. Als Caitlin wieder spricht, tut sie es mit gekünstelt munterer Stimme. »Wenn Mia nach der Schule auf Annie aufpasst, können wir doch versuchen, am frühen Abend essen zu gehen. Wir können später bei dir zu Hause Zeit mit Annie verbringen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Planet Thailand?«


  »Nicht ungestört genug. Was hältst du vom Castle?«


  »Okay. Ruf mich an.«


  »Mach ich.«


  Ich stecke das Handy wieder ein; dann setze ich mich auf die Ziegelmauer hinter mir. Ich bin an der sprichwörtlichen Weggabelung angekommen. Ich habe mein Erwachsenenleben als selbstständiger Anwalt begonnen. Danach wurde ich Staatsanwalt. Als ich dieses Leben nicht mehr ertragen konnte, fing ich an, darüber zu schreiben, anstatt es zu leben. Dieser Beruf hat mir immer Freude gemacht. Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihn hinter mir zu lassen und einen weiteren, neuen Beruf auszuüben? Oder müsste ich das Schreiben vielleicht gar nicht aufgeben? Würde das Regieren dieser Stadt jede wache Stunde meiner Tage und Nächte erfordern? Natürlich würde es das, sagt meine innere Stimme. Was du vorhast, ist nicht nur ein neuer Beruf. Es ist eine Mission, ein Kreuzzug, eine heilige Aufgabe – der Versuch, die Stadt zu retten, die dich hervorgebracht hat, sie aus der Betäubung zu erwecken, die von wirtschaftlicher Stagnation und hartnäckigem Rassismus herrührt. Niemand wird dir für deine Anstrengungen danken. Du wirst einen Preis bezahlen, und Caitlin zu verlieren ist vielleicht ein Teil davon. Der größte Witz von allen? Du verbringst jede Minute deiner Zeit, opferst all deine Energie und bewirkst absolut nichts.


  Das Schlagen einer Wagentür reißt mich zurück in die Wirklichkeit. Unten in der Zurhellen Addition fahren endlich auch Jenny Townsend und Reverend Herrick davon. Für mich wird es ebenfalls Zeit, doch irgendetwas hält mich fest. Zum ersten Mal sind Kate und ich ganz allein. Ich wünschte, sie könnte zu mir sprechen. Wenn sie ihre letzten Minuten beschreiben könnte, würde das Leben von sehr vielen Leuten einfacher, und vielleicht würde sogar der Gerechtigkeit Genüge getan. Doch Kate kann nicht mehr reden, und in ihrer Stummheit wird sie zum Zentrum eines politischen Sturms werden, der nur dem Namen nach als Gerichtsprozess über die Stadt zieht.


  Nach einem stillen Gebet für Kate eile ich den Hügel hinunter zu meinem Wagen und fahre vom Friedhof hinaus auf die Cemetery Road. Ein überladener Holzlaster kommt mir entgegen. Vergangene Woche noch hätte ich wahrscheinlich versucht, mich an ihm vorbeizudrücken, doch nach Chief Logans Geschichte von Fahrern, die den ganzen Tag im Führerhaus Bier trinken, weiche ich auf das Gras an der Friedhofsmauer aus und lasse den Laster passieren. Der Boden erzittert, als das schwere Gefährt an mir vorbeidonnert. Erst dann lenke ich auf die Straße zurück und fahre in Richtung Stadt.


  Zu meiner Rechten schneidet der Mississippi unaufhaltsam durch den Kontinent und wälzt sich in Richtung Baton Rouge und New Orleans wie fleischgewordene Zeit. Als ich den steilen Hang des Jewish Hill zu meiner Linken hinter mir lasse, kommt der Drehengel in Sicht. Das ernste Gesicht sieht mich näher kommen, als würde es nur auf mich warten. Ich weiß, dass es nur so scheint, weiß, dass er eigentlich von der Straße und dem Fluss wegsieht. Dennoch fahre ich langsamer, als ich das Monument passiere, und versuche törichterweise, den Engel dabei zu erwischen, wie er sich dreht.


  Ich schaffe es nicht.


  Erst als ich vorbei bin und über die Schulter nach hinten blicke, sehe ich, wie das zeitlose Antlitz mir hinterherstarrt. Ich trete auf die Bremse, wende und halte neben der Friedhofsmauer. Der Drehengel versucht mir etwas zu sagen. Nicht mit Worten, aber er hat eine Botschaft für mich. Was? Was um alles in der Welt will der marmorne Engel mir sagen? Was du siehst, ist nicht immer die Wirklichkeit. Wir sehen auf eine Sache, erkennen jedoch eine andere. Warum? Bei der Marmorstatue wegen eines Wechsels der Perspektive und der Beleuchtung. Bei menschlichen Wesen hingegen sind die Gründe komplizierter. Die Leute geben nur das von sich preis, was sie andere sehen lassen wollen, oder zumindest versuchen sie es. Und selbst wenn unbeabsichtigte Hinweise auf das Wesen hinter der Maske erkennbar sind, weigern wir uns häufig, sie zu sehen. Unsere Wahrnehmung anderer ist stets verzerrt von unseren eigenen Vorurteilen, Hoffnungen und Ängsten. Und manchmal ist es genauso, wie Quentin Avery gesagt hat: Wir blicken einen anderen an und sehen uns selbst.


  »Schein kontra Wirklichkeit«, sage ich leise. Es klingt wie der Titel eines Aufsatzes, den ich für den Englischunterricht in der Highschool schreiben musste.


  Während ich über die Grabsteine hinweg auf die androgynen Züge des Engels starre, erscheinen geisterhafte Gesichter auf dem weißen Marmor, die ineinander zerfließen wie in dem klassischen Videoclip von Sinead O’Connor. Zuerst Mia. Der Engel ähnelt ihr am stärksten mit dem ovalen Antlitz und der madonnenhaften Gelassenheit. Während ich hinsehe, wird aus Mia Drew – nicht der Drew, wie ich ihn heute kenne, sondern der wunderbare Knabe, der das Firmament der St. Stephen’s vor mehr als zwanzig Jahren überstrahlte. Ich blinzele einmal, und aus Drew wird Ellen, aus Ellen Kate, bis ich jegliches Gefühl für mein Gleichgewicht verliere, obwohl ich in meinem eigenen Wagen und auf fester Erde bin. Ich lege den Gang des Saab ein, schleudere auf die Cemetery Road und jage in Richtung Stadt davon. Doch ein einziger Blick in den Rückspiegel zeigt mir, was ich bereits weiß: Der Drehengel starrt mir hinterher.
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  Caitlin und ich sitzen in einem kleinen privaten Speiseraum im Castle, dem besten Restaurant von Natchez. Das Gebäude ist eine renovierte Remise hinter dem Dunleith, dem ältesten Vorbürgerkriegshaus der Stadt. Dunleith ist eines von mehr als achtzig dieser Herrenhäuser, ein kolossaler neoklassizistischer Palast, der selbst die berühmten Herrenhäuser aus Vom Winde verweht verblassen lässt. Es steht inmitten eines fünfzehn Hektar großen Parks im Zentrum der Stadt und ist heute ein hochklassiges Bed-and-Breakfast-Hotel, während das Castle, benannt nach den beiden gotischen Nebengebäuden in der Nähe, dazu da ist, für das leibliche Wohl der Gäste zu sorgen und nebenbei auch noch für das der Einwohner von Natchez.


  Caitlin und ich sind nicht zusammen hergekommen. Wir haben uns erst hier getroffen. Sie kam aus der Zeitungsredaktion, ich von zu Hause, wo ich Annie und Mia zurückgelassen habe. Wir haben immer noch nicht von Angesicht zu Angesicht miteinander geredet, seit sie gestern Nacht in ihr eigenes Haus gegangen ist.


  Ich war überrascht, den Hauptsaal des Restaurants überfüllt vorzufinden, als wir eintrafen, also bat ich den Maître, uns einen Tisch in dem kleinen privaten Speiseraum zu geben. Der Besitzer des Dunleith ist ein Fan meiner Bücher, deswegen wurde meine Bitte sofort erfüllt.


  »Bekommst du diese Behandlung auch in New York?«, fragt Caitlin lächelnd.


  »Keine Chance. Sie würden mich neben die Toiletten setzen.«


  Wir bestellen Krabbenpasteten als Vorspeise; dann legen wir unsere Menukarten beiseite und sehen uns einfach nur für eine Weile an. Genau wie gestern Nacht üben ihre leuchtend grünen Augen einen hypnotischen Einfluss auf mich aus. In diesem blassen Gesicht, eingerahmt von diesem pechschwarzen Haar, scheinen sie fast ein Eigenleben zu führen.


  »Lockere Unterhaltung oder große Probleme?«, fragt sie schließlich.


  »Ich finde, wir schulden es uns und Annie, ein paar Dinge zu klären.«


  Caitlin nickt zustimmend. »Annie hat mich angerufen, als sie heute aus der Schule kam. Sie hat gefragt, ob ich heute Abend mit ihr einen Film ansehe.«


  »Sie hat mir erzählt, du hast Ja gesagt.«


  »Ich habe sie vermisst.«


  Warum hast du dich dann nicht bei ihr gemeldet? »Ich möchte, dass wir ein paar Regeln für diese Unterhaltung aufstellen, okay?«


  Caitlin sieht mich fragend an.


  »Absolute Aufrichtigkeit«, sage ich zu ihr. »Keine Beschönigungen.«


  »Das konnten wir immer gut, nicht wahr?«


  »Tatsache?«


  »Ich glaube schon.«


  Der Kellner erscheint und schenkt zwei Gläser gekühlten Weißwein aus. Ich warte, bis er wieder geht. »Wir sind inzwischen seit fünf Jahren zusammen, Caitlin. Ich kann es kaum glauben, aber es ist so.«


  »Mir kommt es eher wie zwei Jahre vor.«


  »Ich weiß. Es ist einfach, die Zeit davonfliegen zu lassen. Viel zu einfach. Okay, hier kommt die Frage, die ich dir als Erstes stellen möchte: Möchtest du immer noch den Rest deines Lebens mit mir zusammen verbringen?«


  Sie sieht mich ungläubig an. »Aber natürlich! Ich kann mir nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein!«


  »Wenn das stimmt, dann verstehe ich nicht, warum du so viel Zeit woanders verbringst.«


  »Das verstehst du nicht?«


  »Im Grunde genommen warst du in den vergangenen fünf Jahren so etwas wie eine Mutter für Annie. Zumindest wenn du hier warst. Aber sie wird älter, Caitlin. Sie ist schon neun. Sie braucht mehr, als du ihr in der letzten Zeit gegeben hast. Und ich weiß nicht, ob du bereit bist, ihr mehr zu geben.«


  Ich entdecke Spuren von Tränen in Caitlins Augen, doch sie schweigt.


  »Ich sage nicht, dass es deine Pflicht ist, mehr zu geben. Ich weiß, dass du es gerne tun würdest. Doch tatsächlich die Zeit und Mühe aufzuwenden, um es zu tun, ist ein himmelweiter Unterschied.« Mein Gott, ich klinge wie meine Eltern! Caitlin sieht mich aufmerksam an, doch sie spricht immer noch nicht. »Ich meine, du kommst jetzt in das Alter, wo du zur Sache kommen musst, wenn du noch eigene Kinder möchtest.«


  Sie schließt die Augen, und eine Träne kullert über ihre linke Wange.


  »Bin ich verrückt?«, frage ich sie. »Sag es mir. Wie denkst du über das alles?«


  Sie öffnet die Augen; dann ergreift sie über den Tisch hinweg meine Hand. »Ich liebe dich, Penn. Und ich liebe Annie.« Sie sieht aus, als wollte sie fortfahren, doch dann hält sie inne. Ich habe noch nie erlebt, dass sie um Worte verlegen war.


  »Ich weiß, dass du uns liebst«, sage ich leise. »Aber du bist immer sehr lange Zeit weg. Du bist die Herausgeberin des Examiner, und trotzdem arbeitest du zweitausend Kilometer weit weg als Reporterin. Und nicht mal für eine der Zeitungen deines Vaters. Ich verstehe das nicht.«


  »Ich weiß selbst nicht, ob ich es verstehe, Penn. Ich habe nie richtig darüber nachgedacht, aber vielleicht liegt es gerade daran, dass ich nicht für meinen Vater arbeite, dass ich diese Aufträge so sehr genieße.«


  Der Ober kommt und serviert ihr eine exquisite angebräunte Krabbenpastete; dann kommt er zu mir und serviert mir das Gleiche.


  Caitlin sieht ihn an. »Danke sehr.«


  »Möchten Sie jetzt bestellen?«, fragt der Ober.


  Wir haben immer noch keinen Blick in die Speisekarten geworfen.


  »Ich nehme den Wels«, sagt Caitlin und zieht ihre Hand zurück.


  »Ich die Ente«, sage ich.


  »Sehr wohl. Haben Sie einen besonderen Wunsch als Beilage?«


  »Überraschen Sie uns«, sagt Caitlin mit einem Lächeln.


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  Als er gegangen ist, sagt sie: »Penn, ich nehme diese Aufträge an, weil ich diese Arbeit gerne mache. Ich bin mitten im Geschehen. Es ist eine große Story, und sie wollen mich. Es gefällt mir, dass sie mich wollen.«


  »Das kann ich gut verstehen. Als ich noch Bezirksstaatsanwalt war, wussten nur wenige Leute, was ich wirklich getan habe, was ich geleistet habe, obwohl ich in einer großen Stadt gearbeitet habe. Doch nachdem ich Schriftsteller geworden war, bekam ich Rückmeldungen von Hunderten von Menschen, dann von Tausenden. Diese Art von Bestätigung ist etwas sehr Machtvolles.«


  Sie nickt, als würde ich ihr aus der Seele sprechen.


  »Aber du hast deinen Pulitzer für eine Serie gewonnen, die du hier in Natchez geschrieben hast, über Ereignisse, die hier stattgefunden haben.«


  »Ich weiß. In Zeiten wie diesen ist Natchez ein großartiger Ort für meinen Beruf, so kalt und gefühllos das klingen mag. Aber fünfzig Wochen im Jahr gibt es hier nichts außer den Spielen der Little League und Ratssitzungen, die in einem Sumpf von Rassismus versinken, wie es ihn anderswo seit zwanzig Jahren nicht mehr gibt.«


  Die Ablehnung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Ich glaube nicht, dass es so ist«, widerspreche ich ihr. »Rassismus ist überall ein Problem, auch heute noch. Hier tritt er nur offener zu Tage.«


  »Lass uns nicht damit anfangen, okay?«, sagt Caitlin mit einem Anflug von Verärgerung, der mich überrascht. »Reden wir über Annie. Du hast gesagt, keine Beschönigungen, richtig?«


  »Richtig.«


  »Die Schulen hier sind ungeheuerlich, Penn. Die öffentlichen Schulen, meine ich. Sie haben die niedrigsten Ergebnisse bei den Eignungstests in den usa. Und fünfunddreißig Prozent der Schulabgänger machen den Test nicht mal.«


  »Genau genommen sind die Testergebnisse in Washington D.C. noch schlechter«, korrigiere ich sie. »Aber das sind die Einzigen.«


  »Hast du eine Ahnung, warum das so ist?«


  »Ich weiß, warum es so ist.«


  Caitlin klopft auf den Tisch, um ihre Argumente zu unterstreichen. »Mississippi ist der Staat mit den meisten Analphabeten in den Vereinigten Staaten. Es ist der Staat mit den meisten allein erziehenden Müttern. Und Natchez liegt in dieser Statistik an zweiter Stelle. Vergiss die politischen Implikationen. Überleg lieber, was das für Annie bedeutet!«


  Ich will sie darauf hinweisen, dass Annie nicht auf eine öffentliche Schule geht – und dass sie einen allein erziehenden Vater hat –, doch Caitlin redet weiter, bevor ich etwas sagen kann. »Die St. Stephen’s leistet gute Arbeit, ich weiß. Kluge Köpfe wie Mia und Kate gehen immer noch an die Elite-Unis. Aber für die meisten Kinder ist die St. Stephen’s nicht mit dem zu vergleichen, was anderswo geboten wird.«


  »Beispielsweise in Boston?«


  Sie zuckt die Schultern. »Sicher. Boston, New York oder sogar Wilmington. Jede größere Stadt, Penn, das weißt du. Und ich rede nicht von den teuren Privatschulen. In Natchez bezahlst du dich schwarz, um eine durchschnittliche Ausbildung für dein Kind zu bekommen. Ich rede von Städten, wo das öffentliche Schulsystem tatsächlich funktioniert, wo es keine künstlich herbeigeführte Rassentrennung durch hohe Schulgebühren gibt.«


  »Und wo genau soll das sein?«


  Sie schließt die Augen und seufzt. »Es sind nicht nur die Schulen, Penn. Es sind auch die außerschulischen Möglichkeiten. Und was ist mit Vielfalt? Hier in Natchez sind die Kinder entweder schwarz oder weiß. Es gibt keine andere demographische Gruppe von Bedeutung. Ein paar Indianer, ein paar Mexikaner, ein oder zwei Asiaten. Mehr nicht.«


  »Du möchtest ehrlich sein?«, frage ich. »Okay. Ist Annies Ausbildung wirklich deine größte Sorge hier in Natchez?«


  Auf ihren Wangen erscheinen zwei rosige Flecken. »Ich mache mir Sorgen deswegen, ja. Aber ich habe auch meine eigenen Sorgen, das gebe ich gerne zu. Ich mag diese Stadt, Penn, aber ich sehe auch, was wir verpassen, indem wir hier leben. Es gibt keine anständigen Galerien oder Museen, keine…«


  »Verbringst du deine Zeit in Boston mit dem Besuch von Museen und Kunstausstellungen? Meinst du nicht eher Clubs und Restaurants?«


  »Das ist nicht fair!«, protestiert sie und sieht mich verletzt an. »Aber jetzt, wo du das Thema ansprichst – es gibt nicht mal einen Olive Garden oder ein Appleby’s in Natchez, Herrgott noch mal! Von richtig exotischer Küche ganz zu schweigen. Es gibt ein Kino mit vier Sälen, und ich glaube nicht, dass ich dort jemals einen künstlerischen Film gesehen habe.«


  Sie hat recht, doch das macht mich nicht froh. »Caitlin, du sprichst über Boston, als wäre es der beste Ort der Welt, jenseits von allem, was die Menschen hier erreichen können. Nun, Drew Elliott, unser Mordverdächtiger und Kleinstadtdoktor, hat gerade erst die Zulassungsprüfungen des Staates Massachusetts abgelegt, und er war bei den besten fünf Prozent. Also tu nicht so, als würdest du ans Ende der Welt kommen, um die Segnungen städtischer Erleuchtung zu predigen.«


  Caitlin sieht mich aus aufgerissenen Augen an. Sie begreift, dass Drew vorhatte, mit Kate nach Norden zu gehen, sobald sie in Harvard angefangen hätte. Doch sie verliert kein weiteres Wort darüber. »Drew ist eine Ausnahme«, sagt sie. »Genau wie du.«


  »Bin ich das?«


  »Das weißt du selbst, Penn. Du bist nicht wie die anderen Leute hier. Nicht mehr jedenfalls. Die Ironie ist, du kannst deine Arbeit hier machen und trotzdem mit der Welt da draußen in Verbindung bleiben. Ich kann das nicht. Wenn ich in meinem Job ganz oben bleiben will, muss ich in einer Großstadt arbeiten. Nicht unbedingt in Boston, aber in irgendeiner großen Stadt. Penn, die schlichte Wahrheit lautet, dass du nicht so viel aufgeben müsstest wie ich, wenn ich hier in Natchez leben würde.«


  Endlich kommen wir zur Sache. »Du hast recht«, gebe ich zu. »Ich weiß.«


  »Möchtest du, dass ich nicht mehr arbeite?« In ihrer Stimme schwingt ein herausfordernder Unterton mit.


  »Nein. Nicht, wenn ich nüchtern darüber nachdenke. Aber wenn du mich fragst, was mein Herz möchte – ich möchte, dass du öfter bei uns bist. Am liebsten die ganze Zeit.«


  Caitlin lächelt, doch ich erkenne Schmerz in ihren Augen. »Ich auch, Penn. Und das ist der Kernpunkt unseres Problems.«


  »Wie das?«


  Sie legt die Hände flach auf den Tisch und sieht mir tief in die Augen. »Ich weiß, dass du ernsthaft darüber nachdenkst, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren. Wenn du das tust, Penn, und gewinnst, sind wir für mindestens vier weitere Jahre an diese Stadt gefesselt.«


  »Und was hältst du davon?«


  Sie nimmt einen Schluck Wein, zögert, den Blick auf die Kerze mitten auf dem Tisch gerichtet. »Ich fürchte, dass du diese Stadt zu deinem persönlichen Kreuzzug machen würdest. Du magst anderer Meinung sein – du glaubst vielleicht, dass du dich einfach nur zur Wahl stellst. Aber in Wirklichkeit bedeutet dieser Job, dass du Schiedsrichter spielen musst in einem ewigen Rassenkonflikt. Ich habe fast fünf Jahre lang darüber berichtet, was in Natchez passiert. Jede Abstimmung im Stadtrat wird von der Hautfarbe der Einwohner dieser Stadt beeinflusst. Jede einzelne. Und wenn Shad Johnson gewinnt, fallen sämtliche Entscheidungen zu Gunsten der schwarzen Seite, ohne Rücksicht darauf, was richtig, ethisch oder auch nur legal ist.«


  »Aber wenn ich siege, wird es faire Entscheidungen geben.«


  »Mach dir nichts vor. Keine gute Tat bleibt ungestraft. Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, du könntest die Wahl gewinnen? Dazu brauchst du schwarze Stimmen, und zwar eine ganze Menge.«


  Ich habe viel darüber nachgedacht. »Ich denke, meine Arbeit in Houston spricht für sich selbst. Ich habe schwarze Mörder verurteilt, aber ich habe auch weiße in den Todestrakt geschickt. Ich habe einen berüchtigten weißen Herrenmenschen hinter Schloss und Riegel gebracht und seinen Bruder eigenhändig getötet. Als ich hierher kam, habe ich den Mord an Del Payton aufgeklärt. Ich denke, dass es in der schwarzen Gemeinde eine ganze Reihe von Leuten gibt, die mir dankbar sind dafür.« Ich nehme einen raschen Schluck Wein. »Außerdem ist da noch mein Vater.«


  Caitlin muss unwillkürlich lächeln.


  »Dad behandelt seit mehr als vierzig Jahren Schwarze – als Gleichberechtigte, freundlich und respektvoll. Er hat sich eine Menge Wohlwollen verdient. Ich bin der Sohn meines Vaters, in fast jeder Hinsicht, und ich denke, die Wähler werden das sehen. Abgesehen davon lautet die Alternative zu mir Shad Johnson. Ich schätze, es gibt genügend Schwarze in dieser Stadt, die Shads wahre Natur erkannt haben und bereit sind, mir eine Chance zu geben.«


  »Soll ich dir sagen, was mir Angst macht?«, murmelt Caitlin. »Ich glaube, du hast recht. Ich glaube, wenn du kandidierst, wirst du gewinnen.«


  »Wäre das eine solche Katastrophe?«


  Ein leiser Seufzer kommt über ihre Lippen. »Für die Stadt oder für uns?«


  »Caitlin, diese Stadt ist an einem Scheideweg in ihrer Geschichte angelangt. Das bedeutet eine Menge, schließlich reicht unsere Geschichte zurück bis ins Jahr 1716. Die Baumwollwirtschaft existiert nicht mehr. Die Ölfelder sind trocken. Die Industrie kommt frühestens wieder nach Natchez zurück, wenn wir das Problem der öffentlichen Schulen gelöst haben. Damit bleibt nur der Tourismus. Und damit der Tourismus funktioniert, braucht es jemanden mit Visionen, jemanden, der imstande ist, Weiße und Schwarze zu vereinen und eine Geschichte zu verkaufen, in der die Schwarzen Sklaven der Weißen waren. Das ist eine gewaltige Aufgabe, aber wenn sie nicht von irgendjemandem angepackt wird, schwindet die Einwohnerzahl von zwanzig- auf zehntausend. Ein weiteres schwarzes Ghetto, umringt von einem Ring aus hübschen weißen Vororten, und es wird keine richtige Gemeinschaft mehr sein. Ich will nicht, dass es so weit kommt. Mehr als alles andere spüre ich die Verpflichtung, diese Entwicklung aufzuhalten.«


  Sie greift über den Tisch und drückt meine Hand. »Ich weiß, wie du empfindest. Du bist hier aufgewachsen, und du weißt, wie diese Stadt früher einmal war.«


  »Und was sie wieder sein kann«, sage ich leise. »Natchez ist zu einem Ort geworden, wo wir unsere Kinder großziehen, damit sie woanders leben. Unsere Kinder können nicht hierher zurückkehren, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Das ist eine Tragödie. Viele Leute, mit denen ich zur Schule gegangen bin, würden nur zu gerne nach Natchez zurückkehren und hier ihre eigenen Kinder aufziehen. Sie können es sich nur nicht leisten. Ich will, dass sich das ändert.«


  Caitlin stochert mit der Gabel in ihrer Krabbenpastete. »Was hält dein Vater von dieser Idee?«


  »Er ist nicht überzeugt, dass diese Stadt noch zu retten ist. Außerdem meint er, der Del-Payton-Fall hätte bewiesen, dass ich im Innern ein Kreuzfahrer bin.«


  Sie lächelt bei diesen Worten. »Du bist ein Romantiker, Penn. Das habe ich immer an dir geliebt. Aber manchmal…« Sie schüttelt erneut den Kopf. »Möchtest du wissen, was ich sehe?«


  »Ja.«


  »Es wird dich schockieren.«


  »Macht nichts.«


  »Ich sehe eine Stadt, die gar nicht gerettet werden will. Schwarze wie Weiße ohne Unterschied, aber größtenteils Schwarze.«


  »Tatsache?«


  »Tatsache. Als ich vor fünf Jahren nach Natchez kam, habe ich dir Vorträge über weißen Rassismus gehalten.«


  Ich lache leise auf. »Das hast du allerdings.«


  »Aber jetzt, nachdem ich die Realität aus der Nähe gesehen habe, verstehe ich die Frustration der Weißen besser. Die Schwarzen hier im Süden sind einfach anders. Nicht alle, aber die meisten. Ich weiß nicht warum. Vielleicht liegt es daran, dass hier eine der größten Sklavenhalter-Gegenden am gesamten Mississippi war. Ich weiß es nicht. Ich dachte immer, es wäre Ignoranz, aber so langsam glaube ich, dass Absicht dahintersteckt, vielleicht sogar Schlimmeres. Die Streitsucht der Schwarzen in der Öffentlichkeit, ihr ungehöriges Benehmen…es ist beinahe so, als wären sie stolz darauf. Schwarze Angestellte weigern sich, auf weiße Kunden im Laden einzugehen. Sie tun so, als wäre Inkompetenz eine Art zivilen Ungehorsams. Ich bin es leid, Penn. Und die schwarzen Politiker…mein Gott. Ich habe schwarze Stadträte erlebt, die sich nicht scheuen, Ungesetzliches zu tun, und die sich hinterher auch noch damit brüsten. Es ist ihnen völlig gleichgültig, ob sie gegen ein Gesetz verstoßen oder nicht.«


  »Weiße Politiker haben das System jahrelang missbraucht, Caitlin. Sie haben es nur geschickter angestellt, nicht so offensichtlich.«


  »Das weiß ich auch. Aber ist das eine Entschuldigung dafür, dass die Schwarzen es ihnen nun gleichtun? Dass sie das System missbrauchen, das Martin Luther King und MalcolmX niederreißen wollten, wobei sie ihr Leben ließen?«


  »Nein, aber…«


  »Wir haben bereits über die Schulen gesprochen. Möchtest du die ganze Wahrheit hören? Die öffentlichen Schulen von Natchez sind zu achtundneunzig Prozent schwarz. Ihr Budget ist fünfmal höher als das der St. Stephen’s – pro Schüler, wohlgemerkt! –, trotzdem erzielen sie die zweitniedrigsten Testergebnisse in den usa. Alle Absolventen der St. Stephen’s erreichen Ergebnisse weit über dem US-Durchschnitt, und nahezu jeder Absolvent besucht anschließend vier Jahre lang ein College. Das Gleiche gilt für die hiesige katholische Schule.«


  »In beiden Schulen gibt es auch schwarze Schüler.«


  »Wenige, sehr wenige, und sie sind die Ausnahmen, welche die Regel bestätigen. Wir haben über die Statistik der allein erziehenden Mütter gesprochen. Möchtest du raten, wie hoch der Prozentsatz der schwarzen allein erziehenden Mütter ist?«


  »Caitlin, hör zu…«


  »Ich weiß, ich weiß, du willst mir jetzt deine großartige Analogie zwischen den Afroamerikanern und den Indianern unterbreiten. Ich will es nicht hören. Es ist zu viel Wasser den Fluss hinuntergeflossen. Ich bin es leid, immer wieder von Sklaverei und Wiederaufbau hören zu müssen. Der Fall Brown gegen die Erziehungsbehörde liegt beinahe fünfzig Jahre zurück, Penn. Was stimmt nicht mit diesem Bild? Wie offensichtlich muss es denn noch werden, bevor die Menschen bereit sind, die Wahrheit einzugestehen?«


  »Die da wäre?«


  »Das System ist kaputt! Und einer der Gründe, warum es hier in dieser Stadt kaputt ist, ist der, dass dieses System hauptsächlich von Schwarzen und für Schwarze beherrscht wird! Sie legen einfach keinen Wert auf eine gute Ausbildung. Und ich denke nicht daran, noch länger so zu tun, als wäre es nicht so.«


  Ich kann es nicht glauben. Wie so viele Yankees, die es in den Süden verschlagen hat, hat Caitlin eine dramatische Änderung ihrer Einstellung bezüglich des Rassenproblems durchlaufen, und obwohl ich es schon bei anderen gesehen habe, hätte ich es niemals von ihr erwartet. »Das ist eine verdammt rassistische Sichtweise, Caitlin.«


  »Ich bin nicht rassistisch. Ich bin realistisch.«


  »Wenn ich so etwas sagen würde, würde man mich als Rassisten bezeichnen. Meinst du, nur weil du aus Boston kommst, ist es weniger rassistisch, derartige Ansichten zu vertreten?«


  Sie trommelt mit der Gabel auf dem Teller. »Ich bin keine verzogene Amateurin, okay? Das war ich vielleicht vor fünf Jahren, als ich hergekommen bin. Aber jetzt habe ich ein persönliches Interesse an diesem Problem.« Sie nimmt erneut meine Hand und drückt sie drängend. »Überlassen wir ihnen diese Stadt, Penn. Sie wollen an die Macht? Lass sie. Lass Shad Johnson diese wunderbare kleine Stadt in ein neues Fayette verwandeln. Du kannst es sowieso nicht verhindern. Nicht einmal dann, wenn du Bürgermeister wirst. Vielleicht lernen sie etwas aus dem, was sie angerichtet haben, wenn sie die Stadt vollends ruiniert haben.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Dass man sich überwinden muss. Opfer bringen. Arbeiten, um zu leben.«


  »Und das von der Tochter eines Multimillionärs?«


  Ihre Augen blitzen vor Zorn. »Glaubst du, mein Vater musste nicht arbeiten, um sich aufzubauen, was er erreicht hat? Glaubst du, ich musste nicht arbeiten?«


  »Beruhige dich. Selbstverständlich musste er arbeiten. Aber er hatte andere Voraussetzungen. Er hatte gewisse Vorteile, die Gesetze, das Kapital und…offen gestanden, die alten Seilschaften.«


  Caitlin schüttelt aufgebracht den Kopf, als der Kellner hereinkommt, um unsere Speisen aufzutischen. Ihr scharf angebratener Wels dampft auf dem Teller, und meine Ente ist perfekt gebraten. Das einzige Problem ist: Ich habe keinen Hunger mehr. Nachdem der Kellner gegangen ist, sage ich leise: »Wenigstens weiß ich jetzt, wo du stehst.«


  Sie legt die Hände zusammen, als wollte sie beten. »Tu das nicht, Penn. Lass uns von hier weggehen und woanders leben. Irgendwo, wo dieser Konflikt nicht der Mittelpunkt unseres täglichen Lebens ist.«


  Ich deute auf ihren Teller. »Willst du nicht essen?«


  Sie starrt auf ihren Wels und verzieht das Gesicht. »Ich weiß, du hasst alles, was ich gesagt habe. Wäre ich noch die Gleiche wie vor fünf Jahren, würde ich die Frau beschimpfen, die ich heute bin. Für jeden, der diese Stadt nicht kennt, mag ich mich anhören wie ein einheimischer Bauerntrampel. Aber es gibt keinen besseren Lehrer als die Erfahrung.«


  »Warum wechseln wir nicht das Thema, solange wir beim Essen sind?«


  Caitlin nickt, hebt ihre Gabel und löst ein Stück aus dem Fisch.


  »Wir können uns über alles unterhalten, nur nicht über Rassenprobleme, Politik oder die bevorstehende Mordanklage gegen Drew«, sage ich.


  Ihr Blick zuckt zu mir hoch.


  »Nicht«, warne ich sie.


  »Penn, was ist nur los? Wir haben während des gesamten Del-Payton-Falles zusammengearbeitet. Ich habe dir bei deinen Ermittlungen geholfen, und du hast mir Teile der Story geliefert.«


  »Das war eine andere Situation.«


  »Tatsächlich? Oder war es vielmehr so, dass du mich damals als Gegenleistung ausnutzen konntest?«


  Ich gebe es nicht gerne zu, aber da könnte sie nicht ganz unrecht haben.


  »Sag mir nur eins«, fährt sie fort. »Hat dich die Möglichkeit einer Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters daran gehindert, Drews Verteidigung zu übernehmen?«


  Ich seufze schwer. »Wahrscheinlich.«


  Tiefe Traurigkeit erscheint in ihren Augen. »Du entwickelst dich jetzt schon zu einem Politiker.«


  »Nein. Zu einem Realisten.«


  »Ich hatte befürchtet, du würdest Drew nicht verteidigen, weil du glaubst, dass er Kate ermordet hat.«


  »Nein.«


  »Gut. Das freut mich.« Sie nimmt ein kleines Stück Fisch und schiebt es sich in den Mund. »Der Fisch ist perfekt gewürzt. Wow.«


  »So kriegst du ihn in Boston nicht.«


  Caitlin verdreht die Augen.


  »Was denkst du über Drew und Kate?«, frage ich. »Nicht den Fall – ihre Beziehung.«


  Sie nimmt einen großen Schluck Wein. »Ich kann es verstehen. Sie haben beide etwas aus dieser Beziehung gewonnen, das sie gewollt, vielleicht sogar gebraucht haben.«


  »Was hat Drew gewonnen?«


  »Die Bewunderung eines schönen und brillanten jungen Mädchens. Er konnte Thomas Wolfes Regel durchbrechen, dass kein Weg zurück führt, und er bekam die Chance zu einem ganz neuen Leben mit einem Menschen, der ihm selbst sehr ähnlich war. Das ist für jemanden wie Drew eine Droge, stärker noch als Heroin.« Caitlin lächelt eigenartig. »Kannst du dir die Ekstase vorstellen, wenn er mit Kate geschlafen hat? Es muss sich für ihn angefühlt haben wie ein evolutionäres Nirwana, weißt du?«


  Nein, weiß ich nicht, geht es mir durch den Kopf, doch ein Bild von Mia erscheint vor meinen Augen. »Und was hat Kate davon gehabt?«


  »Abgesehen vom Offensichtlichen? Der Freud’schen Geschichte?«


  »Du meinst Drew als Vaterfigur?«


  »Sicher«, sagt Caitlin und lacht. »Kates Vater hat die Familie verlassen, als sie sechs war – was sie im Übrigen mit Mia Burke gemeinsam hat. Ich glaube nicht, dass Mia ihren Vater je gekannt hat.«


  »Nein. Er ließ seine Tochter im Stich, als sie zwei war.«


  »Jede Liebe ist von Natur aus wechselseitig«, sagt Caitlin, während sie nachdenklich auf ihrem Essen kaut. »Die Steigerung, die Kates Selbstvertrauen erfahren hat, muss gewaltig gewesen sein. Indem sie von Drew begehrt wurde, fühlte sie sich nicht nur geliebt, sondern auch würdig, geliebt zu werden. Man kann den Wert dieses Gefühls für eine heranwachsende Frau gar nicht hoch genug einschätzen. Abgesehen davon hatte sie noch weitere Vorteile. Ihre Beziehung mit Drew verschaffte ihr wahrscheinlich einen Vorsprung von wenigstens fünf Jahren vor ihren Klassenkameraden, was Reife und Beziehungen angeht.«


  »Hört sich an, als hättest du kein Problem mit dem, was passiert ist.«


  Caitlin zuckt die Schultern. »Ich weiß, dass die Leute sich über derartige Affären aufregen, aber was erwarten sie denn? Die Hälfte aller Models, die wir in Magazinen sehen, sind höchstens sechzehn oder siebzehn. Die Werbeagenturen ziehen sie an und machen sie zurecht wie Fünfundzwanzig- oder Dreißigjährige, aber das ist nichts als Schein. Die Wahrheit ist, keine Frau über dreiundzwanzig kann aussehen wie eines dieser Models. Diese Art von Perfektion ist allein der späten Adoleszenz vorbehalten. Trotzdem halten wir der Welt diese perfekten kleinen Mädchen als den Zenit des Erstrebenswerten hin, und was passiert? Idiotisch. Männer finden sie begehrenswert und Frauen kriegen Depressionen, weil sie nicht imstande sind, diese Perfektion zu erreichen. Es ist erbärmlich. Es sagt unendlich viel aus über den Wert unserer Gesellschaft.«


  Endlich nehme auch ich den ersten Bissen von meiner Ente.


  »Die Sache ist die«, fährt Caitlin fort. »Männer wie Drew – Männer, die reich sind oder berühmt oder immer noch attraktiv und charismatisch–, sie können solche Mädchen besitzen. Ich halte Kate zugute, dass sie nicht irgendeine dumme Gans war, die nicht mal eins und eins zusammenzählen konnte. Sie hatte ihre Zulassung für Harvard, meine Güte. Trotzdem hätte sie am Ende einen Preis zahlen müssen. Selbst wenn sie nicht ermordet worden wäre. Genau wie Drew.«


  »Muss man nicht in jeder Beziehung einen Preis zahlen?«


  Sie sieht mich schief an. »Ich habe verstanden.«


  »Ich habe nicht uns gemeint.«


  »Aber es stimmt.« Caitlin wackelt mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Keine Beschönigungen.«


  Sie verstummt und sitzt eine Weile schweigend da, und ich sehe, wie sie nachdenkt. »Weißt du«, sagt sie schließlich, »man könnte zu Drews Verteidigung vorbringen, dass er nur eine sehr kleine Auswahl an möglichen Partnerinnen hatte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich spreche über die Affäre mit Kate, nicht den Mord. Nach dem wirtschaftlichen Niedergang von Natchez ist das mittlere Alter so gut wie verschwunden. Es gibt einfach keine ledigen Frauen zwischen dreißig und vierzig in Natchez. Nicht die Sorte, für die Drew sich interessieren würde. Die intelligenteren Frauen in diesem Alter sind entweder verheiratet oder geschieden. Und wenn du nach brillanten Frauen suchst – vergiss es. Um von vorne anzufangen, blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als jemand so junges wie Kate zu nehmen, weil Mädchen wie sie mit achtzehn aus Natchez weggehen und nie wieder zurückkehren.«


  Caitlin hat recht, obwohl dieses Argument wahrscheinlich jede Frau unter den Geschworenen zutiefst beleidigen würde.


  »Ich meine«, fährt sie fort, »mit wem würdest du dich treffen, wenn ich nicht in Natchez aufgetaucht wäre?«


  Ich will überhaupt nicht darüber nachdenken. Ich lege meine Gabel beiseite und sehe ihr in die Augen. »Vorhin hast du gesagt, du könntest dir nicht vorstellen, mit jemand anderem als mit mir zusammen zu sein.«


  »Das stimmt.«


  »Bist du mit jemand anderem zusammen? Wenn du nicht in Natchez bist, meine ich?«


  Sie sieht mich ungläubig an. »Absolut nicht, nein! So etwas würde ich dir niemals antun!« Caitlin nimmt das Glas, um einen Schluck Wein zu trinken, verharrt dann mitten in der Bewegung. »Du vielleicht?«


  »Nein. Nicht mal annähernd.«


  Sie beobachtet mich noch ein paar Sekunden, bevor sie schließlich trinkt. Danach nimmt sie einen Bissen von ihrer gefüllten Kartoffel und sagt: »Mia ist übrigens in dich verliebt.«


  Ich verschlucke mich fast an meiner Ente. »Was?«


  »Hast du das noch nicht bemerkt? Ich habe es gleich gesehen, als ich euch durchs Fenster beobachtet habe. Ich sage nicht, dass sie weiß, was Liebe ist, nur, dass sie denkt, sie ist in dich verliebt. Was praktisch betrachtet die gleichen Auswirkungen hat.«


  »Und was soll ich jetzt unternehmen?«


  Caitlin sieht mich mit undurchdringlicher Miene an. »Sei vorsichtig, Penn. Wir haben gerade erst über den Mangel an geeigneten Partnern gesprochen. Drew ist ein lehrreiches Beispiel.«


  »Meine Güte.«


  »Für dich gibt es kein evolutionäres Nirwana, Kumpel.«


  Ich nehme ihre Hand und lächle. »Du bist mein evolutionäres Nirwana.«


  Sie lächelt in aufrichtiger Freude. »Ich bin zehn Jahre jünger als du, alter Mann.«


  Ich lache so laut, dass der Ober den Kopf in den Raum steckt. Ich winke ab: Wir brauchen nichts. Er zieht sich wieder zurück.


  »Also, schlafen wir heute Nacht miteinander oder nicht?«, fragt Caitlin. »Ich vermisse es.«


  »Tatsächlich?«


  Ihre Stimme sinkt im Tonfall und klingt zugleich irgendwie voller. »Das ist die längste Zeit ohne Sex für mich seit Jahren. Also lass mich einfach nur wissen, wenn du bereit bist, okay?«


  »Okay.«


  Sie schenkt mir eines ihrer katzenhaften Lächeln. »Könnten wir nicht für den Augenblick einen Waffenstillstand vereinbaren und die Feindseligkeiten morgen früh wieder aufnehmen?«


  Ich nehme ihre Hand.


  »Iss deine Ente«, sagt sie. »Annie wartet schon auf uns, und ich möchte nicht, dass der Film die ganze Nacht dauert.«


  Zwei Stunden später sitze ich im schwachen Lichtschein des Flachbildschirms in meinem Home Theater, einem umgebauten Gästezimmer im ersten Stock. Annie hat es sich zwischen Caitlin und mir bequem gemacht, und ihre Augen sind an den Bildschirm gefesselt, wo Nemo munter den Ozean durchschwimmt. Über Annies Kopf spiele ich mit den weichen Haaren am Ansatz von Caitlins Hals. Die letzten Minuten unseres gemeinsamen Abendessens im Castle waren so natürlich und heiter, als hätte es zwischen uns in den letzten Monaten keine Spannungen gegeben. Doch trotz des in der Luft liegenden Versprechens von Sex scheint irgendetwas nicht in Ordnung.


  Es ist zu lange her, seit Caitlin und ich miteinander geschlafen haben. Ich vermisse es mindestens so sehr wie sie, und doch…irgendetwas schließt das Verlangen kurz, das ich empfinden müsste. Der Pessimismus in ihrem Dinner-Vortrag hat mich tief getroffen, und einiges von dem, was sie gesagt hat, hat mich verletzt. Caitlin hatte eine durch und durch liberale Einstellung, als sie vor fünf Jahren nach Natchez kam, und sie hat mich fast schon gewohnheitsmäßig damit aufgezogen, dass ich zu konservativ wäre. Und jetzt sieht es so aus, als wären ihre liberalen Überzeugungen weniger »Überzeugungen« gewesen, sondern vielmehr oberflächliche Meinungen, die sie aus den Vorlesungen irgendwelcher Professoren der Ivy League mitgebracht hat. Nach ein paar Jahren im Süden ist sie bereit, das Ideal eines harmonischen Miteinanders der Rassen aufzugeben und in »erleuchtetere«, sprich homogene Gegenden zu flüchten.


  Was mein sexuelles Verlangen angeht – ich stehe schon seit Wochen unter Überdruck. Genau wie Drew habe ich mich bewusst von vielen Frauen abgewendet, die bereit gewesen wären, diese Spannung zu lindern. In einer Kleinstadt wie dieser, wo Frauen sich angesichts der eingeschränkten Möglichkeiten rasch langweilen, finden sich ständig Gelegenheiten. Tag für Tag präsentieren diese Frauen der Welt eine perfekt frisierte und manikürte Lady, doch im Innern sind sie wie gefangene Panther, die sich in ihren Käfigen hin und her bewegen. Ich habe während Caitlins Abwesenheit noch keinen Trost bei ihnen gesucht, doch heute Nacht, während Caitlin in Erwartung von Sex neben mir liegt, will ich ebenfalls keine Entspannung. Es ist ein Dilemma, doch meine Lösung ist einfach und seit Urzeiten erprobt, wenn auch noch niemals von mir.


  Ich schlafe ein.


  Ich glaube nicht einmal, dass Caitlin viel dagegen haben wird. Sie hat ihr Handy während des Films wenigstens ein halbes Dutzend Mal auf eingegangene Textnachrichten überprüft. Und ganz gleich, wie verständnisvoll zu sein ich mich bemühe, es ärgert mich. Doch das sind nur die kleinen Probleme. Mein eigentliches Dilemma ist viel größer, und ich muss mich entscheiden zwischen zwei Gegensätzen: Liebe oder Pflicht?


  Eine Frau oder eine Stadt?
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  Sonny Cross’ Beerdigung unterscheidet sich sehr von den Beisetzungen Kate Townsends und Chris Vogels. Der Gedenkgottesdienst findet nicht in einer Kirche statt, sondern in der Innenstadt in McDonough’s Funeral Home. Die für die Familie reservierten Bänke sind voll, doch im hinteren Teil des Zeremonienraums gibt es ein paar freie Reihen. Viele Trauergäste sind Cops, die meisten von ihnen in Uniform. Sonnys flaggengeschmückter Sarg steht vorne im Mittelgang, und auf einer Staffelei rechts davon steht ein Bild von ihm als jüngerer Mann.


  Der Gottesdienst wird von dem älteren Baptistenpfarrer der Second Creek Baptist Church gehalten, einer der rückständigsten weißen Kirchen im Land und in den schlechten alten Zeiten eine Gegend, in der der Klan stark vertreten war. Der Pfarrer hält eine Predigt des Zorns und nicht der Liebe. Er macht seiner »gerechten Empörung« Luft, einen Mann verloren zu haben, der sein Leben dafür gegeben hat, dass wir anderen in Frieden leben können. Ich bin mit dem Ton des Pfarrers nicht einverstanden, doch ich vermag seinen Argumenten nicht zu widersprechen. Als er mit der Lobrede beginnt, erfahre ich etwas, das mir bisher nicht bekannt gewesen ist: Sonny war bei der Army und in Vietnam, und er wurde wegen Tapferkeit ausgezeichnet. Ich kannte den Mann seit vier Jahren, doch er hat es kein einziges Mal erwähnt. Ich wäre nie darauf gekommen. Er muss direkt von der Highschool weg eingezogen worden sein.


  Während ich über Sonnys Leben und Tod grübele, kommt mir in den Sinn, dass er einer der stillen Helden dieses Landes war, ganz gleich, welche Vorurteile er gehabt haben mag. Er hat nicht viel Geld verdient, sein Bild war kaum jemals in der Zeitung, und er hat nie mit seinen Taten hausiert. Er hat einfach nur hart gearbeitet, um die Ideale zu schützen, an die zu glauben er erzogen wurde, und am Ende, als das Schicksal nach ihm rief, brachte er das größte Opfer. Als eine farblose Frau mit hüftlangem Haar in der vordersten Bank aufsteht und ohne Begleitung »Amazing Grace« singt, wird mir bewusst, dass ich Tränen in den Augen habe.


  Die Sängerin trägt ein Baumwollkleid, das aussieht, als wäre es nach einem Simplicity-Schnittmuster handgenäht. Während sie von Last und Mühsal singt, durchlebe ich noch einmal die Augenblicke, als das asiatische Gesicht im Seitenfenster des schwarzen Lexus plötzlich erhellt wird, als die Einschusslöcher unterhalb des Fensters im Blech der Tür erscheinen, als ich mich umwende und Sonny Cross in seiner Schusshaltung erblicke, während er das Feuer erwidert, obwohl der Gegner aus einer automatischen Waffe auf ihn schießt. Sonny war kein Filmschauspieler, der nichts zu befürchten hatte, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der seine letzten Sekunden auf Erden mit bemerkenswertem Mut auf sich zukommen sah. Diese tapfere letzte Gegenwehr war es, die den Lexus in die Flucht geschlagen hat. Im Nachhinein betrachtet hat Sonny mir so gut wie sicher das Leben gerettet.


  Und was hat er zu mir gesagt, als er sterbend am Boden lag? Hat er geschrien, dass ich einen Krankenwagen rufen soll? Hat er mich angebettelt, ihn nicht sterben zu lassen? Nein. Er hat mich gebeten, nach seinen Söhnen zu sehen, mich zu überzeugen, dass sie wohlauf sind. Und ich sollte der Frau, von der er geschieden wurde, sagen, wie leid ihm alles tut, und dass er in seinen letzten Sekunden an sie gedacht hat. Heute sitzen diese Jungen und diese Exfrau auf der Familienbank an der Seite des Zeremoniensaals, die Gesichter starr in jener stoischen Resignation, die charakteristisch ist für Leute, die in den Appalachen aufgewachsen sind und dort leben. Nur der jüngere der beiden Knaben hat ein feuchtes Glitzern in den Augen. Ein Mann ist ebenfalls bei ihnen, ein älterer, massiger Bursche mit den grobknochigen Händen eines schwer arbeitenden Tagelöhners. Sein Gesicht ist noch verwitterter als das von Sonny war. Der Vater, jede Wette.


  Als die Sängerin endet, bedeutet der Pfarrer den Sargträgern, nach vorn zu kommen. Acht Deputys erheben sich wie ein Mann und heben den Sarg von seinem Gestell. Sheriff Byrd steht vor ihnen, und sein vorgereckter Unterkiefer macht allen deutlich, dass er mehr als bereit ist, die Verantwortlichen für Sonnys Tod ihrer gerechten Strafe zuzuführen, wie der Pastor es während seiner Predigt gefordert hat. Der Sarg wird durch eine Seitentür nach draußen getragen. Ich erhebe mich zusammen mit den anderen Trauergästen und folge ihm nach draußen ins Sonnenlicht.


  Im Gegensatz zum City Cemetery existiert der Greenlawn Memorial Park erst seit fünfzig Jahren. Es ist ein mehr konventioneller Friedhof in der Arbeitergegend der Morgantown Road vor dem Hintergrund einer Hügellandschaft. Hier werden Menschen aller Glaubensbekenntnisse zur letzten Ruhe gebettet, solange sie nur weiß sind. Wahrscheinlich gibt es hier mehr Baptisten als alles andere, aufgrund der erstaunlichen Anzahl baptistischer Kirchen in diesem Staat. Es war in meinen Augen schon immer recht vielsagend, dass Mississippi die höchste Anzahl von Kirchen pro Einwohner in den gesamten Staaten besitzt und zugleich den höchsten Prozentsatz von Analphabeten. Und trotzdem gehen aus der eigenartigen Verbindung von Extremen immer wieder einige der größten Künstler der Welt hervor.


  Ungefähr dreißig Personen haben sich vor Sonnys offenem Grab versammelt: Familienangehörige, Cops, eine Ehrenwache aus Camp Shelby. Hier gibt es keine Falschheit. Der Pastor liest ein paar Bibelzeilen vor, die Ehrenwache feuert ihren Salut – sieben Gewehre, drei ohrenbetäubende Salven–, und dann, als das Echo verklingt, ertönt eine neue, eigenartige Melodie über den Hügeln.


  Ein Dudelsack.


  Ich drehe mich zum Ursprung der Musik um und blinzele. Auf einem Hügel ungefähr sechzig Meter von uns entfernt steht eine einsame Gestalt in einem Schottenrock und schwarzem Barett. Einmal mehr ist die Melodie »Amazing Grace«, doch diesmal schwingt in ihr eine einsame, nackte Schönheit, die erreicht, was menschliche Stimme und Salutschüsse nicht zu erreichen vermögen: Sie durchdringt unseren Schleier aus Verdrängung und macht uns eins mit dem Verstorbenen, noch während wir Trost in der Melodie finden. Als der Dudelsackspieler endet, faltet die Ehrenwache die Flagge und übergibt sie der Mutter von Sonny Cross’ Kindern. Sie mag seine Exfrau sein, doch niemand hinterfragt an diesem Tag gesetzliche Dinge. Wahre Witwenschaft hat nur wenig mit dem Gesetz zu tun.


  Die Menge zerstreut sich rasch, und bald ist nur noch die Familie an Sonnys Grab. Der große rotgesichtige Mann steht bei Sonnys Witwe und redet mit ihr. Er trägt einen schlecht sitzenden Anzug, mit größter Wahrscheinlichkeit den einzigen, den er besitzt. Sonnys Söhne stehen ein paar Meter abseits und blicken verlegen und unbehaglich drein, während sie den davonfahrenden Wagen hinterhersehen. Der ältere scheint mich plötzlich zu bemerken und zu erkennen. Er hebt die Hand zu einem zaghaften Winken; dann kommt er in meine Richtung. Ich gehe ihm entgegen und reiche ihm die Hand.


  »Du warst da, als mein Dad gestorben ist«, sagt er.


  »Das ist richtig, Sonny«, antworte ich.


  »Sie nennen mich Junior«, entgegnet er.


  »Nach dem heutigen Tag wahrscheinlich nicht mehr, Sonny. Ich glaube, von heute an werden sie dich Sonny nennen.«


  Ein todernster Ausdruck legt sich auf sein Gesicht. Dann wird er langsam von Stolz verdrängt.


  »Ich weiß, wie schwer das ist«, sage ich zu ihm. »Meine Frau ist an Krebs gestorben, und sie war viel jünger als dein Dad.«


  Das weckt das Interesse des Jungen. »Ehrlich?«


  »Ja. Es dauert lange, um über so etwas hinwegzukommen. In mancher Hinsicht schafft man es nie. Aber mit der Zeit wird es besser.«


  Der Junge beißt sich auf die Lippe und tritt gegen einen Stock am Boden.


  »Wenn ihr Jungs Hilfe braucht, dann möchte ich, dass ihr mich anruft. Mein Name ist Penn Cage. Ich werde da sein und euch helfen, wie euer Vater es gewollt hätte.«


  »Okay.«


  »Kümmert der Sheriff sich um euch? Tut das Department etwas, um eurer Mutter zu helfen?«


  Zorn breitet sich auf dem kleinen Knabengesicht aus. »Der Sheriff ist ein Hundesohn. Er tut so, als hätte mein Dad etwas Ungesetzliches getan. Nicht draußen vor den Leuten, weißt du, aber bei uns zu Hause. Er sagt, mein Dad hätte Sachen von der Arbeit mitgenommen, die er nicht hätte nehmen dürfen.«


  Ich bemühe mich, mein plötzliches Interesse zu verbergen. »Ich glaube nicht, dass dein Dad den Sheriff besonders respektiert hat, wenn es um die Polizeiarbeit ging.«


  Sonny nickt entschieden. »Deswegen hat er so viel allein gearbeitet. Er hat’s mir selbst gesagt.«


  Mein Puls beschleunigt sich. Dieser elfjährige Junge weiß viel mehr, als ich erwartet hätte. »Sonny, wusstest du, dass ich mit deinem Vater zusammengearbeitet habe?«


  Er nickt erneut.


  »Dein Dad hat zu mir gesagt, dass ich die Arbeit jetzt allein zu Ende bringen muss. Die Kerle schnappen, die dein Vater gejagt hat. Verstehst du?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich weiß, dass der Sheriff dich wahrscheinlich auch schon gefragt hat, was ich dich fragen möchte. Aber ich bin nicht der Sheriff. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich glaub schon.«


  »Ich nehme an, dein Dad hatte ein besonderes Versteck, wo er seine Sachen für die Arbeit hatte?«


  Die Andeutung eines Lächelns zeigt sich in den Augen des Jungen. »Sie haben unser Haus zwei Tage lang durchsucht.«


  »Und? Haben sie etwas gefunden?«


  »Nichts.«


  Ich will weitersprechen, doch eine tiefe Männerstimme hält mich davon ab. Es ist der rotgesichtige Mann vom Gottesdienst. »Ihr geht jetzt hübsch zurück zu eurer Mama!«, befiehlt er den beiden Jungen.


  Sonny und sein kleiner Bruder trotten ohne Widerspruch zu ihrer Mutter. Dieser Mann ist offensichtlich gewohnt, dass man ihm gehorcht. Er kommt mir langsam entgegengeschlendert, die blauen Augen auf mich gerichtet. Ich strecke ihm die Hand entgegen, als er vor mir steht, und er schüttelt sie behutsam wie ein Mann, der genau weiß, dass er jemanden verletzen kann, indem er bloß zu fest zudrückt.


  »Hallo, Mr Cage«, begrüßt er mich.


  »Sind Sie Sonnys Vater?«


  »Ja. Ihr Dad war mein Arzt damals, als ich noch für Triton Battery gearbeitet habe.«


  Ich bin dankbar dafür. Mir ist noch kein ehemaliger Patient meines Vaters begegnet, der keine guten Erinnerungen an ihn hat. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut, was mit Sonny passiert ist.«


  Mr Cross atmet langsam ein; dann stößt er einen tiefen Seufzer aus. »Sie waren mit ihm zusammen, als er starb, wurde mir gesagt. Ist das richtig?«


  »Ja, Sir. Ich war bei Sonny.«


  »Ist es wirklich so gewesen, wie Sie es dem Sheriff erzählt haben?«


  »Ja.«


  »Sonny hat seine Pflicht getan?«


  »Mr Cross, ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.«


  Der große Mann verzieht das Gesicht; dann nickt er zweimal, als würde er etwas mit sich selbst abmachen. Er zeigt nicht mehr Emotionen als ein Mann, der sich überzeugen will, dass sein Sohn den Rasen des Nachbarn ordentlich gemäht hat, wie versprochen, doch ich spüre, dass er innerlich aufgewühlt ist bis zum Gehtnichtmehr – Gefühle, die niemals den Weg nach außen finden werden.


  »Ich hab gesehen, wie Sie sich mit Sonny Junior unterhalten haben«, sagt er.


  »Sonny hat mir erzählt, dass sein Vater den Sheriff nicht besonders leiden konnte.«


  Mr Cross scharrt mit seinem Stiefel im Dreck. »Billy Byrd ist ein Schaumschläger. Ihm sind die Schlagzeilen in der Zeitung wichtiger als die öffentliche Ordnung und die Sicherheit der Bürger. Es ist eine Einstellungssache, nehme ich an. Meine Einstellung jedenfalls ist es nicht, und Sonnys war es genauso wenig.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  »Sonny hat mir erzählt, Sie haben mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Das ist richtig.«


  »Er hat erzählt, Sie hätten in Texas eine Menge schlimmer Finger aus dem Verkehr gezogen.«


  »Ich habe mir jedenfalls Mühe gegeben.«


  »Und heute schreiben Sie Bücher?«


  »Ja, Sir.«


  Der große Mann schnieft, stellt jedoch keine weiteren Fragen.


  »Mr Cross, als Sonny sterbend in der Einfahrt lag, musste ich ihm versprechen, die Arbeit für ihn zu Ende zu bringen. Und das werde ich, wenn ich kann.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Ich glaube, dass Sonny eine Menge Geheimnisse vor Sheriff Byrd hatte, weil er wusste, dass der Sheriff seine Ermittlungen behindern würde. Doch wenn ich tun will, worum Sonny mich gebeten hat, brauche ich die Beweise, die er gefunden hat. Ich weiß zum Beispiel, dass er Überwachungsvideos besitzt. Ich nehme an, er hat auch Notizbücher, Fotos und vielleicht sogar einen Computer. Ich bin sicher, dass Sheriff Byrd Sie deswegen bedrängt hat. Sie sollen eines wissen, Sir: Der Sheriff ist kein Freund von mir. Um ehrlich zu sein, betrachte ich ihn als Gegner.«


  Mr Cross starrt mich sekundenlang schweigend an. Schließlich fragt er: »Sie wissen, wo ich wohne?«


  »Nein, Sir.«


  »Ganz am Ende der Kingston Road. Fast an der Stelle, wo man abbiegt, um zur Liberty Road zu fahren. Ich hab zwölf Hektar Land da draußen.«


  Ich sage nichts, warte, dass er fortfährt.


  »Wir haben eine kleine Trauerfeier da draußen. Etwas zu essen, einen Schluck Whiskey. Sie kennen das. Sie sollten hinkommen.«


  »Jetzt?«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Mr Cage. Aber Sonny hat abends viel Zeit da draußen verbracht. Ich bin mit den Jungs zum Angeln gegangen oder mit dem Fourwheeler durch die Gegend gefahren, und er hat gearbeitet. Könnte sein, dass es die Mühe wert ist, da rauszufahren.«


  Mein Herz klopft wild in meiner Brust. »Ich werde kommen.«


  »Fahren Sie einfach an der Second Creek Baptist Church vorbei. Auf dem Postkasten ist ein schmiedeeiserner Bronco. Sie können es nicht übersehen.«


  »Ich werde kommen.«


  Der Postkasten mit dem sich aufbäumenden Bronco steht an der Abzweigung eines unbefestigten Weges, der in den dichten Wald entlang der Kingston Road führt. Auf dem Weg zum Haus von Mr Cross passiere ich zwei Teiche und einen Baseball-Fangzaun. Ich umrunde eine Biegung, und vor mir stehen mehrere Pick-ups vor einem schlichten Holzhaus. Ich hasse es, ein Familientreffen nach einer Beerdigung zu stören, doch Mr Cross hat mich eingeladen. Glücklicherweise kommt der große Mann durch die Fliegentür nach draußen, um mich zu begrüßen, während ich meinen Saab hinter einem riesigen Dodge Truck parke.


  »Hatten Sie Schwierigkeiten, herzufinden?«, ruft er mir zu.


  »Nein. Es war genauso, wie Sie gesagt haben.«


  Mr Cross wechselt die Richtung und geht auf einen grünen Ford Pick-up zu. »Machen wir einen kleinen Ausflug. Meine Knie sind nicht mehr gut genug, um größere Strecken zu laufen.«


  Ich umrunde seinen Pick-up und steige auf der Beifahrerseite ein.


  Mr Cross fährt über den Rasen und umrundet das Haus. Der Garten sieht genauso aus, wie ich es erwartet habe. Ein Kubota-Traktor unter einem Blechdach mit ein paar Feigenbäumen daneben, ein metallisch funkelndes Sportboot auf einem Trailer, halb verdeckt von einer blauen Persenning, und Plastiktränken für Kolibris an fast jedem Baum. Mr Cross lenkt den Pick-up auf einen ausgefahrenen Feldweg, der einen grasbewachsenen Hügel hinaufführt. Ihm ist offensichtlich nicht nach Reden zumute, also sage ich ebenfalls nichts. Wir überqueren den Kamm des Hügels, und ich erblicke eine Baumgruppe neben einem weiteren Teich. Als wir näher kommen, entdecke ich einen kleinen Wohnwagenanhänger, der unter den Bäumen parkt.


  »Sonny war gerne hier draußen«, sagt Mr Cross. »Ich hab dieses Land gekauft, nachdem Triton mich sechsundachtzig wegrationalisiert hat. Hat mich meine ganze Abfindung und all meine Aktienoptionen gekostet, aber es war das Geld wert.« Er parkt den Pick-up neben dem Wohnwagen, doch er lässt den Motor laufen. »Hier hat Sonny den größten Teil seiner Arbeit erledigt.«


  »Gibt’s hier Strom?«


  »Sicher. Hab die Kabel selbst gelegt. Auf der anderen Seite vom Wohnwagen ist eine Satellitenschüssel. Sonny musste unbedingt dieses verdammte Internet hier draußen haben. Sie kennen sich damit bestimmt besser aus als ich.«


  Der Wohnwagen sieht aus, als wäre er nur noch Schrott, aber vielleicht ist er innen in einem besseren Zustand.


  »Ich muss zurück zu meinen Leuten«, sagt Mr Cross. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


  »Ist er verschlossen?«


  »War er nie. Nicht nötig hier draußen. Geschützt durch Smith & Wesson.«


  Natürlich. »Und wenn ich etwas finde, das ich brauchen kann?«


  »Nehmen Sie es. Nehmen Sie alles, was Sie wollen. Das war Sonnys Kram, jetzt gehört er Ihnen. Ich sollte das Zeug wahrscheinlich dem Sheriff geben, aber ich glaube nicht, dass er das Richtige damit tut. Sie können kommen und gehen, wann immer Sie wollen. Hupen Sie nur kurz, wenn Sie unten am Haus vorbeifahren.« Mr Cross reicht mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr Cage. Und halten Sie die Augen offen nach den Bastarden, die Sonny erschossen haben.«


  »Das werde ich.« Ich schüttele die riesige Hand, dann steige ich aus dem Wagen.


  Mr Cross fährt sofort weiter, und ich bleibe allein im Schatten des Wohnwagens zurück. Es ist ein hässliches Ding, die Art von Wohnwagen, die man mit einem Pick-up durchs Land zieht. Er ist wahrscheinlich für zwei Leute gedacht, aber das kann ich nur auf eine Weise herausfinden.


  Die Tür ist beinahe gewichtslos. Ich ziehe sie auf und klettere ins Innere.


  Ich habe schlechten Geruch erwartet, doch ein wenig Moder ist alles, was mich begrüßt. Das Innere des Wohnwagens bietet einen bemerkenswerten Anblick. Die Betten sind zu Arbeitstischen umgebaut. Ein metallener Aktenschrank steht an einer Wand, und auf einer Resopalplatte, die Sonny offensichtlich als Schreibtisch diente, leuchtet ein Computermonitor. Die gelben Küchenschränke sind ihrer Türen beraubt und dienen nun als Bücherregale. Die meisten Bücher sind Gesetzestexte und Verfahrensvorschriften, doch im untersten Fach rechts stehen auch einige Aktenordner. Zwei Kameras liegen im obersten Fach: ein digitaler Fotoapparat und eine kleine Sony Videokamera. Als ich die Schubladen in der Kitchenette überprüfe, halte ich den Atem an. Reihen um Reihen von Mini-Bändern stehen dort; sie scheinen nach Datum geordnet zu sein.


  Überwachungsvideos.


  Ich kann mich kaum beherrschen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, alle Bänder, den Computer und die Ordner in meinen Wagen zu verfrachten und nach Hause zu bringen, um sie dort in Ruhe zu studieren. Wenn ich hier bleibe, riskiere ich, dass Mr Cross seine Meinung ändert oder irgendein anderes Familienmitglied Bedenken wegen meiner Anwesenheit äußert. Ich habe genügend Familien gesehen, die sich nach einem Todesfall um das Erbe gestritten haben, als dass ich hier mehr Zeit verbringen möchte als unbedingt nötig.


  Ich habe gerade zwei Schritte aus dem Wohnwagen gemacht, als mein Handy summt.


  Es ist Caitlin.


  Fast bin ich versucht, nicht zu antworten. Ich will sie nicht belügen, aber ich kann ihr auch nicht sagen, wo ich bin. Anderseits würde Caitlin nicht anrufen, wenn es nichts Wichtiges wäre.


  »Hey«, sage ich zur Begrüßung.


  »Halt dich fest, Penn.«


  Mein erster Gedanke ist Annie, dann die schwachen Koronargefäße meines Vaters. »Was ist passiert?«


  »Die Grand Jury hat soeben beschlossen, gegen Drew Anklage wegen Mordes zu erheben.«


  Das Blut rauscht in meinen Ohren wie Meeresbrandung. Warum reagiere ich so intensiv? Ich wusste die ganze Zeit, dass es so kommen würde. Und ich habe in meinem Leben schon viele niederschmetternde Nachrichten gehört. Todesurteile, die Nachricht meines Vaters, dass meine Frau im Lauf der Nacht gestorben sei. Trotzdem spüre ich, dass der Anklagebeschluss beispiellosen Schmerz und nicht gekanntes Leid nach sich ziehen wird. Warum, kann ich nicht sagen. Vielleicht, weil Shad Johnson Drew aus den falschen Gründen anklagt. Oder vielleicht…


  »Drew? Bist du noch da?«


  »Ja.«


  »Du klingst atemlos. Was tust du gerade?«


  »Ich bin bloß überrascht. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so schnell geht.«


  »Ich auch nicht. Wo bist du?«


  Ich schließe die Augen. Caitlin darf nichts von dem Wohnwagen erfahren oder von Sonnys privatem Hort voller Beweise. »Ich unterhalte mich mit der Familie von Sonny Cross. Ich bleibe nicht mehr lange.«


  Sie sagt nichts. Sie spürt, dass etwas nicht stimmt, doch sie besitzt nicht genügend Fakten, um sich auszurechnen, was es sein könnte. »Penn…«


  »Keine Sorge, Baby. Wir unterhalten uns nachher, sobald wir ein wenig Zeit finden. Ich muss jetzt wieder zu diesen Leuten rein.«


  »Okay. Aber ruf mich an, ja?«


  »Mach ich.« Ich stecke mein Handy wieder ein und trabe den Hügel hinauf in Richtung meines Wagens. Ich muss Sonnys Sachen einpacken und sie so bald wie möglich zu Hause in meinem Bodensafe verstecken.


  Und anschließend muss ich mit Quentin Avery reden.
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  Zum ersten Mal, seit ich Quentin Avery begegnet bin, ist sein Gesicht starr vor Sorge. Der Anwalt sitzt mir gegenüber im Hauptzimmer seiner Penthouse-Suite im Eola. Die Fußprothese steht auf dem Boden, der nackte Stumpf seines Unterschenkels ist über das linke Knie geschlagen.


  »Das ging schnell«, grübelt Quentin. »Das ging wirklich verdammt schnell. Sie sagen, Shad hat den Beschluss eigenhändig zum Gerichtsdiener gebracht?«


  »Das hat Caitlin mir jedenfalls erzählt.« Ich habe auf dem Weg von meinem Haus zum Eola noch einmal mit Caitlin telefoniert, und sie hat mich über die jüngsten Entwicklungen informiert. »Es gibt zwei Gerichtsdiener in dieser Stadt. Das System sorgt durch einfache Rotation dafür, dass die Auswahl willkürlich ist und jeder Richter abwechselnd die Fälle zugesprochen bekommt. Das Problem dabei ist, jeder Jurist in der Stadt weiß das. Wenn ein Anwalt einen bestimmten Richter für einen bestimmten Fall haben will, läuft er mit drei Akten gleichzeitig zum Gerichtsdiener. Der erste vorgebrachte Fall ist nichts weiter als ein Testballon. Wenn dieser Fall dem Richter zugewiesen wird, den der Anwalt nicht haben will, bringt er als Nächstes unverzüglich den Fall vor, den er steuern möchte, und er geht zu dem anderen, gewünschten Richter. Geht der Testballon hingegen an den Richter, den der Anwalt haben möchte, muss er alle drei Fälle vorlegen. In diesem Fall gehen Testballon und der eigentliche Fall an den vom Anwalt gewünschten Richter.«


  »Die Beschlüsse, die eine Grand Jury gefasst hat, werden normalerweise als eine Gruppe behandelt«, sagt Quentin. »Aber das ist mehr eine Frage der Bequemlichkeit als alles andere.«


  »Wenn Shad Johnson den Anklagebeschluss gegen Drew persönlich zum Gerichtsdiener gebracht hat, dann hat er zwei weitere Fälle bei sich gehabt. Sie können Ihren gesunden Fuß wetten, dass er Drews Fall bereits in die Zuständigkeit von Judge Arthel Minor gesteuert hat.«


  »Und Sie können Ihren Hintern darauf verwetten, dass Judge Minor diesen Fall noch in die laufende Sitzungsperiode aufgenommen hat. Die einzige Frage lautet, wie bald der Termin sein wird.«


  »Vier Wochen oder weniger«, schätze ich. »Und jetzt, nachdem Bürgermeister Jones zurückgetreten ist, wird es eher früher als später sein.«


  »Wenn es früher als in zwei Wochen ist«, sagt Quentin, »weiß auch der größte Laie auf der Straße, dass der Prozess gegen Drew Elliott nichts mit Gerechtigkeit zu tun hat.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Shad sich deswegen Kopfzerbrechen macht. Sie haben es selbst gesagt, seine Sorge gilt der vorgezogenen Bürgermeisterwahl. Das bedeutet, dass er sein Versprechen einlösen muss, für Chancengleichheit vor dem Gesetz zu sorgen, was gleichbedeutend ist mit: einen reichen weißen Mann an die Wand zu nageln. Wenn ihm das gelingt, hat Shad die schwarze Wählerschaft geschlossen hinter sich. Ich schätze, dass Judge Minor den Termin so frühzeitig anberaumt, wie es juristisch betrachtet gerade noch als unbedenklich gilt.«


  Quentin nickt langsam. »Warum steht der weiße Sheriff eigentlich auf der Seite von Johnson und Judge Minor? Hat Shad ihm bei der nächsten Wahl die schwarzen Stimmen versprochen oder was?«


  »Ich glaube nicht, dass Shad so etwas garantieren kann. Ich bin nicht sicher, was Billy Byrd sich aus diesem Fall erhofft, aber es muss irgendetwas sein, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Wir sollten herausfinden, was es ist. Vielleicht verschafft uns das einen Vorteil.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Wann werden wir den Gerichtstermin erfahren?«


  »Caitlin hat Reporter im Büro des Gerichtsdieners und in der Kammer von Judge Minor. Sobald Arthel das Datum festlegt, werden wir davon erfahren.«


  Ein schwaches Lächeln spielt um Averys Lippen. »Ziemlich praktisch, wenn man die Herausgeberin der einzigen Zeitung der Stadt auf seiner Seite weiß, nicht wahr?«


  »Es ist ein zweischneidiges Schwert.«


  Quentin nickt nachdenklich. »Was denkt sich dieser Shad Johnson nur? Ich weiß, dass er besessen davon ist, Drew Elliotts Verurteilung zu erreichen, aber er vergisst nicht alle Vernunft darüber. Irgendetwas muss heute geschehen sein, das die Grand Jury überzeugt hat, die Anklage zu erheben.«


  »Wahrscheinlich ist die dna-Analyse gekommen«, mutmaße ich. »Das ist die einzige Erklärung.«


  Quentins Augen verengen sich, und er nickt bedächtig. »Ja. Wenn man eine saftige Gebühr bezahlt und die Probe gut ist, kann ein privates Labor die Analyse in zweiundsiebzig Stunden vornehmen.«


  »Sie haben recht.«


  »Würde Shad das Geld dafür ausgeben?«


  »Oh ja. Und das Timing ist perfekt.«


  »Dann war es das also«, sagt Quentin. »Eine der Proben passt zu Dr. Elliott, und das hat die Grand Jury überzeugt, ihn anzuklagen.«


  »Ich glaube, es steckt noch mehr dahinter«, entgegne ich. »Wenn Shad Johnson ein privates Labor bezahlt und die Zuschläge ebenfalls, hat er sicherlich nicht nur eine Probe analysieren lassen, sondern beide, die vaginale und die rektale.« Ich schließe die Augen und versuche, mich nicht auf eine bestimmte Argumentationskette zu versteifen. »Das bedeutet weiterhin, dass er auch die dna unseres mysteriösen zweiten Mannes besitzen muss. Die vaginale Probe.«


  »Was könnte Shad aus dieser Probe erfahren?«, fragt Quentin. »Sie können das Sperma nicht identifizieren, solange sie niemanden haben, mit dem sie die Probe vergleichen könnten. Halten Sie es für möglich, dass sie von dem Sayers-Jungen stammt? Oder von einem der Sportangler, die Kates Leichnam gefunden haben?«


  Eine Vorahnung steigt in mir auf, und die Haare an meinen Unterarmen sträuben sich. Ich öffne die Augen. »Nein. Shad hat aus der Analyse der zweiten Probe erfahren, dass unser Unbekannter nicht schwarz ist. Demnach kann das Sperma nicht von Cyrus White stammen.«


  »Verdammter Mist«, flucht Quentin leise. »So ein verdammter Mist!«


  »Da gehen die berechtigten Zweifel dahin.« Ich nehme einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die der Zimmerservice auf einem Tablett gebracht hat.


  Quentin schließt die Augen und reibt sich den Knöchelstumpf. »Vielleicht…vielleicht aber auch nicht.«


  »Quentin, gestern haben Sie mir selbst erzählt, dass die Analyse von dna-Proben eine subtile Wissenschaft wäre. Ich weiß, dass man Geschworene mit technischen Details leicht langweilen kann. Aber wenn ich recht habe, dann ist dieses Ergebnis ziemlich einfach und eindeutig. Kate Townsend wurde nicht von einem Schwarzen vergewaltigt. Diese Nachricht werden die schwarzen Mitglieder der Jury mit größter Freude vernehmen. Und die Tatsache, dass der Tatort weit unterhalb von Brightside Manor liegt, hat unsere Chance bereits dramatisch verringert, ein Szenario heraufzubeschwören, in dem Kate von Cyrus White ermordet wurde.«


  »Gottverdammt!«, flucht Quentin. »Was haben wir sonst noch, das Kate und Cyrus in Verbindung bringt?«


  »Ich kann bezeugen, dass Sonny Cross mir gesagt hat, er hätte gesehen, wie Kate während einer Überwachungsoperation nach Brightside gekommen ist, um Cyrus zu besuchen.«


  »Das ist bloß Hörensagen, solange Sie das Videoband nicht haben.«


  »Möglicherweise besitzen wir dieses Band bereits, aber ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen. Ich hatte noch nicht genügend Zeit, sämtliche Überwachungsbänder durchzugehen.«


  »Das ist Ihre wichtigste Aufgabe«, sagt Avery. »Haben wir sonst noch etwas?«


  Kates Tagebuch kommt mir in den Sinn, doch ich bin immer noch nicht bereit, seine Existenz preiszugeben. »Im Augenblick nicht.« Ich erhebe mich und gehe zum Fenster. »In Anbetracht dessen, was wir soeben herausgefunden haben – sieht die zweite Spermaprobe immer noch so aus, als könnte sie einen berechtigten Zweifel bewirken?«


  »Shad hat immer noch nichts weiter als Indizien«, sagt Quentin entschieden. »Selbst Dr. Elliotts Sperma im Rektum des Opfers ist noch kein Beweis, dass er am Tatort gewesen ist.«


  »Aber sein Wagen auf dem freien Grundstück ist fast einer. Shads Beweise mögen ausschließlich Indizien sein, aber sie reichen möglicherweise dennoch zu einer Verurteilung aus. In Houston wäre ich damit ebenfalls vor Gericht gegangen.«


  Quentin trinkt einen Schluck Kaffee und verzieht das Gesicht. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten für ein Desaster. Erstens, die Polizei findet physische Beweise, die eindeutig Dr. Elliotts Anwesenheit am Tatort belegen. Zweitens, sie findet heraus, dass Dr. Elliott seine Geliebte dazu gebracht hat, Drogen für seine Frau zu besorgen.«


  »Was eine noch unangenehmere Frage aufwirft. Haben Sie vor, Drew in den Zeugenstand zu rufen?«


  Quentin schließt die Augen wie ein Mann, der tiefen inneren Schmerz durchlebt.


  »Wenn sie Dr. Elliott nachweisen, dass er am Tatort gewesen ist, und er bis zu diesem Zeitpunkt nicht zugegeben hat, dass er dort war, wird die Jury kein Wort mehr von dem glauben, was Elliott hinterher sagt.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Ich werde Elliott auf keinen Fall in den Zeugenstand rufen, damit er der Jury erzählt, dass er die Tote gefunden und es nicht gemeldet hat.«


  »Haben Sie mit Drew darüber gesprochen?«


  »So weit sind wir noch nicht gekommen.«


  »Ich wette jeden Betrag, dass Drew verlangen wird, der Jury seine Seite der Geschichte zu erzählen.«


  Quentin wird ganz still. »Sagen Sie mir, dass er nicht so dumm ist.«


  »Wenn er unschuldig ist, wird er genau das tun.«


  »Falls die Polizei ihn mit dem Tatort in Verbindung bringen kann, muss Shad uns das vor der Verhandlung mitteilen. Er muss es tun, nach den Vorschriften für die Beweiseinbringung. Falls das geschieht, habe ich immer noch genügend Zeit, Elliott in den Zeugenstand zu rufen und ihn seine Geschichte erzählen zu lassen. Damit haben wir zumindest einen kleinen Sicherheitsspielraum.«


  »Tatsächlich? Sie haben selbst gesagt, dass Shad die Regeln bricht, wenn er kann.«


  »Wenn er Beweise zurückhält, ist das die Grundlage für einen Verfahrensfehler.«


  Ich denke darüber nach. »Sie vergessen, dass Sheriff Byrd auf Shads Seite steht. Was, wenn Byrd während der Verhandlung so tut, als hätten seine Männer etwas gefunden? Dann steckt Drew in der Klemme, wenn er nicht vorher eingeräumt hat, am Tatort gewesen zu sein. Quentin, Sie müssen die Wahrheit erzählen. Drew ist ein unschuldiger Mann, der eine Affäre hatte und deswegen Angst, den Mord zu melden. Sie müssen gleich von Anfang an einräumen, dass er am Tatort gewesen ist.«


  Quentin mustert mich unnachgiebig. »Das ist nicht der Weg, den ich einschlagen möchte.«


  »Ihr Mandant lässt Ihnen vielleicht gar keine andere Wahl, Quentin.«


  Der Anwalt lacht bitter auf. »Jetzt verstehe ich allmählich, warum Sie mich in diesen Fall hineingezogen haben. Sie wissen ganz genau, was für ein Querkopf Ihr Freund ist.«


  Ich will ein weiteres Problem zur Sprache bringen, als mein Handy summt. Es ist Caitlin.


  »Was ist passiert?«


  »Judge Minor hat soeben den Verhandlungstermin festgesetzt«, sagt sie. »Nächsten Mittwoch.«


  Mein Blutdruck sackt in den Keller. »Hat Minor den Medien gegenüber irgendeine offizielle Aussage gemacht?«


  »Nein. Ich habe es von einem Mitarbeiter aus dem Büro des Gerichtsdieners.«


  »Musstest du für die Information mit ihm flirten?«


  »Ein bisschen«, sagt sie lachend. »Das sieht nicht gut aus für Drew, oder?«


  »Nicht unbedingt. Ruf mich an, wenn du was Neues herausfindest.« Ich beende das Gespräch und lege mein Handy auf den Wohnzimmertisch.


  Quentin beobachtet mich erwartungsvoll.


  »Nächsten Mittwoch«, lasse ich die Bombe platzen.


  Sein Unterkiefer sackt herunter. »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Nächsten Mittwoch, Baby.«


  »So viel muss ich Shad lassen – der kleine Scheißkerl kämpft mit harten Bandagen.«


  »Ich fürchte, wir haben noch ein Problem. Seit die Grand Jury beschlossen hat, Drew vor Gericht zu stellen, liegt die Zuständigkeit für ihn beim Bundesstaat und seinen Behörden. Das heißt, er muss aus dem Stadtgefängnis der Polizei zum Sheriff’s Department überstellt werden. Ins County Jail. Wenn ich raten soll, würde ich sagen, Sheriff Byrd holt Drew heute noch ab. Bis jetzt hat er es nicht getan, weil Chief Logan mich sonst informiert hätte. Wir müssen Drew irgendwie warnen.«


  »Der schlimmste mögliche Fall«, sagt Quentin.


  »Billy Byrd sperrt Drew in ein Verhörzimmer, ohne dass einer von uns zugegen ist, und grillt ihn unter den Lampen.«


  »Drew scheint mir nicht der Typ, der unter dieser Art von Druck zusammenbricht.«


  »Er bricht nicht zusammen, doch sein Verlangen, seine Unschuld zu erklären, könnte ihn veranlassen, Dinge zu sagen, die gegen seine Interessen verstoßen.«


  Quentin schüttelt den Kopf. »Glauben Sie wirklich, dass er zu diesem Zeitpunkt noch mit dem Sheriff reden würde, ohne dass ich anwesend bin?«


  »Ja.«


  »Gottverdammt.« Quentin beugt sich vor, um seinen künstlichen Fuß festzuschnallen. »Ich dachte immer, Ärzte wären dazu da, Leben zu retten und nicht, einen frühzeitig ins Grab zu bringen.«


  »Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie tun, Quentin.«


  Der alte Anwalt blickt mich neugierig an. »Verraten Sie mir eins. Jetzt, nachdem Doug Jones zurückgetreten ist – werden Sie Ihre Kandidatur für das Amt ankündigen?«


  Ich kann nicht anders, ich muss lachen. »Meine signifikante andere Hälfte steht dieser Idee nicht sehr positiv gegenüber.«


  Quentin ist fertig mit dem Festschnallen und richtet sich auf. »Wer hat in Ihrer Familie die Hosen an?«


  »Das kommt auf den Einzelfall an.«


  »Na ja, ganz gleich, was Sie tun, Shad muss bis zum Ende der Verhandlung warten, bevor er seine Kandidatur bekannt gibt. Deswegen hat er es ja so eilig mit diesem Zirkus, und deswegen bleibt mir nur eine Woche Zeit, mich auf die Verhandlung vorzubereiten.«


  »Ja.«


  Quentin grinst. »Ist Politik nicht etwas Wunderbares?«


  »Denken Sie immer noch das Gleiche über Cyrus White?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Möchten Sie immer noch nicht, dass ich ihn finde?«


  Quentin verschränkt die Arme und fixiert mich mit beunruhigender Intensität. »Glauben Sie wirklich, dass Drew unschuldig ist?«


  »Ja.«


  »Dann sage ich Ihnen, was ich möchte.« Quentin nimmt seine Autoschlüssel und hält sie mir hin. »Finden Sie den Killer dieses Mädchens. Finden Sie ihn schnell.«
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  Kurz nach neun Uhr abends bin ich wieder in Quentins Suite, diesmal mit Mia und einem ihrer männlichen Freunde im Schlepp. Quentin und seine Frau schlafen in einem kleineren Zimmer den Gang hinunter, sodass diese Suite zu jeder Tages- und Nachtzeit für geschäftliche Dinge zur Verfügung steht. Caitlin verbringt die Nacht bei mir zu Hause und passt auf Annie auf. Ich fühle mich ein wenig schuldig, weil ich sie darum gebeten habe, doch es war die einzige Möglichkeit, wie ich Mia frei machen konnte, um mit mir herzukommen und gleichzeitig sicherzustellen, dass Caitlin nicht herausfindet, was wir vorhaben.


  Mias Freund ist im zweiten Jahr an der St. Stephen’s und kleidet sich jetzt schon wie ein New Yorker Investmentbanker. Lucien Morse ist der einzige offen Schwule an unserer Schule, schlank wie eine Gerte, mit glänzendem, kurz geschnittenem schwarzem Haar. Ich habe ihn erst vor zehn Minuten kennen gelernt, doch ich weiß schon jetzt eines – seine Augen bleiben nie länger als drei Sekunden auf einem Fleck.


  Lucien ist hergekommen, um Kate Townsends usb-Flashkarten zu hacken.


  Ursprünglich hatte ich geplant, die Flashkarten per Overnight-Express zu einer Firma für Computersicherheit in Houston zu schicken, doch Mia hat mitbekommen, wie ich mit der Firma gesprochen habe, und gemeint, sie könnte mir wenigstens einen Tag ersparen, wenn ein Freund von ihr die Karten hackt. Zuerst war ich skeptisch, doch sie hat mir versichert, dass dieser spezielle Zehntklässler durchaus imstande sei, die Arbeit zu erledigen. Mias Preis für das Arrangieren dieser Dienstleistung? Sie darf sehen, was auf den Karten gespeichert ist, nachdem Lucien sie gehackt hat. Ich habe zugestimmt – mir bleibt keine große Wahl, ich muss so schnell wie möglich herausfinden, was diese Karten enthalten. Fähige Computerhacker sind dünn gesät in Natchez, Mississippi.


  Lucien Morse strotzt vor Selbstvertrauen. Als ich unten in der Lobby meine Ledertasche geöffnet habe, um ihm zu zeigen, worum es geht, hat er nur die Augen verdreht und gefragt, wo der nächste Computer steht. Jetzt, hier oben in der Suite, deute ich auf den Dell, den einer von Quentins jungen Assistenten gestern eingerichtet hat. Lucien geht zu dem Apparat und steckt eine der Flashkarten in einen freien usb-Port.


  »Die Sache mit diesen kleinen Mistdingern ist die«, sagt er, »dass die Sicherheitsfunktionen nicht umfassend sind. Im Grunde ist es nichts weiter als Verschleierung. Ich müsste die Karte in weniger als fünf Minuten entsperrt haben.«


  »Vergiss nicht«, sage ich zu ihm, »sobald du drin bist, stehst du auf und gehst vom Bildschirm weg. Du wirst dir die Dateien nicht ansehen. Selbst wenn ein Bild ganz von alleine aufgeht und den ganzen Schirm einnimmt, machst du die Augen zu und gehst.«


  »Sie sind aber gereizt, Mann.«


  »Deine Bezahlung ist von dieser Bedingung abhängig.«


  »Fünfhundert Dollar?«, fragt Lucien, während seine Finger über die Tasten huschen. »Richtig?«


  »Fünfhundert.«


  »Leicht verdiente Kohle.«


  Ich stelle meine Aktentasche auf den Wohnzimmertisch. Sie enthält immer noch Kates privates Tagebuch und Marko Bakics Flashkarte. Mein Plan ist, Mia zu bitten, eine zeitliche Abfolge in die Liste von Kates Bekanntschaften mit Männern und Jungen zu bringen, allerdings erst, nachdem Lucien fertig und wieder gegangen ist.


  »Können wir uns einen Tee oder so was bestellen?«, fragt Mia.


  »Bestellt euch, was ihr wollt. Drew bezahlt die Rechnung.«


  Mia hebt den Telefonhörer ab und wählt die Nummer vom Zimmerservice. Sie fängt an zu bestellen, hält plötzlich mitten im Satz inne und zieht ihr Handy aus der Hosentasche. Sie bittet den Kellner vom Zimmerservice zu warten; dann liest sie eine sms auf dem kleinen Display. Ein Ausdruck des Erstaunens legt sich auf ihr Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich.


  Sie legt den Finger an die Lippen und zieht mich in ein angrenzendes Zimmer.


  »Keine Diskussionen vor den Kindern, wie?«, ruft Lucien uns hinterher.


  Mia hält mir ihr Handy hin und deutet auf das blaue Display. Dort steht: Rave heutn8. Square IFilmtheater. Marko kommt angeblich mit KAs von der Ole Miss. Killer DJ aus Memphis. Gehe jetzt mit Stacey los.


  »Was ist Square I?«


  »Die Stelle, wo wir den ersten Hinweis finden.«


  Ich erinnere mich an Sonnys Beschreibung der komplizierten Sicherheitsmaßnahmen, die einem Rave vorangehen. Die Kids bekommen verschiedene Rätsel gestellt und müssen kreuz und quer durch die Stadt fahren, bis sie sicher sind, dass niemand ihnen folgt. Erst dort erfahren sie, wo genau die Drogenparty stattfindet.


  »Was sagst du?«, fragt Mia mit funkelnden Augen. »Willst du hin?«


  Ich blicke über die Schulter zurück in den anderen Raum, doch ich kann nur an die Nachricht auf dem Display denken. Marko kommt angeblich…»Ja. Ich will hin.«


  Mia grinst. »Geil!«


  »Was ist mit Lucien?«


  »Er schläft im Schulinternat, nicht zu Hause. Für fünfhundert Mäuse kommt er auch später noch mal wieder.«


  »Das hab ich gehört!«, kräht Lucien aus dem Nachbarzimmer.


  »Und?«, frage ich und kehre in das Zimmer mit dem Computer zurück. »Kannst du später noch mal herkommen?«


  Lucien schlägt auf die Enter-Taste, steht auf und tritt vom Computer zurück. »Nicht nötig. Der Job ist erledigt.«


  »Du machst Witze.«


  Er grinst und enthüllt verblüffend weiße Zähne. »Über meine Arbeit mache ich keine Witze.«


  »Ich habe dir zwei Flashkarten gegeben.«


  »Das dort war die zweite. Sie können den Inhalt ansehen, wie es Ihnen passt. Keine Passwörter, keine Probleme, und ja, ich nehme Bargeld.«


  Ich zücke meine Geldbörse und nehme fünf Einhundertdollarnoten hervor. »Ich möchte, dass du dir noch eine weitere Karte ansiehst, Lucien.«


  »Kein Problem. Aber das kostet extra.«


  »Ich zahle für Ergebnisse.« Ich öffne die Aktentasche auf dem Wohnzimmertisch und nehme die Flashkarte heraus, die ich aus Marko Bakics Apartment über der Garage der Wilsons gestohlen habe. Es ist eine Sony, keine Lexar, doch Lucien scheint das egal zu sein.


  »Wir müssen jetzt wirklich los«, drängt Mia.


  »Weswegen die Eile?«, fragt Lucien.


  Ich werfe Mia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Das ist wichtig.«


  Lucien nimmt die Karte und schiebt sie in den usb-Port. Mia stellt sich auf Zehenspitzen und flüstert mir ins Ohr: »Das Rätsel ist nicht lange dort. Wenn wir zu spät kommen, verpassen wir die Party. Und Marko.«


  »Wir brauchen diese Daten, Mia. Und Lucien ist schnell.«


  »Diesmal nicht«, sagt Lucien. »Es gibt ein eigenes Verschlüsselungsprogramm, das die Daten auf dieser Karte schützt. Es sieht aus, als wäre es militärisch. Woher haben Sie die?«


  Ich hätte wissen müssen, dass Marko Vorsichtsmaßnahmen ergreift. Was hat Paul mir erzählt? In Sarajevo hat Marko höchstes Geschick im Überleben erworben. »Das musst du nicht wissen. Kannst du die Karte hacken oder nicht?«


  »Vielleicht.«


  »Wie lange?«


  »Vielleicht eine Stunde, vielleicht ein Jahr. Wenn ich sie mit nach Hause nehmen könnte…«


  »Du kannst sie nicht mitnehmen.«


  »Dann muss ich eben hier sehen, was ich tun kann.«


  »Wir sind in ein paar Stunden wieder da.«


  »Kann ich mir etwas beim Zimmerservice bestellen?«, fragt Lucien lächelnd. »Ich hatte noch kein Abendessen.«


  »Bestell dir, was du möchtest.«


  Das Lächeln wird breit und glückselig. »Das ist Musik in meinen Ohren. Ich hoffe, die haben eine Weinkarte.«


  Ich kauere unter einer Buchstabendecke der St. Stephen’s auf dem Beifahrersitz von Mias Honda Accord, während wir über den Highway61 nach Norden fahren. Mia hat die Decke aus dem Kofferraum geholt, um mich besser zu tarnen, wie sie es nennt. Die vergangenen fünfundvierzig Minuten erinnern mich an Szenen aus Schülerkomödien aus den 1960ern, aufgepeppt mit filmischen Verfolgungsjagden aus den 1970ern. Nachdem Mia den verschlüsselten Vers gelesen hatte, der mit Tesafilm an das Kassenfenster des alten Kinos geklebt war, stießen wir zu einem Konvoi aus aufgemotzten Pick-ups, vererbten Familienlimousinen und teuren ausländischen Sportcoupés. Der Konvoi jagte von einem Ort zum anderen auf der Suche nach sukzessiven Hinweisen, ohne Rücksicht auf den Verkehr oder irgendwelche Regeln. Immer wieder zerplatzten Bierflaschen an Verkehrsschildern. Mir drohte das Herz stehen zu bleiben, als ich einen Jungen sah, der bei hundert Stundenkilometern von der Pritsche eines Pick-ups auf die eines anderen sprang.


  Aus den Lautsprechern kommt leise Musik von Dave Matthews. Mia lenkt mit einer Hand, während sie mit der anderen auf ihrem Handy Textnachrichten sendet und empfängt, wobei sie eine olympiareife Geschicklichkeit an den Tag legt. Ich benutze die kleine led-Lampe an meinem Schlüsselbund, um Kates Bekanntschaftenliste in ihrem Tagebuch durchzugehen und Mia nach dem ungefähren Zeitpunkt dieser Bekanntschaften zu fragen. Bei manchen Namen lacht sie auf, bei anderen klappt ihr der Unterkiefer herab. Einmal flucht sie wütend und versteift sich auf ihrem Sitz. Die Geschichte dahinter ist einfach:


  »Kate hat mir in der neunten Klasse den Freund ausgespannt«, sagt sie. »Chris Anthony. Kurz nachdem sie aus England zurückgekommen war. Es wäre nicht so schlimm gewesen, aber sie hat es hinter meinem Rücken getan. Die beiden haben sich sechs Wochen lang getroffen, bevor ich es von jemand anderem erfahren habe. Als ich Kate zur Rede stellen wollte, hielt sie es nicht mal für nötig, sich zu rechtfertigen. Sie tat so, als wäre ich eine totale Verliererin, unter ihrer Würde. Ich weiß, das klingt banal, aber es hat weh getan. Wir haben über ein Jahr kein Wort miteinander geredet.«


  »War das der Grund für die Konkurrenz zwischen euch beiden?«


  Mia blickt beharrlich auf die Straße. »Zum Teil, nehme ich an. Aber das spielt jetzt ja keine Rolle mehr.«


  Mia kennt fast jeden Namen auf Kates Liste. Das Bild, das ich aus der Analyse der zeitlichen Abfolge gewinne, ist das eines promiskuitiven jungen Mädchens während der Junior High und in der ersten Zeit der Highschool – bevor sie anfing, mit Männern zu schlafen. Im Sommer vor Beginn des elften Schuljahrs jedoch hatte sie nur noch Steve Sayers als Freund. Zwei der Namen, die Mia unbekannt sind, tragen Anmerkungen, die darauf hindeuten, dass die Begegnungen während Kates Zeit in England stattgefunden haben. Lediglich zwei Namen kommen vage in Betracht als Männer, mit denen sie Drew »betrogen« und damit seine Eifersucht entfacht haben könnte, die schließlich zum Mord geführt hat.


  Mia ist geschockt von Kates Liste zurückgewiesener Männer – und Männern, die Kate ihrerseits zurückgewiesen haben. Die Tatsache, dass Kate versucht hat, ein Mädchen namens Laurel Goodrich zu verführen, entlockt Mia einen erstaunten Ausruf. Die Erwachsenen auf der Liste überraschen sie hingegen nicht. Sie stimmt Kates Einschätzung von Mr Dawson, dem Kunstlehrer, als einem »Perversen« zu. Der abgewiesene »Mr Taylor« stellt sich als Psychologe heraus, der für einige Monate von außerhalb nach Natchez gependelt war. Der »Dr. Lewis«, der Kates Avancen offenbar zurückgewiesen hat, war ihr langjähriger Psychotherapeut, der in New Orleans praktiziert. »Mr Marbury« war ein Leichtathletik-Trainer, der zwei Sommer lang mit den Cheerleadern gearbeitet hat. Mia freut es offenbar, dass er Kates Aufmerksamkeiten zurückgewiesen hat. Als ich den Namen Wade Anders von der Liste vorlese, runzelt sie die Stirn und sieht mich an.


  »Kate schreibt, Coach Anders wäre zu ihr gekommen? Nicht andersherum?«


  »Nun, er steht in der Liste der Abgewiesenen.«


  »Hmmm.«


  »Was denkst du von Coach Anders?«


  »Wade ist ganz okay. Er hat sich nie an mich rangemacht.«


  »Er hat mir erzählt, dass viele Mädchen zu ihm ins Büro kämen.«


  Mia nickt. »Einige Mädchen finden ihn heiß – zumindest, bevor er so zugenommen hat.« Sie lacht leise. »Er hat mal irgendeine Bemerkung über meinen Hintern gemacht.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Sag ich nicht.«


  »Komm schon.«


  »Meine Güte.« Sie senkt den Kopf, als würde sie gedemütigt. »Er hat gesagt, ich hätte einen Ghetto-Arsch.«


  Ich packe das Lenkrad, um den Wagen auf der Straße zu halten. »Was bedeutet das denn?«


  »Du weißt schon…einen Hintern wie eine schwarze Puppe.«


  Ich muss lachen, als ich Mias teils verlegenen, teils amüsierten Gesichtsausdruck bemerke. »Und? Hast du einen ›Ghetto-Arsch‹?«


  »Sag du es mir.«


  »Ja. Ich schätze, du hast einen.«


  Sie lacht.


  »Er ist nicht schlecht. Das gebe ich gerne zu.«


  »Ich hoffe es«, sagt sie. »Ich arbeite schließlich hart genug daran.«


  Nachdem wir die Liste ihrer Bekanntschaften abgearbeitet haben, lese ich die übrigen Einträge in ihrem Tagebuch erneut und suche nach Dingen, in die Mia vielleicht Licht bringen kann. Ihr Handy summt unablässig mit neuen Textnachrichten, doch schließlich reißt sie triumphierend die Hand hoch. »Ich hab’s!«


  »Was?«


  »Das letzte Rätsel. Die Party.«


  »Wo findet sie statt?«


  »Oakfield.«


  Ich kann es kaum glauben. Ich hatte angenommen, die Rave-Party würde mitten im Nichts stattfinden. Oakfield jedoch ist ein mehr als dreißig Hektar großes Vorbürgerkriegsanwesen nördlich der Stadt, eines der schönsten pseudo-italienischen Herrenhäuser in der ganzen Gegend. »Das ist ein Dreimillionendollarhaus.«


  Mia sieht mich von der Seite an. »Tatsache?«


  »Locker.«


  »Es gehört Janie Moffitts Großeltern. Sie sind nicht in der Stadt.«


  »Wie viele Kids werden deiner Meinung nach dort sein?« Ich schätze, ich habe bereits vierzig bis fünfzig Wagen auf dem Weg zur Party gesehen.


  »Am See waren wir ein paar hundert. Und nachdem diese schrecklichen Dinge passiert sind, schätze ich, dass diesmal jeder zur Party kommen wird. Ecstasy gibt einem dieses Gefühl von totaler Empathie, weißt du? Du wirst eins mit allen anderen. Genau das, was im Moment jeder sucht. Es ist eine Art zu teilen, was man fühlt.«


  »Wäre ich nicht hier, würdest du heute Nacht auchX nehmen?«


  Mia sieht mich an. »Vielleicht nehme ich welches, obwohl du da bist.«


  Der Konvoi biegt nach links auf die Airport Road ab, die in den nordwestlichen Teil des Countys führt. Als ich noch auf der Highschool war, haben wir eine Menge heimlicher Partys unter einem Blechdachpavillon in der Nähe des Flughafens gefeiert. Das Risiko, entdeckt zu werden, war gering, weil der Flughafen von Natchez nicht von Liniengesellschaften angeflogen wurde (und immer noch nicht angeflogen wird). Doch Oakfield ist echter Baumwoll-Adel. In Kalifornien würde dieses Anwesend mindestens vierzig Millionen Dollar kosten.


  Der Konvoi wird langsamer und biegt in die schmale Auffahrt ein, die zum Anwesen führt.


  »Los, runter mit dir«, sagt Mia. »Ich kann das Tor schon sehen.«


  Der Accord wird langsamer, bleibt stehen, kriecht vorwärts. Aus meiner nahezu fetalen Position kann ich einen Löwenkopf auf einem hohen gemauerten Torpfosten erkennen. Mia reißt die Decke über meinen Kopf und stößt mich mit überraschender Kraft tiefer in den Fußraum der Beifahrerseite.


  »Mia!«, ruft eine männliche Stimme. »Alles klar?«


  »Und selbst, Jamie?«


  »Bist du allein gekommen?«


  »Wie immer.«


  »Das ist echt ’ne Schande.«


  »Komm ich rein oder nicht?«


  »Verdammt, ja. Ich will mit dir tanzen. Aber sei vorsichtig, hörst du? Es geht wild ab da hinten.«


  Mia will losfahren, doch Jamie ruft ihr hinterher: »Halt, warte!«


  Sie hält rutschend auf dem Kiesweg.


  »Fast hätte ich’s vergessen«, sagt Jamie. »Hier, nimm das mit.«


  Es klingt, als würde ein Gegenstand durch das Fenster den Besitzer wechseln.


  »Danke, Dad«, sagt Mia, dann fährt sie weiter.


  »Was war das?«, frage ich.


  Sie schiebt etwas unter die Decke. »Hier, für dich, Baby.« Sie kichert spöttisch.


  Ich schalte meine led-Leuchte ein und sehe einen gelb-weißen Schnuller in ihrer Hand. Aus meiner Zeit in Houston erkenne ich seine Bedeutung sofort. mdma, Methylendioxymethamphetamin – oder auch nur »X«, Ecstasy genannt – bewirkt bei Missbrauch starkes Zähneknirschen. Raver benutzen Babyschnuller, um Muskelkater in den Kiefern am Morgen danach zu verhindern und Schäden an den Zähnen.


  »Wow!«, sagt Mia beinahe ehrfürchtig.


  »Was denn?«


  »Sieh nach draußen. Aber sei vorsichtig.«


  Ich hebe den Kopf über den Fensterrahmen. Die Hügel von Oakfield sind in das bunte Licht unzähliger flackernder Scheinwerfer getaucht. Zelte aller Größen wurden rings um das Anwesen errichtet, und hämmernder Technosound hallt vom Haus auf dem Hügel zu unserer Rechten herab. Sechzig Meter voraus tanzt eine Heerschar von Teenagern vor einer angestrahlten Bühne. Im Hintergrund rasen Pick-ups und Fourwheeler kreuz und quer über die Hügel und machen Luftsprünge, während die Kids auf den Pritschen dahinter vor Vergnügen kreischen.


  »Geht das bei diesen Partys immer so ab?«, frage ich Mia.


  Raues männliches Gelächter gefolgt vom Kreischen einer Frauenstimme dringt mir ins Ohr. Als ich mich zur Seite drehe, rennen drei splitternackte Mädchen auf Mias Wagen zu, gejagt von zwei Jungen in Bluejeans mit nacktem Oberkörper. Einer der Jungen bespritzt die Mädchen aus einer großen Flasche mit Bier, während der andere sie mit einer batteriebetriebenen Wasserpistole beschießt. Das erste Mädchen kracht gegen Mias Stoßstange, dann wirbelt es herum und rennt durch das Scheinwerferlicht in die Dunkelheit auf der anderen Seite des Weges davon. Das zweite folgt ihr, doch das dritte fällt lachend zu Boden. Die beiden Jungen lassen sich auf und neben ihr fallen.


  »Nein«, sagt Mia. »Normalerweise ist es nicht so.« Sie fährt langsam weiter, und wir nähern uns dem Gewimmel der Tanzenden. »Was soll ich tun, Penn?«, fragt sie.


  »Ich möchte mich mit Marko unterhalten. Machen die Kids Ärger, wenn ich aussteige und frei herumlaufe?«


  »Sie drehen nicht durch, aber es wird sich herumsprechen, dass ein Älterer hier ist. Man wird dich wahrscheinlich auffordern, dass du verschwindest.«


  »Dann park bitte im Dunkeln. Aber so, dass ich den Großteil der Party sehen kann.«


  Mia biegt von der langen Auffahrt ab und parkt an einer stockdunklen Stelle zur Linken. Der Accord federt auf und ab; dann kommt er zum Stehen. »Soll ich nach Marko suchen?«, fragt sie.


  »Wenn du dich dazu in der Lage fühlst.«


  »Und wenn ich ihn finde? Soll ich ihm sagen, dass du mit ihm reden willst?«


  Offen gestanden habe ich noch nicht so weit vorausgedacht. »Ich weiß es nicht.«


  »Kennt er dich?«


  »Er kennt mich. Aber wenn du ihn in diese Richtung lotsen kannst, ohne dass er erfährt, was ihn erwartet, wäre das nicht schlecht.«


  Mia mustert mich im Licht der Armaturenbeleuchtung. »Du meinst, ich soll so tun, als wäre ich scharf auf ihn?«


  »Wenn es nicht zu unangenehm für dich ist. Ich übernehme, sobald ich dich sehe. Du kannst mich auf dem Handy anrufen, um mich vorzuwarnen. Einmal klingeln reicht, ich sehe deine Nummer in meinem Display.«


  »Okay«, sagt sie zögernd. »Aber ich würde mir an deiner Stelle nicht zu viele Hoffnungen machen. Niemand hat Marko in den letzten beiden Tagen gesehen.« Sie greift nach dem Türgriff.


  Ich nehme ihr rechtes Handgelenk und drücke es. »Danke, Mia.«


  »Kein Problem«, sagt sie, doch sie lächelt nicht bei ihren Worten.


  Dann ist sie verschwunden.


  Jemand klopft an die Wagentür. Ich greife nach der Browning in der Jackentasche, während ich mich zu erinnern versuche, wo ich eigentlich bin.


  »Willst du mich vielleicht erschießen?«, fragt Mia und steigt auf der Fahrerseite ein. Der Geruch von Alkohol haftet ihr an. »Du bist eingeschlafen, was?«


  »Ja. Entschuldige.«


  Ich habe Mia nicht erzählt, dass ich heute Abend eine Pistole dabeihabe, doch sie hat mich merkwürdig angeschaut, als ich im Hotel den Mantel übergezogen habe. Draußen sind über zwanzig Grad Celsius. »Hast du Marko gefunden?«


  »Fehlanzeige.«


  »Hat jemand ihn gesehen?«


  »Eine Menge Leute haben ihn gesehen, früher am Abend. Offenbar war er sogar oben auf der Bühne mit dem DJ, hat getanzt und zu den Leuten geredet. Er hat Kate und Chris einen Song gewidmet.«


  »Aber niemand weiß, wo er jetzt steckt?«


  »Nein. Kann sein, dass er in einem der Zelte ist, aber da gehe ich nicht rein, nicht mal für dich.«


  »Warum nicht?«


  »Ich gehe nicht rein.«


  »Was passiert in den Zelten? Drogen?«


  Mia mustert mich hart. »Die Art von Sex, die mich absolut nicht interessiert.«


  »Ich wollte dich nicht bitten, dass du reingehst. Ich wollte nur wissen, was da los ist.«


  Mia lehnt sich in ihrem Sitz zurück und schließt die Augen. Sie klingt ein wenig außer Atem.


  »Hast du Ecstasy genommen?«, frage ich sie.


  »Nein. Das war ein Witz eben. Ich nehme überhaupt keine Drogen. Ich musste bloß ein paar Wodka trinken, als ich mit den Leuten geredet habe.«


  »Wie ist die allgemeine Gefühlslage?«, will ich wissen.


  »Oben auf der Bühne sind alle super drauf. Sie umarmen sich und halten sich an den Händen. Die Bauertrampel in den Pick-ups haben Speed eingeworfen. An einem der Teiche ist ’ne Schlägerei im Gange. Ein paar Mädchen sind sturzbetrunken. Sie kriegen überhaupt nichts mehr mit. So enden sie dann in den Zelten.«


  Ich kurbele mein Seitenfenster herunter, um frische Luft im Gesicht zu spüren. »Haben die Eltern von diesen Kids auch nur den Hauch einer Ahnung, was hier draußen abgeht?«


  »Ich glaube nicht. Aber vielleicht wissen sie es nächste Woche. Ich habe Blitze in einem der Zelte gesehen. Wenn du hier draußen nackt rumläufst, landest du im Internet, so viel ist sicher.«


  »Ach du Scheiße.«


  Mia beugt sich vor, strafft die Haare zu einem Pferdeschwanz und fixiert sie mit einem elastischen Band. »Was willst du als Nächstes machen?«


  »Lass uns zurück zum Hotel fahren und herausfinden, was auf Kates Flashkarten war. Hier draußen können wir Drew nicht weiterhelfen.«


  Sie nickt und lässt den Motor an.


  »Warte noch«, sage ich und öffne meine Tür.


  »Wohin willst du?«


  »Der Weg zurück dauert lang.«


  »Oh. Geh nicht zu weit weg.«


  Ich gehe ein paar Meter den Hügel hinunter, weg vom Wagen. Als ich meinen Reißverschluss öffne, nähert sich ein Pick-up von der Einfahrt her. Um dem Licht seiner Scheinwerfer auszuweichen, gehe ich noch ein Stück weiter den Hang hinunter, zu einer großen Eiche mit weit ausladenden, niedrigen Ästen. Ich warte, bis der Pick-up vorbei ist, dann öffne ich den Hosenstall und uriniere. Ich bin fast fertig, als eine eigenartig melodische Stimme vom Himmel herab zu kommen scheint.


  »Mein kleines Vögelchen mag, was es da sieht.«


  Ich zucke zusammen und pinkle mir fast aufs Hosenbein. Helles Gelächter klingt durch die Dunkelheit.


  »Wer ist da?«, frage ich nervös.


  »Hier oben«, sagt eine Stimme.


  Ich blicke nach oben. In der Beuge eines waagerechten Astes liegt ein Teenager mit nacktem Oberkörper, der Marko Bakic sein könnte. Neben ihm, mit baumelnden nackten Füßen, sitzt ein Mädchen, das nicht älter aussieht als fünfzehn. Alicia Reynolds. Sie hat ebenfalls kein Hemd an, und ihre Brüste werden kaum verhüllt von einem Wonderbra. Aus ihrem Schmollmund baumelt der weiße Ring eines Babyschnullers.


  »Machen Sie ruhig fertig«, kichert sie um den Schnuller herum. »Ich hab sowieso schon alles gesehen.«


  Der Junge grinst wie die berühmte Cheshire-Katze. »Mr Cage, hab ich recht?«


  Der osteuropäische Akzent ist unverwechselbar. Es ist tatsächlich Marko Bakic.


  Ich trete einen Schritt vor und blicke zu ihm hoch. »Hallo Marko.«


  »Was führt Sie heute Abend hierher, Mann? Suchen Sie vielleicht nach irgendwas, um high zu werden?«


  »Offen gestanden habe ich nach dir gesucht, Marko.«


  Das Grinsen gerät nicht für einen Moment ins Wanken. »Tatsache?«


  »Wie macht er das?«, fragt das Mädchen. »Wie kann er einfach so aufhören zu pinkeln? Ich könnte das nicht.«


  »Los, hol dir noch was zu trinken«, sagt Marko zu ihr, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Ich will aber nichts mehr trinken.«


  »Dann verzieh dich eben ohne. Das hier kannst du mitnehmen.«


  Er reicht ihr etwas Kleines. Pillen, ohne Zweifel. »Ihr anderen geht mit ihr, okay?«


  Wie aus dem Nichts materialisieren drei weitere junge Männer und springen von anderen Zweigen zu Boden. Sie setzen sich den Hügel hinauf zur Straße in Bewegung. Alicia geht mit ihnen. Auf dem T-Shirt eines der Jungen steht KAPPA ALPHA OLE MISS.


  Als sie verschwunden sind, schwingt Marko sich von seinem Ast.


  Er ist zwei Zentimeter größer als ich, besitzt schlanke, muskulöse Arme und eine magere Brust. Sein Mund lächelt, doch das Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen, die mich beobachteten wie die eines Tiers, das unsicher ist, ob es kämpfen oder fliehen soll. Vielleicht sind es die Drogen.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr Cage?«


  »Weißt du, was mit den Wilsons passiert ist?«


  Das Lächeln verschwindet. »Klar. Schrecklich, nicht wahr?«


  »Warst du zu Hause, als die Killer gekommen sind?«


  Marko verengt die Augen zu Schlitzen. »Bestimmt nicht. Ich hätte sie umgebracht, so viel steht fest.«


  »Ich habe die Leichen gefunden.«


  »Hab ich in der Zeitung gelesen.«


  Ich beobachte ihn ein paar Sekunden, ohne zu sprechen. Das Schweigen scheint ihn nicht nervös zu machen. Es macht mich nervös.


  »Warum tragen Sie ’ne Kanone?«, fragt er. »Haben Sie Schiss?«


  Ich schätze, in Sarajevo lernt man ziemlich schnell, verborgene Waffen zu entdecken. »In der Stadt laufen die Dinge im Moment ein wenig aus dem Ruder. Ich möchte mir meine Möglichkeiten erhalten.«


  Das bringt mir ein Lächeln ein. »Möglichkeiten…das gefällt mir. Ich hab auch gern meine Möglichkeiten.«


  »Wer hat die Wilsons getötet, Marko? Wer hat versucht, dich zu töten?«


  Er zuckt die Schultern. »Wer weiß, Mann? Amerika ist ein verrücktes Land.«


  Markos osteuropäischer Akzent zusammen mit seiner schlaksigen Gestalt erinnern mich stark an Goran Ivanisevic, den kroatischen Tennisstar. Marko ist attraktiver als Ivanisevic, aber er sieht nicht ganz so gesund aus.


  »Hör zu, Marko«, sage ich in freundlichem Tonfall. »Ich bin nicht hergekommen, um dir irgendwas zu tun. Im Gegenteil, wenn du mich lässt, kann ich dir mit ziemlicher Sicherheit helfen. Ich weiß, dass du ein paar neue Absatzmärkte für Drogen bei den weißen Studentenverbindungen an der Ole Miss und lsu eröffnet hast. Wahrscheinlich auch noch an anderen Orten. Aber nun bist du entbehrlich geworden.«


  »Cyrus scheint dieser Meinung zu sein, ja.«


  Er ist aufrichtig. Ein guter Anfang. »War es Cyrus, der die Wilsons umgebracht hat?«


  »Keine Ahnung, Mann.«


  »Oder waren es die Asiaten?«


  Jede Frivolität ist mit einem Schlag aus seinem Gesicht verschwunden. »Sie wissen eine ganze Menge, Mr Cage. Vielleicht zu viel, oder?«


  »Ich bin nicht der Einzige, der das alles weiß«, sage ich. Tief unten auf Markos Bauch entdecke ich eine weiße Masse aus Narbengewebe, durchsetzt mit dunklem Rot. Wade Anders hat mir erzählt, dass Marko als Kind von einem Bajonett durchbohrt wurde.


  Marko schnüffelt wie ein Fuchs und blickt zur Straße hinauf. »Dieser Bulle mit der komischen Frisur wusste es. Sehen Sie sich an, was mit ihm passiert ist.«


  »Ich habe gesehen, wie die Asiaten ihn erschossen haben.«


  »Vielleicht denken die Asiaten auch, dass ich entbehrlich bin? Falls ja, bin ich schon so gut wie tot. Ich könnte ihnen wahrscheinlich entkommen, wenn ich nach Kroatien zurückkehren würde, aber ich will nicht wieder dahin.«


  »Kommst du wieder zur Schule?«


  »Kann ich nicht.«


  »Möchtest du denn keinen Abschluss?«


  Winzige Lichtpunkte tanzen in seinen Augen. »Ich möchte leben.«


  »Wie kannst du in den Vereinigten Staaten bleiben, wenn du keinen Abschluss machst und ans College gehst?«


  Marko zuckt die Schultern. »Ich kann überall leben. Ich werde einfach jemand anders.«


  »Möchtest du so dein Leben verbringen? Als jemand anders?«


  »Könnte für ’ne Weile ganz lustig sein.«


  Ich halte ihm die leeren Hände hin und trete einen Schritt näher. Wir sind nicht weiter als anderthalb Meter auseinander. »Die Drogen interessieren mich nicht, Marko. Ich bin hier, weil ich meinen Freund retten möchte. Weißt du, von wem ich rede?«


  »Von diesem Doktor. Dem Kerl, der Kate vergewaltigt hat.«


  »Warum sagst du das?«


  Wieder zuckt Marko die Schultern. »Weil es alle sagen. Der Doktor hat sie vergewaltigt und anschließend ermordet.«


  »Drew würde so etwas niemals tun. Er hat Kate geliebt.«


  Das scheint Marko zu amüsieren. »Männer bringen andauernd irgendwelche Frauen um, die sie lieben, oder? Und umgekehrt. Wie nennen Sie es hier in diesem Land? Verbrechen aus Leidenschaft?«


  »Ja. Aber bei Kate war es etwas anderes.«


  »Ja?« Er sieht mich verwirrt an. »Was denn?«


  »Das versuche ich herauszufinden. Ich glaube, jemand anders hat Kate vergewaltigt und getötet. Jemand, der sie vielleicht nicht einmal absichtlich hat umbringen wollen. Vielleicht hat er nur versucht, sie am Schreien zu hindern. Das passiert häufig.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Sonny Cross hat mir vor seinem Tod erzählt, dass du glaubst, Cyrus White hätte Kate ermordet.«


  Marko schneidet eine Grimasse. »Ich hab diesem kopile alles gesagt, was er hören wollte, damit er seine Kanone wieder aus meinem Mund nimmt. Er war ein verdammt übel gelaunter Bulle, Mann.«


  Ich spüre, wie meine Hoffnungen verfliegen. »Also hast du Cross angelogen?«


  »Teils, teils. Ein paar Lügen, ein paar Wahrheiten.«


  »Hast du gelogen, als du gesagt hast, Cyrus White wäre besessen von Kate?«


  »Ha! Nein, bestimmt nicht. Dieser Nigger war total scharf auf das Mädchen.«


  Marko spricht das Wort »Nigger« mit einer so eigenartigen Betonung aus, dass ich es zuerst kaum verstehe. »Woher weißt du das?«


  »Jedes Mal, wenn ich ihn getroffen hab, wollte er jede verdammte Kleinigkeit über sie wissen. Er hat ihr Handy orten lassen. Er hat nur noch darauf gewartet, dass sie das nächste Mal kommt, um diese verdammten Pillen zu kaufen. Er hat jedes andere Mädchen einfach vergessen. Er hat den ganzen verdammten Monat nur darauf gewartet, dass sie wieder zu ihm kommt. Er hat sie für eine Art Göttin gehalten, schätze ich.«


  »Und du? Hast du nicht auch gedacht, du könntest das Lorcet dazu benutzen, in Kates Höschen zu kommen?«


  »Klar.« Er lacht. »Wieso auch nicht? Kate war ’ne heiße Braut, aber sie war keine Göttin. Keine Frau ist eine Göttin. Sie scheißen und furzen genauso wie wir, sogar die Hübschen. Und sie wollen alle das Gleiche.«


  »Und was?«


  »Das, was Kerle auch wollen. Geld und Macht. Und ein wenig Sex – vielleicht.« Er lacht erneut. »Wenn es dazu dient, ihnen Geld und Macht zu verschaffen.«


  Jetzt, da ich Marko von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, frage ich mich, ob er mir wirklich helfen kann. »Weißt du, wo Cyrus sich jetzt aufhält?«


  »Er versteckt sich irgendwo. Genau wie ich.«


  »Wovor muss Cyrus sich fürchten?«


  Marko bleckt die Zähne. »Vor den gelben Männern?«


  »Meinst du, dass er sich in der Nähe versteckt hält?«


  »Er kann nicht allzu weit weg sein. Man kann dieses Geschäft nicht lange allein lassen. Sonst kommt irgendjemand anders und nimmt es dir weg.«


  »Hast du je mit Kate geschlafen?«, frage ich.


  »Ich brauch nicht viel Schlaf.« Ein verschmitztes Grinsen.


  »Hast du sie gevögelt?«


  Er bleckt erneut die Zähne. »Jetzt reden Sie Klartext, Mann. Das gefällt mir.«


  Ich kann mir vorstellen, dass Kate sich zu Marko Bakic hingezogen gefühlt hat. Er ist der ultimative Böse Bube. Sie hatte Drew, den ultimativen Guten Helden, aber vielleicht hat sie insgeheim gedacht, sie müsste die Waagschalen ausbalancieren? Vielleicht war Marko die Antwort auf dieses Verlangen? »Und?«, frage ich. »Hast du, oder hast du nicht?«


  Marko schüttelt den Kopf. »Hatte nie die Gelegenheit.«


  »Bist du bereit, deine Worte zu beweisen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Gibst du mir ein Haar von deinem Kopf? Ein einziges Haar?«


  Augenblickliches Misstrauen. »Wozu?«


  »Für eine dna-Analyse. Du weißt, was das ist?«


  »Klar. Bin ja nicht bescheuert.«


  »Wenn deine dna nicht mit der Spermaprobe übereinstimmt, die in Kate gefunden wurde, lösen sich viele deiner Probleme mit dem Gesetz schlagartig in Luft auf.«


  »Die Cops glauben, dass ich Kate ermordet habe?«


  »Die Möglichkeit wird von ihnen in Betracht gezogen, ja«, lüge ich.


  »Ich war bei Coach Adams, Mann! Sagen Sie das den Bullen! Ich hab schon genug Probleme am Hals, auch ohne diesen Schwachsinn!«


  »Ein Haar von deinem Kopf würde dieses Problem lösen. Was hast du zu verlieren, wenn du unschuldig bist?«


  Marko schüttelt den Kopf. »Sie wollen nur Ihren Freund retten. Sie können einen Test so manipulieren, dass jedes Ergebnis rauskommt, das Sie wollen.«


  Ich habe nicht erwartet, dass er mir sein Haar geben würde. Er hat schließlich keine Vorteile davon. Ich wollte nur seine Reaktion sehen. Er beobachtete mich mit Neugier. Dann macht er unvermittelt einen Schritt nach vorn, und meine Hand zuckt in die Tasche.


  Marko hat seine Pistole heraus, bevor ich meine auch nur berühren kann. Er zielt direkt auf meine Brust. Angst lässt meine Eingeweide brennen.


  »Vorsichtig«, sagt er und tritt noch näher. Dann greift er sich mit der freien Hand in die Haare, zupft und hält mir etwas hin. »Da, nehmen Sie. Schaffen Sie mir die Bullen vom Hals, okay? Wenigstens mit diesem Scheiß.«


  Ich nehme das Haar und halte es in der Faust gepackt.


  »Und jetzt wäre es vielleicht besser, wenn Sie nach Hause gehen, Mr Cage.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  Marko steckt seine Pistole wieder ein. »Ich denke, es war das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben. Danke, dass Sie vor einiger Zeit im Beirat zu mir gehalten haben. Das war eine große Hilfe.«


  »Kein Problem«, antworte ich, während ich mir wünsche, ich hätte mich vor drei Monaten der Initiative angeschlossen, Marko von der Schule zu verweisen. »Verlässt du die Stadt, oder was hast du vor?«


  Marko saugt an seiner Unterlippe, während er scheinbar überlegt. »Ich muss zuerst noch ein paar Dinge erledigen.«


  »Was für Dinge?«


  »Unerledigte Geschäfte.«


  »Cyrus?«


  Ein belustigtes Lachen. »Vielleicht. Oder vielleicht die Asiaten. Vielleicht komme ich ja zu dem Schluss, dass sie entbehrlich sind, was?«


  »Ich kann diesen Standpunkt verstehen. Aber woher würdest du dann deine Lieferungen nehmen?«


  Das bringt mir den größten Lacher von allen ein. »Afghanistan, Mann! Woher sonst? Das Zeug ist viel besser als der kolumbianische Scheiß!«


  »Ecstasy und lsd aus Afghanistan?«


  »Verdammt, nein! Heroin, Mann. Black Pearl. Wissen Sie, was diese Weicheier davon abhält, Heroin zu nehmen? Die Nadel! Das ist die Grenze, die sie nicht überschreiten. Sie haben Angst vor Aids und Hepatitis oder einfach nur vor der dämlichen Nadel. Aber heute ist das Zeug so rein, dass man es schnupfen kann oder rauchen, genau wie Koks. Man braucht keine Nadel mehr, Mann! Das ist die Zukunft. Und ich werde es ihnen liefern! Sie werden den Trip ihres Lebens haben, und ich werde reich!«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Ein gleichgültiges Schulterzucken. »Weil es keine Rolle spielt. In einem Tag oder zwei wird Marko Bakic nicht mehr existieren. Ich werde mich selbst neu erfinden, verstehen Sie? Wie Madonna. Mögen Sie Madonna?«


  Diese Unterhaltung wird mehr und mehr surreal. Ich will nur noch eines wissen – wie komme ich zu Mias Wagen, ohne dass ich Marko den Rücken zuwende?


  »Keine Angst, Mr Cage«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich werde nicht auf Sie schießen.«


  Während ich mich langsam von ihm entferne, kommt mir eine letzte Frage in den Sinn. »Hältst du es für möglich, dass Steve Sayers Kate ermordet hat?«


  »Steve? Sicher, warum nicht? Er ist ein Irrer.«


  »Ich dachte eigentlich, er wäre geradeaus. Ein Sportfanatiker.«


  Marko kichert. »Sehen Sie diese Pick-ups? Die auf den Hügeln rumjagen und jeden in Angst und Schrecken versetzen?«


  »Ja.«


  »Steve steuert einen davon. Wahrscheinlich fährt er noch vor Morgengrauen jemanden über den Haufen, und er merkt es nicht mal. Eine Bodenwelle im Gras, mehr nicht.«


  »Steves Sperma hat nicht zu der Probe gepasst, die sie in Kates Leichnam gefunden haben.«


  »Na und? Vielleicht hat er einen Gummi benutzt oder was weiß ich? Vielleicht hat er ihn rechtzeitig rausgezogen. In meiner Heimat vergewaltigen zehn Serben eine Frau, und höchstens die Hälfte von denen kommt in ihr. Vielleicht ist mit Kate das Gleiche passiert. Zehn Typen haben sie vergewaltigt. Warum nicht?«


  »Bandenvergewaltigung?«


  »Wer weiß? Amerika ist viel verrückter als Bosnien, wenn es um Sex geht. Amerikaner denken an nichts anderes als an Sex.«


  »An was denkst du?«


  Ein breites Grinsen. »Geschäfte.«


  »Hast du deshalb vor ein paar Nächten ein Feuerwerk für fünf Riesen abgebrannt?«


  »Klar, Mann. Werbungskosten. Ich bin Geschäftsmann, genau wie Bill Gates!«


  Ich bleibe stehen. Ich habe mit einer Menge Krimineller zu tun gehabt, aber Marko Bakic ist eine neue Erfahrung für mich. Er ist wie ein russischer Gangster, überzeugt, dass er an der Spitze des Kapitalismus steht, obwohl er eine Spur aus Blut hinter sich herzieht. Zugegeben, die amerikanischen Kapitalisten haben in der Frühzeit ebenfalls eine ziemliche Woge der Zerstörung hinterlassen. Vielleicht irrt Marko sich ja doch nicht allzu sehr in der Einschätzung seiner selbst.


  »Gibst du mir deine Handynummer?«, frage ich ihn. »Vielleicht muss ich mit dir reden.«


  Er grinst träge. »Sie sollten das besser wissen, Mr Cage. Geben Sie mir Ihre. Vielleicht melde ich mich noch mal bei Ihnen, bevor ich mich vom Acker mache.«


  Warum nicht? Besser eine Chance, noch einmal mit Marko zu reden, als überhaupt keine. Ich gebe ihm meine Nummer. Während er sie in sein Handy eintippt, steigt in mir plötzlich siedend heiße Angst auf, Mia könnte auf der Suche nach mir den Hügel herunterkommen. Ich möchte nicht, dass Marko weiß, wer mich hierher auf diese Party gebracht hat.


  »Na dann, viel Glück«, sage ich und ziehe mich weiter zurück.


  Marko spürt meine Angst; ich sehe es in seinem Gesicht. Doch es ist mir egal. Angst ist unendlich viel mächtiger als Stolz, und ich habe eine Menge zu verlieren. Ich hoffe wirklich, dass ich Marko Bakic nie wiedersehe.


  Als ich die Straße erreicht habe, renne ich zu Mias Wagen.


  »Fahr los!«, brülle ich, während ich mich in den Beifahrersitz werfe. »Wir müssen von hier verschwinden, sofort!«


  »Was ist passiert?«, fragt sie. »Du warst eine Ewigkeit weg.«


  »Ich habe Marko getroffen. Nun fahr schon! Ich möchte nicht, dass er weiß, wer mich hierher gebracht hat.«


  Mia legt den Rückwärtsgang ein, setzt auf die Straße zurück und beschleunigt rasant in Richtung Tor.


  »Fahr normal«, sage ich zu ihr, während ich im Handschuhfach nach einem Umschlag krame.


  »Scheiß drauf!«, antwortet sie. »Ich will weg von hier.«


  Ganz behutsam schiebe ich Markos Haar in den Umschlag, der die Papiere von Mias Wagen enthält.


  »Die sind hier wahrscheinlich alle viel zu breit, um sich an irgendwas zu erinnern.«


  Ja, sicher, denke ich. Alle bis auf Marko.
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  Quentin Averys Penthouse-Suite liegt verlassen. Lucien Morse ist offensichtlich nach Hause gegangen, doch nach dem benutzten Geschirr auf dem Wohnzimmertisch zu urteilen, hat er sich eine komplette Mahlzeit plus mehrere Nachtische einverleibt, bevor er seine Bemühungen aufgab, die Sony Flashkarte zu entschlüsseln, die ich aus Markos Apartment mitgenommen habe. Die Karte liegt auf der Tastatur vor dem Flachbildschirm des Computers. Obwohl Mitternacht längst vorbei ist, sieht Mia hellwach aus. Der Rave ist vergessen. Ihre Aufregung darüber, endlich zu sehen, was Kate vor der Welt verborgen hat, ist ihr deutlich anzumerken.


  »Warum bist du so aufgeregt wegen dem, was auf Kates Flashkarten gespeichert ist?«, frage ich sie, während ich mich vor den Computer setze und die Sony Flashkarte in meine Tasche schiebe.


  Mia zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. »Ich möchte einfach nur verstehen, was in Wirklichkeit in ihrem Kopf vorgegangen ist. Vielleicht weiß ich dann auch, warum sie gestorben ist.«


  Als ich die erste Lexar Flashkarte einschiebe, bietet Windows mir an, einen Ordner zu öffnen und die Dateien anzuzeigen. »Danke, Lucien.« Ich klicke mit der Maus, und eine Gruppe von Ordnern und einzelnen Dateien öffnet sich. Einige sind Jpeg-Dateien, andere WordPerfect-Dokumente, und noch andere scheinen Html-Dateien zu sein, die Kate aus dem Internet heruntergeladen hat.


  »Was sehen wir uns zuerst an?«, fragt Mia.


  »Die Bilder. Ich habe das Gefühl, dass einiges von diesem Zeug ziemlich explizit ist.«


  Mia sieht mich an, als wollte sie sagen: Stell dich nicht so an.


  Ich klicke auf eine Jpeg-Datei und ein Bild von zwei Männern, die es miteinander treiben, füllt den Bildschirm.


  »Whoa!«, sage ich und spüre, wie ich rot anlaufe.


  Ich versuche, das Bild rasch wegzuklicken, doch Mia packt meine Hand. »Das ist doch nicht schlimm«, sagt sie. »Wir haben nicht mehr 1980, okay? Ich habe im Internet Frauen gesehen, die es mit Hengsten treiben. Jede in meiner Klasse kennt solche Bilder.«


  Es ist nicht Mias Enthüllung über Sodomie, die mich schockiert, sondern die Art und Weise, wie sie über 1980 spricht, als wäre es das Mittelalter. Für mich trägt 1984 immer noch die Bedrohung einer Orwell’schen Zukunft – für Mia ist es der Name eines schlechten Van-Halen-Albums, das zwei Jahre vor ihrer Geburt herauskam.


  »Schwulensex, na und?«, sagt sie. »Und die Typen sind heiß.«


  »Meinst du, dass Kate dieses Bild deswegen behalten hat?«


  Mia zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht. Mach noch ein paar auf.«


  Weitere Bilder von homosexuellen Handlungen erscheinen auf dem Bildschirm.


  »Ich glaube, Kate hat es anal gemocht«, sagt Mia mit sachlicher Stimme.


  »Das hat Drew mir auch gesagt. Deswegen fanden sie sein Sperma in ihrem…ihrem…«


  »Ihrem Arsch?«, beendet Mia meinen Satz und sieht mich an, als wäre ich verklemmt.


  »Ja. Shad wird diese Tatsache benutzen, um es so aussehen zu lassen, als hätte Drew sie vergewaltigt. Er baut darauf, dass die Geschworenen nicht glauben wollen, ein so junges Mädchen würde so etwas freiwillig tun.«


  »Damit könnte er recht haben, wenn die Jury alt genug ist. Aber das kannst du nicht wissen. Vielleicht überraschen die Geschworenen dich.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn sie mich damit überraschen würden.«


  Mia starrt immer noch auf den Schirm. »Mach weiter.«


  Ich öffne weitere Bilder und arbeite mich rasch durch das Verzeichnis. Ein paar Bilder von heterosexuellem Verkehr, doch die Sammlung konzentriert sich trotz allem stark auf homosexuelle Pornographie. Während die Bilder auf dem Schirm erscheinen und verschwinden, wird mir bewusst, dass ich einfach nicht mehr jung genug bin, um zu verstehen, wie normal oder unnormal es heutzutage für einen Teenager ist, derartiges Material zu besitzen.


  »Mia, ich möchte dich nicht verlegen machen, aber ich muss dich etwas fragen.«


  »Was?«


  »Hast du auch solche Bilder auf deinem Computer?«, frage ich. »Ich meine nicht Schwulenpornos, sondern…du weißt schon.«


  Zu guter Letzt errötet Mia doch noch. »Du vielleicht?«


  »Na ja…ein paar. Aber ich bin ein Mann.«


  Sie lacht nervös. »Ja. Ja, ich hab ein paar Bilder.«


  »Das hätte ich nicht gedacht.«


  Sie sieht mich eigenartig lächelnd an. »Ruiniere ich gerade dein perfektes Bild von mir?«


  »Schon möglich.«


  »Wir sind alle nur menschlich, Penn. Selbst Mädchen wie ich.«


  »Ich hoffe immer noch heimlich, dass das nicht stimmt.«


  Sie deutet auf den Bildschirm. »Versuch diesen Ordner ganz unten. Er hat einD und einK im Namen.«


  Mias Instinkt trifft mitten ins Schwarze. Als ich den Ordner anklicke, auf den sie zeigt, erscheint eine ganze Serie neuer Dateisymbole, alle mit DK im Namen und einer Nummer. Als ich das erste Symbol anklicke, erscheint ein Bild von Drew und Kate beim Geschlechtsverkehr auf dem Schirm.


  »Jesses…«, flüstere ich.


  Mia stößt einen leisen Pfiff aus.


  Drew und Kate sind in der Missionarsstellung, doch es ist kein gestelltes wildes Bild für die Kamera oder etwas in der Art. Es wirkt vielmehr so, als hätte jemand, der sich im Schlafzimmer versteckt hat, die beiden dabei fotografiert, wie sie sich zärtlich lieben. Nicht viele Menschen sehen gut aus beim Sex, doch Drew scheint über Kate erstarrt wie eine Statue von Michelangelo, und seine Muskeln treten reliefartig hervor. Er blickt nach unten in Kates Augen, und sie scheint von Ehrfurcht ergriffen, ihr Mund halb geöffnet, ihre Augen erfüllt von unbeschreiblichen Emotionen. Dieses eine Bild verdeutlicht mir die Natur ihrer Beziehung auf eine viel instinktivere Weise als sämtliche Erklärungsversuche, die Drew mir gegenüber unternommen hat. Es übersteigt alles, was ich vermutet habe. Die beiden sehen nicht aus wie zwei Pornodarsteller, sondern wie zwei Menschen in tiefer Liebe zueinander.


  »Es ist so traurig«, sagt Mia. »Meinst du nicht?«


  »Ja.«


  »Mach noch eins auf.«


  Ich stoße einen Seufzer aus und wende mich der nächsten Datei zu. Als das Bild den Schirm erfüllt, ächzt Mia nur noch. Ich brauche eine Minute, um zu verarbeiten, was ich sehe. Drew steht mit dem Gesicht zur Kamera und presst Kate an sich, während sie sich lieben. Doch sie ist ihm nicht zugewandt, sondern ebenfalls der Kamera. Sie hat die langen Beine gebeugt, die Füße hinter Drews muskulösen Beinen verschränkt. Drews Hände umklammern Kates innere Oberschenkel, während ihre schlanken Arme um ihn herum reichen, vermutlich, um seinen Hintern zu packen. Irgendwie reichen diese wenigen Punkte des Kontakts aus, um Kates vollständiges Gewicht zu halten. Die Position dehnt ihre Brust bis an die Grenzen, drückt ihre kleinen, aber wohlgeformten Brüste nach oben und vorn, durch ihre langen Haare hindurch. Und obwohl ihre Augen geschlossen sind, strahlt ihr Gesicht höchste Verzückung aus. Drews Kiefer treten von der Anstrengung hervor, doch er sieht aus, als könnte er Kates Gewicht bis in alle Ewigkeit halten.


  »Das hab ich noch nie gemacht«, sagt Mia leise. »Du?«


  »Nein.«


  »Ist er bei ihr vorne drin oder hinten?«


  Ich studiere die Aufnahme. Kates Schamhaar ist bis auf einen kaum sichtbaren Schatten zurückgeschnitten. Vielleicht ein Drittel von Drews Penisschaft ist unter ihren Schamlippen zu sehen, doch der leicht nach unten gerichtete Winkel der Aufnahme macht es schwierig, den Eintrittspunkt zu erkennen.


  »Vorne, glaube ich.«


  Mia schüttelt erneut den Kopf. Ihr Atem ist flach geworden, und in ihrem Körper bemerke ich eine Anspannung, die vorher nicht da gewesen ist. Das Foto ist schockierend erotisch, und ich frage mich ernsthaft, ob Drew und Kate diese Aufnahme gemacht haben oder ob in der Tat ein Dritter im Zimmer gewesen ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie dieses Foto mit einem Selbstauslöser gemacht haben.


  Mia beugt sich dichter über den Schirm. Irgendwo im Innern weiß ich, dass es unangemessen ist, mit ihr zusammen dieses Material zu sichten, doch ich weiß auch, dass ich jetzt nicht mehr aufhören kann.


  »Was hältst du davon?«, frage ich sie.


  »Es ist wunderschön.«


  »Tatsächlich?«


  »Er ist heiß.«


  Ich kann nicht anders, ich spüre einen Stich von Eifersucht. »Und Kate?«


  »Sie ist so langgliedrig! Ich werde niemals aussehen wie sie.«


  »Warum solltest du so aussehen wollen wie sie?«


  Mia schüttelt den Kopf. Sie will nicht antworten. Doch sie nimmt auch nicht die Blicke vom Bildschirm. Während sie auf das Foto starrt, beschließe ich, ihr eine Frage zu stellen, die ich seit dem Mord mit mir herumtrage – besonders nach der Unterhaltung, die ich gestern Nacht mit Caitlin geführt habe.


  »Würdest du so etwas tun, Mia?«


  »Was? Diese Stellung?«


  »Nein. Würdest du tun, was Kate getan hat? Dich mit einem älteren Mann einlassen? Wie Drew?«


  Sie atmet tief durch und schließt die Augen. Dann wendet sie sich zu mir und öffnet sie wieder. »Willst du eine ehrliche Antwort?«


  »Natürlich.«


  »Wirst du ebenfalls ehrlich sein?«


  »Ja.«


  »Hast du je daran gedacht, mich zu küssen?«


  Von einer Sekunde zur anderen brennt mein Gesicht. Ich kann nicht ehrlich antworten, nicht auf diese Frage. Nicht ihr, und vielleicht nicht einmal mir selbst.


  »Das war keine Frage zur Diskussion«, sagt Mia. »Es gibt nur Ja oder Nein, wahr oder falsch.«


  »Mia…«


  Sie senkt den Blick. »Schon gut, Penn. Ich kenne die Antwort.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich denke schon.«


  »Und?« Sie schüttelt den Kopf und sieht mich wieder an. »Du hast gefragt, ob ich tun würde, was Kate getan hat. Meine Antwort lautet Ja. Mit dem richtigen Mann.«


  »Warum?«


  Sie blickt zurück zum Schirm und legt die Hand über ihren Mund. Dann schließt sie die Datei und wendet sich mir zu, und ihre Augen leuchten vor Intensität. »Weil ich darauf brenne, mehr zu erfahren, als ich bisher erfahren habe. Ich möchte wissen, was die Essenz des Lebens ist. Die Essenz von mir selbst. Ich möchte herausfinden, wozu ich imstande bin. Und die Jungs, die ich kenne, können mir dabei nicht weiterhelfen.«


  Sie stockt, doch sie scheint noch mehr sagen zu wollen.


  »Mir ist klar, dass ein älterer Mann mir weh tun kann«, fährt sie fort. »Aber so ist das eben, wenn man so jung ist wie ich, oder? Das Herz wird einem gebrochen, und man lernt. Man versucht herauszufinden, wer der richtige Partner für einen ist.«


  »Ich schätze, du hast recht.«


  »Ich bin nicht Kate. Ich bin Kate nicht mal ähnlich. Ich bin ein eigener Mensch. Ich bin achtzehn, und ich weiß sehr wohl, was so eine Entscheidung bedeutet. Es ist ein Risiko, doch ich wäre bereit, es einzugehen. Ich würde diese Erfahrung gerne machen, bevor ich zur Uni gehe. Und mein Gefühl sagt mir, dass die Konsequenzen aus einer solchen Beziehung nicht unbedingt negativ sein müssen.« Sie lächelt gepresst. »Ich bin keine Alex aus Verhängnisvolle Affäre. Keine dramatischen Szenen, keine Schwangerschaft, keine Selbstmordversuche. Nur Intimität.«


  Ihre dunklen Augen sind nur Zentimeter von den meinen entfernt, und sie scheinen nahezu bodenlos zu sein.


  »Mia…«


  »Ich bin nicht der Engel, für den du mich hältst, Penn.«


  »Du bist mehr Engel, als du selbst glaubst.«


  Sie hebt eine Augenbraue zur Antwort; dann legt sie ihre rechte Hand auf meine linke. »Wirst du meine Frage jetzt beantworten?«


  »Welche?«


  »Du weißt, welche.«


  Erneut schießt mir das Blut in die Wangen, und mir dämmert, dass nur die Wahrheit diese Situation zu klären vermag. »Ja. Ja, ich habe überlegt, wie es wäre, dich zu küssen.«


  Sie nickt zu meinen Worten, doch sie hat die Antwort längst gekannt.


  »Aber das bedeutet nicht, dass es in Ordnung ist, wenn ich es tue«, füge ich hinzu.


  Mias Lächeln ist so ernst und feierlich wie das des Drehengels. »Ich habe auch daran gedacht«, sagt sie. »Ich habe auf der Fahrt raus nach Oakfield daran gedacht. Und auf dem Weg zurück.«


  »Mia, ich…ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag nichts. Küss mich einfach.«


  »Das kann ich nicht.«


  Sie lächelt, als teilten wir ein intimes Geheimnis. »Wusstest du, dass Humphrey Bogart Lauren Bacall geheiratet hat, als sie gerade zwanzig war?«


  »Nein.«


  »Er war sechsundvierzig. Das ist ein größerer Altersunterschied als zwischen uns beiden.«


  »Nicht viel größer.«


  Sie lacht leise auf. »Sollte auch nur ein Beispiel sein. Ich sage ja gar nicht, dass wir für immer zusammen sein müssen. Du hast dein eigenes Leben, und ich gehe im Herbst zur Brown.«


  Bevor ich etwas erwidern kann, nimmt sie meine andere Hand und drückt sie. »Sieh mich an, Penn. Nicht dein Ideal von mir, sondern mich, das Mädchen aus Fleisch und Blut. Und sag nichts. Bitte.«


  Ich kann ihrem Wunsch nicht nachkommen. Weil ich auf genau die gleiche Straße geraten würde, die Drew bereits hinuntergewandert ist. Die Realität einer atemberaubend schönen und intelligenten jungen Frau, die einem erklärt, warum es völlig in Ordnung ist, mit ihr zu schlafen, reicht absolut aus, um jedem Mann jegliche Fähigkeit zu rationalen Gedanken zu rauben. Ich höre Wade Anders sagen, wie schwer es ihm gefallen ist, die Mädchen abzuweisen, die in sein Büro gekommen sind. Diese Mädchen waren sicher nicht annähernd in Mias Liga. Doch was mir nicht aus dem Kopf gehen will, ist das Bild von Drew und Kate in ihrer exotischen Stellung vor der Kamera. Mia hat dieses Foto mit mir zusammen angesehen und war überhaupt nicht verlegen. Ganz im Gegenteil, sie will die gleiche Intensität spüren, die sie mit mir zusammen auf diesem Bild gesehen hat. Mehr als das, sie sagt mir schon vorher, dass sich daraus keinerlei Verpflichtung für mich ergeben würde.


  Evolutionäres Nirwana, hat Caitlin es genannt. Mein Gott, wie recht sie hat.


  Ich schließe die Augen, löse meine Hände aus Mias Griff und fasse sie bei den Oberarmen. »Hör zu, Mia. Hast du eine Ahnung, wie viel Macht du besitzt? Wie du da sitzt, was du sagst – wie du es sagst – lässt mich an Hexerei glauben. Es ist wie ein Bann. Und ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Du bist über diese Stadt und ihre Einwohner hinausgewachsen. Du bist tatsächlich bereit für ein neues, intensiveres Leben. Du bist bereit, dich selbst zu erforschen, und für einige Abschnitte dieser Reise brauchst du wahrscheinlich einen Mann.«


  »Aber du bist nicht dieser Mann?«, fragt sie.


  Ich nicke zögernd. »Wir müssen beide ehrlich sein. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir fair miteinander umgehen können. Du möchtest wissen, ob ich dich begehre? Ja, das tue ich. Du möchtest wissen, ob ich weiß, wie es wäre, das zu erfahren, was wir auf diesem Bild gesehen haben? Ich denke, ich weiß es. Du möchtest wissen, ob ich eine Ahnung habe, wie tief unsere Verbindung sein könnte, trotz des Altersunterschieds? Selbstverständlich weiß ich das. Weil wir diese Verbindung bereits haben. Ich zwinge mich seit Wochen, es zu ignorieren. Es ist ein Klischee, ich weiß, aber ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon mein ganzes Leben lang kennen. Die Sache ist…ich kenne dich nicht. Ich kann dich nicht mein ganzes Leben lang kennen, weil du nur halb so alt bist wie ich. Du bist buchstäblich jung genug, um meine Tochter zu sein.«


  »Aber ich bin nicht deine Tochter«, entgegnet sie und legt erneut ihre Hände auf meine.


  Ich atme langsam, zwinge mich, nicht den Faden zu verlieren. »In mancher Hinsicht habe ich aber genau dieses Empfinden.«


  Mia schüttelt den Kopf, und ihre Augen blicken plötzlich flehend. »Sag das nicht. Es ist nicht wahr. Ich habe Dinge in deinen Augen gesehen, die kein Vater für eine Tochter fühlt.«


  »Natürlich hast du das. Ich bin ein Mann, und ich reagiere auf all das, was du bist. Aber ich empfinde auch Dinge, die ein Vater empfindet. Ich empfinde einen Beschützerinstinkt dir gegenüber. Und meine erste Pflicht ist es, dich vor mir zu schützen.«


  Sie starrt mich schweigend an, während sie zu verarbeiten versucht, was ich ihr gesagt habe. In diesem eigenartigen Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen scheint, spüre ich die ganze zerschmetternde Wucht des Moments, als Drew mit Kate die Grenze überschritten hat. Er hat in ein ähnlich wunderschönes Gesicht geblickt, er hat in Augen geblickt, die aussehen wie bodenlose Tümpel in einer geheimnisvollen Höhle, er hat eine Haut berührt, die genauso makellos war, und er hat aus blutroten, vollen Lippen den Sirenengesang ewiger Jugend vernommen – und dann hat er sich vorgebeugt, nicht zurück. Von diesem Moment an war er verloren.


  Mia liest meine Gedanken mit der Präzision einer Hellseherin. Für einen Moment huscht Traurigkeit über ihre Gesichtszüge; dann blinzelt sie und wendet sich wieder dem Computerschirm zu.


  »Vergiss, was ich gesagt habe«, sagt sie und klickt mit der Maus auf ein WordPerfect-Dokument. »Es war dumm von mir.«


  »Nein, es war nicht dumm von dir. Du warst nur…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe sie verloren. Die Wände sind nach oben geglitten, und nichts wird sie in nächster Zeit wieder herunterbringen.


  »Sieh dir das an«, sagt sie. »Sieht aus wie eine E-Mail von dem Typ, von dem du geredet hast.«


  »Welchem Typ?«


  »Diesem Drogenhändler. Cyrus.«


  Der Name ist wie eine kalte Dusche. Ich bin wieder in der Gegenwart zurück. Mia hat recht. Der Brief ist drei Absätze lang, und so unglaublich es scheint, er ist unterzeichnet mit: Peace+, Cyrus. Ich lese ihn laut vor, während ich versuche, mir ein Bild von Cyrus White zu machen anhand der Art, wie seine Worte sich in meinem Mund anfühlen.


  Hi Kate, ich hab oft an dich gedacht. Ich will dich nicht erschrecken oder so, aber ich glaube nicht, dass du zu der Sorte Mädchen gehörst, die sich leicht abschrecken lassen. Ich hab dieses Bild angesehen, das Bild, das Jaderious von dir gemacht hat. Du siehst echt stark aus auf diesem Bild. Wie ein Filmstar in einem Magazin, wenn sie fotografiert werden, wie sie aus einem Kino kommen oder so. Ich meine es ernst. Ich hab ein Mädchen auf dem Titelblatt von »US« gesehen, das mich total an dich erinnert. Ich hab in diesem Magazin geblättert, um herauszufinden, wer sie ist. Ihr Name ist Katie Holmes. Ihr habt sogar den gleichen Namen. Ich hab mir zwei von ihren Filmen ausgeliehen. Du bist genau wie sie, nur mit blonden Haaren und blauen Augen und ernster. Nicht albern oder launisch oder so.


  Ich hoffe, es tut dir gut, was ich dir gegeben habe. Ich kann zwar nicht verstehen, dass du so was machst, aber ich kenn dich ja noch gar nicht. Jeder trägt irgendeinen Schmerz mit sich rum, und ich bin sicher, du hast deinen Anteil abgekriegt. Du hast mir erzählt, dass dein alter Herr nie da gewesen ist, und das kenne ich, glaub mir. Ich weiß nicht mal, wer mein Vater ist. Der Typ, von dem ich gedacht hab, er wär mein Alter, war nur irgend so ein Typ, weißt du? Der Freund meiner Mama. Aber das ist lange her.


  Ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke. Dass ich sehe, dass du anders bist als all die anderen. Ich weiß, dass du das selbst weißt, aber ich möchte dir sagen, dass ich es auch weiß. Ich weiß es deswegen, weil ich genauso bin wie du. Klar, ich lebe in einer anderen Welt. Aber ich wusste schon immer, dass ich anders war. Deswegen bin ich das geworden, was ich heute bin. Als die Fabriken in der Gegend geschlossen wurden, haben viele Jungs einfach aufgegeben. Einige haben beschissene Jobs angenommen, andere sitzen nur zu Hause mit dem Kopf in der Flasche rum oder rauchen Gras. Ich schätze, das ist okay für sie. Aber nicht für mich. Ich bin um meine Arbeit betrogen worden, und ich zahle es den Bastarden heim, die dafür verantwortlich sind. Ich lass mich nicht von denen unterkriegen. Ich verdiene genug Geld, um irgendwann alles zu tun, wozu ich Lust habe. Ich hab große Pläne, weißt du? Ich weiß, dass du auch große Pläne hast. Wenn du je Lust hast zu reden, wie du gesagt hast, dann schreib mir einfach eine E-Mail oder ruf mich an, was auch immer. Ich bin offen für dich, weißt du? Das ist alles, was ich dir sagen wollte. Bleib cool. Peace+, Cyrus.


  »Sehen wir nach, von was für einem Bild er redet«, schlägt Mia vor.


  »Such nach den Initialen von Cyrus im Dateinamen«, denke ich laut nach. »Oder vielleicht ›CK‹.«


  »Schon passiert«, sagt Mia. »Da ist es.«


  Sie klickt auf eine neue Jpeg-Datei, und ein neues Foto füllt den Schirm. Ein großer Mann mit mürrischem Gesicht steht mit dem Arm um Kate vor einer Mauer. Er quetscht sie förmlich an sich. Kate lächelt in die Kamera, aber es ist das Lächeln von jemandem, der versucht, das Beste aus einer unangenehmen Situation zu machen. Sie sieht aus wie ein Mädchen, das von einem Zöllner belästigt wird, während es versucht, aus einem feindlichen Land zu kommen: Sie muss gute Miene zum bösen Spiel machen, doch sie tut es nicht gern. Andererseits ist es vielleicht auch nur ein Vorurteil, das meinen Eindruck von diesem Bild verfälscht.


  »Sieht sie aus, als wäre sie glücklich?«, frage ich Mia.


  Mia schüttelt den Kopf. »Das ist eins von ihren falschen Lächeln. Jeder hat eins, sicher. Aber Kate hat ungefähr fünf, und das ist eins davon. Sie sieht aus, als hätte sie Angst, wenn du mich fragst.«


  »Stimmt.«


  Ich beuge mich dichter vor den Schirm und versuche, den Ausdruck in Cyrus’ Augen zu lesen, doch der Flachbildschirm besitzt nicht die feine Auflösung eines Röhrenmonitors. Trotzdem strahlen Cyrus’ Haltung und sein Auftreten etwas Bedrohliches aus. Sonny Cross hat mir erzählt, dass Cyrus White vierunddreißig ist, doch der Drogendealer sieht auf dem Foto aus, als wäre er höchstens achtundzwanzig. Er ist gebaut wie ein Profi-Footballer. Sein runder Schädel ist kahlrasiert, seine Halsmuskeln sind dick, und sein Bizeps hat einen größeren Umfang als Kates Oberschenkel. Seine Hautfarbe ist die von Café au Lait – ich schätze, dass er zu einem Viertel weiß ist. Er trägt einen so genannten Wife-Beater, ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, dazu eng sitzende weiße Malerhosen. Um den Hals hängt eine einzelne Goldkette, die so dick ist, dass man damit einen Panzer aus dem Schlamm ziehen könnte. Ich frage mich, ob die Kette als Symbol für die Fesseln der Sklaverei gedacht ist.


  »Such nach weiteren Mails«, sage ich zu Mia.


  Sie öffnet weitere WordPerfect-Dateien. Die meisten sehen aus wie Tagebuchseiten, die den Weg in Kates handgeschriebenes Journal nicht gefunden haben. Ironischerweise sind diese Einträge die weniger kompromittierenden:


  War in der Pearl Street Pasta und hab Langusten gegessen…


  Hab eine Zusage von Colgate bekommen…zu spät, Leute, zu spät…


  Großmutter hat mir einen Scheck über zehn Dollar geschickt – was glaubt sie wohl, was ich mir davon kaufen kann?


  Steve hat sich heute auf seinem Fourwheeler fast den Schädel eingerannt. Er hat ein großes Aufhebens veranstaltet, aber ich hatte keine Lust, so zu tun, als würde ich mir Sorgen machen. Es ist ja nicht so, als bestünde bei ihm die Gefahr eines Hirnschadens…


  Aus irgendeinem Grund hat Kate die sensibelsten Ereignisse ihres Lebens von Hand festgehalten, wo sie leicht entdeckt werden können, während ihre alltäglichen Erlebnisse auf einer passwortgeschützten Flashkarte gespeichert sind. Warum? Das Passwort sollte die Fotos schützen, wird mir klar. Die Person, die Kates Tagebuch mit größter Wahrscheinlichkeit entdecken würde, war ihre Mutter, und Kate hat sich deswegen keine Sorgen gemacht. Sie wollte ihrer Mutter einfach die expliziten visuellen Beweise ihres Sexuallebens ersparen.


  »Sieht aus, als wäre das die einzige E-Mail von Cyrus«, sagt Mia.


  »Ich muss einen Weg finden, einen Blick auf Kates Computer zu werfen.«


  »Würde Mrs Townsend dich an Kates Computer lassen? Sie hat dir schließlich auch das Tagebuch gegeben.«


  »Ich glaube schon. Aber der Computer steht inzwischen wahrscheinlich längst bei der Polizei. Ich werde Quentin bitten, Zugriff darauf zu verlangen.«


  »Warte! Hier ist noch eine E-Mail!«


  Während ich die nächste E-Mail von Cyrus lese, wird mein Gesicht heiß. Der Plauderton des ersten Briefs ist verschwunden, ersetzt durch siedende Wut. Diesmal liest Mia laut vor:


  Was soll die Scheiße? Du hast gesagt, du würdest mir zurückschreiben und dich melden, aber du lässt mich einfach hier sitzen, als würde ich überhaupt nicht existieren! Und das ist die Wahrheit, oder? In deiner Welt existiere ich nicht. Ich tauche nur dann in deinen Gedanken auf, wenn du wieder neues Zeug brauchst, richtig? Ja, ich weiß, wie das ist. Ich kenne mehr Junkies, als ich zählen kann, und sie sind alle gleich. Du siehst nur besser aus als die anderen. Aber auch die schönen Menschen kriegen den Affen auf den Buckel, Baby. Du wirst schon sehen, wenn du erst in Harvard bist. Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass die reichen Kids dort schnupfen. Der einzige Unterschied ist, sie haben besseres Zeug. Wenn du je von deinem hohen Ross runterkommst, kannst du ja zurückschreiben.


  »Cyrus hat geglaubt, Kate würde die Pillen für sich selbst benötigen«, sagt Mia.


  »Sie hat Drew geschützt.«


  Mia schüttelt den Kopf. »Ich mag Drew irgendwie nicht mehr so wie zu Anfang. Er hat sie wirklich ausgenutzt.«


  Ich bin selbst entsetzt, doch ich bin auch aufgeregt. Wenn selbst Cyrus White nicht wusste, dass Kate die Pillen für Ellen Elliott besorgt hat, dann kann Shad Johnson unmöglich durch irgendwelche Gangmitglieder von Cyrus die Wahrheit hinter den Besuchen Kates in Erfahrung bringen. Das wird Quentin erfreuen.


  »Sieh her«, sagt Mia und liest eine weitere E-Mail von Cyrus vor. »Siehst du, was Kate gemacht hat? Sie hat mit Cyrus gespielt, damit er sie weiter mit diesem Zeug beliefert. Er wollte sie, also hielt er ihr den Stoff vor die Nase, und sie hat mitgespielt. Ich frage mich, wie weit sie gegangen ist.«


  »Zu weit, fürchte ich«, sage ich und lese weiter.


  Du hast mich manipuliert, stimmt’s, du Miststück! Du hast getan, als würdest du über meine Hautfarbe hinwegsehen und das, womit ich mein Geld verdiene. Aber das hast du nicht. Du hast mich glauben lassen, dass du in mir jemanden wie dich selbst siehst. Aber das tust du nicht. Für dich bin ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Nigger. Wenn du erst in Harvard bist, werde ich der große schwarze Dopedealer sein, über den du deine Geschichten erzählen kannst, während deine verzogenen Freundinnen und Freunde lachen. Wie du meinst, Miststück. Fick dich! Du wusstest, dass ich scharf auf dich bin, und du hast mir deine Pussy hingehalten wie einen Köder, um zu kriegen, was du wolltest. Genau wie jede andere Fotze das versucht. Aber nicht mit mir. Nicht mit Cyrus White, hörst du? Ich kenne ein paar Miststücke, mit denen du dich vielleicht darüber unterhalten solltest. Sie haben ihre Lektion schnell gelernt. Du wirst sie ebenfalls lernen. Du kannst dich verstecken, so viel du willst. Du kannst meine E-Mails ignorieren, meine Anrufe nicht beantworten, aber sobald das Dope zur Neige geht, kommst du wieder her. Versuch nicht, es dir von Marko zu beschaffen. Dieser kleine Scheißkerl gehört mir. Deine beste Chance ist noch, Zahnschmerzen vorzutäuschen und dir einen Zahnarzt zu suchen, der scharf ist auf dich. Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, dir was von dem Zeug zu verschreiben, das du brauchst. Aber so schaffst du es nicht über den Sommer, Baby. Du wirst zu mir zurückkommen. Und diesmal wirst du bezahlen wie all die anderen Miststücke. Mit deiner Pussy.


  »Meine Güte!«, sagt Mia leise. »Da kann man richtig Angst kriegen.«


  »Das ist das reinste Dynamit, Mia. Gibt es noch mehr von diesen E-Mails?«


  »Warte.« Mia öffnet einen weiteren Ordner mit WordPerfect-Dokumenten. Die meisten sind Aufgabenlisten, die irgendetwas mit Kates Bewerbungen für das College zu tun haben, darunter fünf Entwürfe für Bewerbungsschreiben.


  »Sieh dir dieses Hypertext-Dokument an«, sagt Mia.


  Die gespeicherte Webseite ist eine Enzyklopädie aller Medikamente, die Hydrocodon enthalten. Von jeder Pillenmarke gibt es ein Bild, und neben jeder Marke stehen pharmakologische Informationen – wie viel Hydrocodon sie enthält, wie viel Acetaminophen und so weiter.


  »Kate hat vor dem Einkauf verglichen«, bemerke ich.


  »Sie wollte sichergehen, dass Cyrus sie nicht übers Ohr haut.«


  »In Bezug auf die Drogengeschäfte.«


  »Sie tut mir leid«, sagt Mia.


  »Was ist das?«, frage ich und deute auf eine Textdatei mit dem Symbol des Editors von Microsoft.


  Mia öffnet die Datei. »Sieht so aus, als hätte sie den Inhalt einer E-Mail vollständig kopiert und in die Textdatei eingefügt«, sagt sie. »Heilige Scheiße! Sieh dir das an!«


  Ich hab dich heute gesehen. Du hast dich mit diesem Doktor unterhalten, den ich ständig rumrennen sehe. Ihr habt verdammt heimlichgetan, ihr zwei. Hast wohl eine neue Quelle gefunden, wie? Du warst nicht bei einem Zahnarzt, du warst bei einem richtigen Doktor. Ich hab gesehen, wie du mit ihm geturtelt hast. Du hast ihn richtig umgarnt. Er hätte dir das Dope nicht ohne Bezahlung gegeben, und was hast du schon sonst noch, das er gewollt hätte? Du wirst es natürlich nicht so sehen. Du denkst wahrscheinlich, du bist in ihn verliebt. Nun, ich hab eine Neuigkeit für dich, Cinderella. Du wirst nicht auf Cyrus scheißen und einfach so davonkommen, klar? Du bist nicht sauber. Und glaub nicht, dass dein Doktor dir helfen kann. Er mag groß und stark aussehen, aber ich nehme den Mistkerl auseinander. Wie bist du überhaupt auf diesen Trip gekommen? Weiß deine Mama, was du für eine Scheiße machst? Oder hat sie dir diesen Mist vielleicht sogar beigebracht? Jede Wette, dass es so ist. Einen schönen Tag wünsche ich dir, okay? Genieß deine Tour in dem todschicken Volvo. Es dauert nicht mehr lange.


  »Welches Datum hat die letzte E-Mail?«, frage ich.


  »Es gibt kein Datum. Nur den kopierten Text.«


  »Welches Datum hat die Notepad-Textdatei?«


  Mia sieht nach. »Sie ist vom achtundzwanzigsten.«


  »Drei Tage, bevor Kate ermordet wurde.«


  Ich ziehe die Flashkarte aus dem usb-Port und stehe auf. Mein Nacken und Rücken sind steif vom intensiven Starren auf den Bildschirm.


  »Was hast du vor?«, fragt Mia.


  »Ich muss an die Arbeit. Diese Mail rettet Drew den Kopf.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Dieser Brief allein reicht aus, um berechtigte Zweifel bei den Geschworenen zu erzeugen.«


  Mia nickt, scheint aber nicht überzeugt.


  »Was ist denn?«


  »Viele Leute reagieren aufgebracht, wenn sie zurückgewiesen werden«, sagt sie. »Eine Menge Leute sagen, sie bringen die Person um, die sie verletzt hat. Oder sie denken es zumindest.«


  »Hast du es schon mal gedacht?«


  Sie sieht mir direkt in die Augen. »Ja.«


  »Wer war die Person?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab dir gesagt, ich bin nicht der Engel, für den du mich hältst.«


  Ich will mehr wissen, doch im Augenblick habe ich nicht die Zeit, mich auf das Liebesleben meiner Babysitterin zu konzentrieren. Es ist spät – wahrscheinlich zu spät, um Quentin jetzt noch zu wecken –, aber ich muss Mia nach Hause bringen und anfangen, an Drews Verteidigung zu arbeiten. Es fällt mir schwer, diese Tatsache zu verdauen, doch die Verhandlung fängt schon nächsten Mittwoch an. Jetzt haben wir wenigstens eine große Überraschung für Shad Johnson.


  »Du möchtest, dass ich gehe, stimmt’s?«, fragt Mia.


  »Mia, ich werde die ganze Nacht an Vorladungen und dergleichen arbeiten. Drew bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich verstehe. Ich gehe dann mal.« Sie nimmt ihren Rucksack und will zur Tür.


  »Warte, Mia, ich fahre dich nach Hause. Es ist schon ziemlich spät.«


  Sie bleibt stehen. »Musst du nicht. Ich hab meinen Wagen dabei.«


  »Dann begleite ich dich. Und morgen erzähle ich dir alles, was passiert ist. Ich weiß, dass es dich brennend interessiert.«


  »Oh ja. Danke. Und um die Wahrheit zu sagen, mir ist nicht nach Fahren zumute. Ich kann meinen Wagen auch morgen abholen.«


  »Gut.« Ich öffne die lederne Aktentasche, in der ich Kates Journal mitgebracht habe, und verstaue die Flashkarten in einer Innentasche, die mit einem Reißverschluss geschützt ist. Dann schiebe ich den Umschlag mit dem Haar von Marko Bakic in eine weitere Innentasche. »Das hier lasse ich nicht eine Sekunde aus den Augen.« Als ich nach Markos Flashkarte krame, die immer noch in meiner Tasche ist, dämmert mir, dass Mia extrem aufgewühlt ist. Ich gehe zu ihr und lege ihr die Hände auf die Schultern.


  »Mia, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir heute Nacht geholfen hast. Du hast mir geholfen, Marko zu finden, du hast mir geholfen, diese Karten hacken zu lassen. Du warst unentbehrlich während der gesamten Ermittlungen. Wenn Drew freigesprochen wird, verdankt er es mehr deinen Bemühungen als allem anderen.«


  Ein Lächeln stiehlt sich in ihre Mundwinkel. »Meinst du das ehrlich?«


  »Absolut. Drew wird eine große Spende in deinen College-Fonds machen müssen, so viel steht fest.«


  Sie lacht, und ihre Augen funkeln. »Wie groß?«


  »Fünfstellig, mindestens. Verdammt, ich schätze, sie sollte wenigstens genauso groß sein wie Quentins Honorar.«


  »Du machst Witze.«


  »Keine Witze. Wenn Drew sich nicht um dich kümmert, werde ich es tun. Das ist ein Versprechen. Aber er wird. Ich kenne ihn. Und jetzt bringen wir dich nach Hause.«


  Mia schultert ihren Rucksack und geht voran zur Tür. Als wir in den Aufzug steigen, wird mir bewusst, dass ihr Lächeln erneut verschwunden ist. Wach auf, Dummkopf!, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Es ist nicht das Geld für ihr College, das ihr zu schaffen macht. Es ist das, was vor zehn Minuten vor dem Computer passiert ist.


  Wir stehen kaum mehr als einen halben Meter auseinander, der Aufzugtür zugewandt. Unsere Spiegelbilder starren uns aus dem polierten Messing entgegen. Mia sieht winzig und verletzlich aus mit ihrem Rucksack über der Schulter. Ich bin unendlich froh, dass ich die Grenze nicht überschritten habe oben in der Suite.


  »Mia…«


  Sie schüttelt kaum merklich den Kopf. Sie kann es nicht ertragen, über das zu reden, was oben zwischen uns passiert ist. Als ich ihr Spiegelbild betrachte, wird mir bewusst, dass sie Tränen im Gesicht hat. Nach einer Sekunde des Zögerns strecke ich die Hand aus und ergreife die ihre. Sie ist ganz klein und weich und gar nicht so anders als die Hand meiner Tochter. Nach einer Sekunde drückt sie meine Hand ebenfalls; dann tritt sie näher und legt den Kopf an meine Brust.


  Ich lege den Arm um sie und verspüre eine unbeschreibliche Traurigkeit angesichts der Bürde, die dieses Mädchen mit sich trägt. Ihr Vater hat sie im Stich gelassen, als sie ein kleines Mädchen war, und doch haben sie und ihre Mutter sich irgendwie durchgeschlagen, und nicht nur so weit, dass sie einigermaßen über die Runden kommen – was Triumph genug gewesen wäre –, sondern bis hin zu dem Punkt, dass aus Mia eine selbstbewusste junge Lady geworden ist, die es geschafft hat, an einer der besten Universitäten des Landes angenommen zu werden. Wenn Drew wirklich freigesprochen wird, werde ich persönlich dafür sorgen, dass er einen College-Fonds für Mia einrichtet. Und die erste Überweisung wird wenigstens hunderttausend Dollar betragen.


  Der Aufzug mach ping, und die Türen öffnen sich in die leere Hotelhalle. Zu unserer Linken erhebt sich der Nachtportier hinter seinem Schalter und winkt uns schläfrig zu.


  »Brauchen Sie irgendetwas, Sir?«


  »Nein, danke.«


  »Mein Wagen steht auf dem Parkplatz hinter dem Hotel«, sage ich zu Mia und bleibe vor einem großen Sofa stehen. »Setz dich hin und warte, bis ich ihn geholt habe.«


  Sie lässt den schweren Rucksack von ihrer Schulter gleiten und fällt in die weichen Polster des Sofas.


  »Schlaf nicht ein«, versuche ich zu witzeln.


  »Kann schon passieren.«


  Ich deute auf eine Seitentür, die zu den Be- und Entladespuren des Hotels führt. »Ich komme dorthin. Du kannst mich von hier aus sehen.«


  »Könntest du eine Pizza mitbringen? Ich hab Hunger.«


  »Wir können unterwegs irgendwas mitnehmen.«


  Ich gehe am Schalter vorbei und zur Hintertür hinaus.


  Der Parkplatz des Eola nimmt das gesamte unbebaute Zentrum eines großen Blocks ein. Er ist größtenteils leer, also trabe ich auf direktem Weg zu meinem Saab. Ich lege die Aktentasche auf den Beifahrersitz, lasse den Motor an, setze aus meiner Parkbucht zurück und fahre zum Hintereingang und der Be- und Entladespur davor. Sie ist eigentlich mehr ein Tunnel, mit sieben Stockwerken des massiven Hotelbaus darüber, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund sind die Pfeile am Boden entgegen der normalen Verkehrsrichtung aufgemalt. Die rechte Fahrspur – die mich direkt vor den Eingang bringen würde – besitzt einen Pfeil, der genau auf mich gerichtet ist, als wäre ich in Großbritannien.


  »Leck mich«, brumme ich leise und beachte den Pfeil nicht.


  Als ich vor den Glastüren halte, sehe ich Mia unmittelbar dahinter stehen und warten. Dann bemerke ich einen Mann hinter ihr. Nein, keinen Mann, einen Jungen. Einen Jungen mit einem asiatischen Gesicht. Er drückt Mia die Mündung einer Pistole an die Schläfe.


  Und grinst mich an.
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  Der junge Asiate tritt die Tür auf und schiebt Mia vor sich her nach draußen, ohne die Waffe von ihrem Kopf zu nehmen. Mias Gesicht ist aschfahl, ihre Augen weit vor Angst. Ich will nach der Pistole in meiner Jackentasche greifen, doch das würde Mia wahrscheinlich eine Kugel im Kopf einbringen. Während ich die beiden anstarre, wird mir bewusst, dass ich den gleichen Kerl vor mir sehe, der in der Beau Pré Road aus dem schwarzen Lexus heraus Sonny Cross erschossen hat. Er hat sicher keine Skrupel, auch Mia zu erschießen.


  Was will der Kerl?


  Ich zucke heftig zusammen, als Metall krachend gegen meine Seitenscheibe klopft. Ich sehe nach links, weg von Mia. Ein zweiter junger Asiate zielt mit seiner kurzläufigen Maschinenpistole auf mich. Sie sieht aus wie eine Heckler und Koch MP5, ein Modell, das die Polizei gerne verwendet. Er bedeutet mir mit einer Geste, das Fenster herunterzukurbeln. Ich gehorche.


  »Lass die Hände da, wo ich sie sehen kann«, sagt er in breitem Südstaatenakzent.


  Aus irgendeinem Grund habe ich erwartet, dass er nur gebrochenes Englisch spricht, doch warum sollte er? Er ist schließlich von der Mississippi-Golfküste.


  »Die Schlüssel!«, stößt er hervor. »Her damit!«


  Wäre Mia nicht Teil dieser Gleichung, würde ich das Gaspedal durchtreten und davonrasen. Doch sie gehört dazu. Also stelle ich den Motor meines Saab ab und gebe dem Kerl meinen Schlüssel.


  »Das da auch«, sagt er und deutet mit dem Lauf der Waffe auf die Aktentasche neben mir.


  Ich habe die Tasche mitgebracht, weil ich weiß, dass Fremde Zugang zu Quentins Suite haben und ich kein Risiko eingehen wollte, den Inhalt zu verlieren. Ich sehe zu Mia, als ich auf den Beifahrersitz greife und die Aktentasche über meine Brust hinweg dem Asiaten gebe. Ihr Unterkiefer hängt schlaff herab.


  »Nimm seine Pistole!«, schreit der Junge, der Mia hält. »Wir nehmen seinen Wagen!«


  Während der Typ neben mir durchs Fenster greift, taucht ein Schatten hinter dem Jungen auf, der Mia hält. Ich denke im ersten Moment, es wäre ein weiteres Mitglied der Bande, doch dann explodiert die rechte Seite seines Schädels, und er geht zu Boden wie ein Sandsack.


  Mia schreit auf und sieht nach unten.


  Die Hand an meiner Brust zuckt zurück.


  »Lauf, Mia!«, brülle ich und ramme dem Kerl neben mir die Fahrertür in den Leib. Dann ziehe ich die Browning meines Vaters, feuere dreimal durch das Fenster und krabble über den Beifahrersitz zur anderen Tür.


  Wer immer den Jungen erschossen hat, der Mia in seiner Gewalt hatte, gibt mir Deckung. Ich stoße die Beifahrertür auf und rolle mich auf dem Asphalt ab, während ich mich frage, wer zur Hölle das sein könnte.


  »Los, hier rein, Penn!«, ruft eine männliche Stimme. »Bewegung!«


  Während mein unbekannter Retter feuert, krieche ich auf allen vieren seitwärts über den Asphalt und schiebe mich durch die Glastür. Sie schwingt hinter mir zu, als eine Salve aus der Maschinenpistole Glassplitter in meinen Rücken regnen lässt.


  »Hier rüber!«, ruft Mia. »Schnell!«


  Mia versteckt sich hinter einer riesigen orientalischen Vase. Ich krieche zu ihr und gehe in Deckung, während ich nach unserem Retter suche. Eine weitere Salve aus der Maschinenpistole draußen, und noch mehr Glassplitter regnen in die Hotellobby. Gott sei Dank ist es zwei Uhr morgens und die Halle menschenleer.


  »Schaff sie in Sicherheit!«, ruft eine Stimme zu meiner Rechten.


  »Wer sind Sie?«


  »Logan! Don Logan!«


  Der Polizeichef…


  »Schaff sie hier raus, Penn! Wahrscheinlich gibt es noch mehr von diesen Typen!«


  Er hat recht. »Wir müssen es riskieren, Mia.« Ich blicke nach draußen in die scheinbar leere Lobby. »Rufen Sie Verstärkung, Don!«


  »Schon auf dem Weg. Verschwinden Sie!«


  Während ich Mia auf die Beine zerre, erhebt sich Chief Logan hinter einem Clubsessel und feuert mit seiner Pistole durch die zerschossenen Scheiben.


  Wohin sollen wir laufen? Die Tür zum Parkplatz befindet sich neben dem Empfangstresen, doch der Parkplatz bietet keine Sicherheit. Es gibt einen weiteren Ausgang auf die Main Street, doch der liegt auf der anderen Seite der Halle, und irgendetwas sagt mir, dass die Asiaten die Ausgänge bewachen. Ich zerre Mia mit mir und sprinte durch die Lobby auf den Ausgang zu, der auf die Main Street führt.


  »Nicht nach draußen!«, ruft Chief Logan warnend.


  Ich habe nicht vor, auf die Straße zu rennen. Es gibt eine Treppe in der Halle, die hinauf ins Zwischengeschoss führt. Das Zwischengeschoss bietet einen geschützten Zugang zu den Aufzügen. Als wir die Treppe erreichen, will ich Mia voraus-schicken, ändere dann aber meine Meinung. Ich selbst gehe voraus und versuche mich daran zu halten, was mein Vater immer gepredigt hat: Erkenne die Gefahr, bevor du mittendrin bist.


  »Bleib nicht stehen«, sage ich zu Mia. »Wenn irgendetwas passiert, schieß zuerst und frag…«


  Mia schreit so laut auf, dass es in meinen Ohren schmerzt.


  Ich wirbele herum in der Annahme, dass uns jemand verfolgt, doch Mia deutet an mir vorbei, die Treppe hinauf.


  Ich drücke den Abzug halb durch, während ich erneut herumwirbele, und feure, als eine verschwommene Gestalt auf mich zugeflogen kommt. Ich weiß nicht, ob der Kerl bewaffnet ist oder nicht, aber ich feuere wieder und wieder, bis siebzig Kilo totes Gewicht gegen mich prallen und mich rückwärts gegen Mia taumeln lassen.


  »Ist er tot?«, ächzt sie, während sie versucht, unter mir hervorzuklettern.


  Es ist ein Asiate, der halb auf mir liegt, ebenfalls noch ein Junge. Ich weiß nicht, ob er tot ist oder nicht, aber er umklammert immer noch eine Pistole. Ich hämmere ihm den Lauf der Browning gegen den Ellbogen. Nichts. Nicht der kleinste Reflex.


  Mit einiger Mühe rolle ich den Jungen von uns herunter und ziehe Mia auf die Füße.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt sie mit bebendem Kinn. »Wohin jetzt?«


  »Nach oben. Zurück in die Suite.«


  Wir rennen zu den Aufzügen im Zwischengeschoss. Die Wartezeit ist beinahe unerträglich. Als die Türen zur Seite gleiten, feuere ich vor Nervosität fast in den leeren Aufzug. Wir steigen ein, und kurze Zeit später öffnen sich die Türen erneut in Quentins Penthouse-Suite. Ich habe eigentlich gedacht, die Schüsse hätten das ganze Hotel aufgeweckt, doch hier oben im siebten Stock scheint niemand etwas bemerkt zu haben.


  In der Suite angekommen, gehe ich direkt zum Fenster. Blitzendes rotes und blaues Licht reflektiert von den Gebäuden unten in der Pearl Street. Die Kavallerie ist eingetroffen. Blaulicht bedeutet Polizei, Rotlicht das Sheriff’s Department. Es sieht so aus, als hätten alle auf den Notruf von Chief Logan reagiert.


  Mia kommt zu mir. Sie atmet schwer. »Wer war das?«, fragt sie. »Warum haben die das gemacht?«


  »Das waren die gleichen Typen, die Sonny Cross niedergeschossen haben. Ich schätze, sie haben die Stadt die ganze Zeit nicht verlassen.«


  Das Telefon neben dem Sofa läutet. Ich nehme den Hörer ab. »Hallo?«


  »Mr Avery?«, fragt jemand. »Hier ist der Empfang.«


  »Nein, hier spricht Mr Cage.«


  »Warten Sie bitte. Hier möchte jemand mit Ihnen reden, Sir.«


  Eine raue Stimme fragt: »Penn? Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Sind Sie das, Don?«


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung. Ist es wieder sicher unten?«


  »Ja. Wir haben jetzt das PD und das Sheriff’s Department hier.«


  »Was zur Hölle haben Sie hier im Hotel gemacht?«


  »Das erkläre ich Ihnen gleich.«


  »Ist mein Wagen noch da?«, frage ich, verzweifelt wegen der Aktentasche.


  »Nein. Der Typ, der Sie bedroht hat, ist damit geflüchtet.«


  »Haben Sie ihn gefasst?«


  »Noch nicht.«


  »Don…ich habe jemanden auf dem Zwischendeck erschossen.«


  »Wir haben ihn gefunden. Er ist tot. Warum kommen Sie nicht wieder runter? Es ist jetzt vollkommen sicher, und wir brauchen Sie, um ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Wir kommen gleich.« Ich lege auf und schaue Mia an. »Fühlst du dich imstande, mit der Polizei zu reden?«


  Sie nickt zögernd.


  Als wir nach draußen in den Flur treten, überlege ich kurz, ob ich Quentin wecken soll. Aber er kann heute Nacht sowieso nichts mehr unternehmen. Und weil Chief Logan, der Held der Stunde, es nicht im gleichen Raum mit Avery aushält, ist es wahrscheinlich das Beste, wenn ich Drews Strafverteidiger schlafen lasse. Zumal ich aller Wahrscheinlichkeit nach die Droh-Mails von Cyrus White verloren habe.


  Soll Quentin mich morgen früh dafür verfluchen.


  Die Lobby des Eola sieht aus wie nach einem Terroranschlag. Mehr als ein Dutzend uniformierter Cops und Deputys laufen mit schussbereiten Waffen durch die riesige Halle und beäugen sich gegenseitig misstrauisch. Chief Logan steht vor der Tür, durch die er erst wenige Minuten zuvor geschossen hat. Zu seinen Füßen liegt der Leichnam des jungen Asiaten, der Sonny Cross ermordet hat. Ich setze Mia in einen der Clubsessel und gehe zu ihm.


  »Hi, Penn«, sagt Don mit gedämpfter Stimme. »Alles okay mit dem Mädchen?«


  »Ja. Aber ich muss sie bald nach Hause bringen.«


  »Wer ist sie?«


  »Mia Burke. Sie war eine Freundin von Kate Townsend.«


  »Ich verstehe«, sagt Don, doch seine Augen verraten mir, dass er überhaupt nichts versteht.


  »Ist eine lange Geschichte, Don.«


  »Ich hab Zeit. Was meinen Sie, warum die Asiaten Sie angegriffen haben?«


  Ich deute auf den Toten zu seinen Füßen. »Wahrscheinlich, weil ich gesehen habe, wie dieser Punk Sonny Cross erschossen hat. Sie wollten den einzigen Zeugen für ihre Tat erledigen.«


  Don betrachtet den zerfetzten Schädel des Jungen. »Er sieht kaum mehr wie ein Mensch aus. Sind Sie sicher, dass es der gleiche Junge war?«


  »Absolut. Ich habe sein Gesicht in dem Moment wiedererkannt, als ich ihn sah.«


  Logan blickt erleichtert drein. »Gut.«


  »Was tun Sie eigentlich hier? Ich meine…wenn Sie nicht da gewesen wären, wären wir jetzt tot.«


  »Ein Beamter außer Dienst rief an und sagte, er hätte am Nachmittag in der Nähe des Hotels einen schwarzen Lexus gesehen. Ich wusste, dass Avery hier sein Kommandozentrum für die Verteidigung von Drew errichtet hat, und ich wusste auch, dass Sie gesehen haben, wie die Asiaten Sonny erschossen haben. Ich habe in den letzten paar Nächten nicht besonders gut geschlafen, also bin ich noch mal in die Stadt gefahren. Ich hab Sie mit dem Mädchen ins Hotel gehen sehen und wollte abwarten, was danach passiert.«


  Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Ich bin Ihnen was schuldig, Kumpel.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nur meinen Job getan, Penn. Sonny Cross mag für das Sheriff’s Department gearbeitet haben, aber ich kannte ihn fast mein Leben lang. Er war ein guter Cop. Er hätte nicht auf diese Weise sterben dürfen.«


  »Nein.« Ich blicke zu den Sheriff’s Deputys, die durch die Lobby streifen. »Wer hat das Sheriff’s Department alarmiert?«


  »Ich selbst. Sie waren näher dran.« Logan lacht leise. »Wenn der Polizeichef in dieser Stadt das Sheriff’s Department um Hilfe bittet, dann wissen sie, dass seine Lage verzweifelt ist.«


  Während ich noch kichere, dreht Chief Logan sich um, wie um sich zu überzeugen, dass niemand in Hörweite ist. »Haben diese Kerle Ihnen was weggenommen, Penn?«


  Ich denke an meine Aktentasche im Wagen. »Nein«, lüge ich. »Nur den Wagen.«


  Logan beobachtet mich aufmerksam. »Den werden wir früher oder später finden. Sind Sie sicher, dass nichts im Wagen ist, wonach ich suchen sollte? Falls wir das Auto finden?«


  Der Chief muss die Aktentasche in meiner Hand gesehen haben, als ich zusammen mit Mia durch die Lobby gegangen bin. »Reden Sie, Don.«


  Er blickt zu zwei Deputys, die sich wenige Meter von uns entfernt unterhalten. »Ich rede von etwas, von dem ich glaube, dass Sie es unbedingt zurückhaben wollen, bevor es jemand anders findet.«


  Mein Gott. Wenn es so weit gekommen ist, dass der Polizeichef mir eine solche Frage stellen kann, steht es wirklich schlecht um diese Stadt. Ich schaue Logan tief in die Augen. Ich kenne ihn nicht besonders gut – wir haben uns ein paar Mal unterhalten, während unsere Töchter bei Softball-Spielen waren –, doch was ich nun in seinem Gesicht sehe, überzeugt mich, dass der Zeitpunkt gekommen ist, ein Risiko einzugehen. Ich hasse es, mich auf jemand anderen als mich selbst zu verlassen – besonders, wenn das Leben eines Freundes auf dem Spiel steht –, doch manchmal muss man ein wenig Vertrauen haben. Ich beuge mich vor und spreche im Flüsterton zu Don.


  »Im Wagen war eine lederne Aktentasche. In der Aktentasche waren zwei Computer-Speicherkarten und ein Umschlag. Ich brauche die Sachen dringend, Don. Drews Leben hängt davon ab.«


  Logan nickt. »Was war in dem Umschlag?«


  »Ein Haar von Marko Bakic.«


  Der Kopf des Chiefs ruckt hoch, und er starrt mich fragend an.


  »Finden Sie den Wagen, Don.«


  »Das werden wir, keine Angst. Passen Sie nur auf, dass Sie mir alles erzählen, was ich wissen muss.«


  »Mach ich. Kann ich jetzt Mia nach Hause bringen? Ich glaube, sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«


  Logan bläst die Luft aus und blickt zu den Männern, die durch die Lobby streifen. »Ich würde sagen, wir können ihre Aussage auch morgen noch aufnehmen.«


  Das Knirschen von Glas unter Stiefeln kündet von der Ankunft einer weiteren Person aus dem hinteren Eingang. Meine Erleichterung, dass ich frei bin, Mia nach Hause zu bringen, verfliegt sofort beim Anblick von Sheriff Billy Byrd. Der Sheriff bleibt vor dem Toten am Boden stehen und beugt sich vor, um an seinem Bauch vorbeizusehen. Dann wandert sein Blick durch die zerschmetterten Glastüren in die Lobby.


  »Ich will verdammt sein«, sagt er mit schwerem Südstaatenakzent. »Man hat mich gewarnt, dass es aussieht wie nach einer Schlacht, aber ich hätte nie geglaubt, dass ich in meiner Stadt so etwas zu Gesicht bekommen würde.«


  Chief Logan bietet Byrd die Hand an. Der Sheriff lässt sich Zeit, bevor er sie ergreift.


  »Wer hat diesen Burschen erledigt?«, fragt Byrd und deutet auf den Toten am Boden.


  »Das war ich«, sagt der Chief.


  »Sieht aus wie eine Kontaktwunde.«


  »Es war eine Geisel-Situation.«


  Byrd nickt; dann wendet er sich mir zu. »Sie haben auch einen erwischt?«


  »Ja.«


  »Glück gehabt, wie?«


  »Ich fühle mich nicht besonders glücklich, Sheriff. Und ich möchte nach Hause. Brauchen Sie mich für noch?«


  »Ich habe ein paar Fragen für Sie.«


  »Ich kann Ihnen alles beantworten«, sagt Logan, indem er stillschweigend die Zuständigkeit für den Tatort für sein Department in Anspruch nimmt.


  Byrd ignoriert ihn. »Es ist ziemlich spät, Mr Cage. Was haben Sie um diese Zeit mit Mia Burke hier gemacht? Sie geht noch auf die Highschool, wenn ich mich nicht irre?«


  »Das ist richtig.«


  »Weiß ihre Mutter, dass sie mit Ihnen zusammen hier im Hotel ist?«


  »Meine Mutter weiß, dass ich bei Mr Cage bin«, sagt Mia und kommt zu uns.


  Byrd beachtet sie nicht. »Also, was haben Sie beide hier getrieben? Ist das vielleicht so eine Geschichte wie mit Dr. Elliott und der kleinen Townsend?«


  Heißes Blut schießt in meine Wangen. »Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen, Sir!«


  Der Sheriff schnaubt verächtlich und blickt zu seinen Leuten, die sich versammeln, um unseren Wortwechsel zu verfolgen. »Es ist mein Job, dieser Sauerei auf den Grund zu gehen, oder nicht?«


  »Offen gestanden, Sheriff, ich glaube, das ist Chief Logans Job. Und da der Chief uns eben das Leben gerettet hat, während Sie mit Ihrem Hintern im Bett gelegen haben, verspüre ich im Augenblick nicht sonderlich viel Lust auf Sie und diesen Schwachsinn.«


  Der Sheriff wird bleich. »Wagen Sie es nicht, in diesem Ton mit mir zu reden, Klugscheißer.«


  »Ich hab nichts gehört«, sagt Chief Logan leise. »Warum lassen wir die beiden nicht einfach nach Hause fahren und konzentrieren uns auf die Arbeit hier?«


  Sheriff Byrd zieht seine Hose zurecht und beugt sich zu mir vor. »Hier hat doch Avery sein Camp aufgeschlagen, oder?«


  »Das ist richtig.«


  »Hilft Ihnen dieses Mädchen bei Ihrem Fall?«


  »Sie arbeitet für uns, ja. Als Botin hauptsächlich. Sie erledigt kleinere Aufgaben.«


  »Stimmt das, Miss Burke?«


  Mia nickt unsicher.


  »Bezahlt man Sie dafür?«


  Mia sieht mich nervös an. »Nein. Ich tue das, weil ich von der Unschuld von Dr. Elliott überzeugt bin.«


  Der Sheriff kichert gehässig. »Da sind Sie eine von wenigen.«


  »Das reicht jetzt«, sage ich. »Wenn Sie noch mehr Fragen haben, nehmen Sie uns in Arrest.«


  Byrd sieht mich an, als würde er genau das in Erwägung ziehen.


  Chief Logan macht einen einzelnen Schritt, doch es ist ein großer. Er stellt sich direkt zwischen mich und den Sheriff. »Fahren Sie nach Hause, Penn«, sagt er über die Schulter zu mir. »Rufen Sie mich morgen früh an.«


  »Nochmals danke, Chief.« Ich nehme Mia bei der Hand und gehe mit ihr zu dem Korridor, der hinaus auf die Main Street führt. Dann bleibe ich stehen und wende mich zu Logan um. »Ich hab keinen Wagen, Chief.«


  Logan winkt einem seiner Streifencops. »Lee bringt Sie vorbei.«


  »Danke.«


  Ein junger schwarzer Streifenpolizist löst sich aus einer Gruppe von Cops und kommt uns entgegen. Sheriff Byrd starrt mich mit unverhohlenem Hass an, doch ich beachte ihn gar nicht. Zu viel ist heute Nacht passiert. Ein Bauerntrampel von Sheriff und seine Agenda sind mir egal.


  »Folgen Sie mir bitte, Mr Cage«, sagt der Streifenpolizist.


  »Ich danke Ihnen.«


  Die Fahrt zu Mias Haus verläuft größtenteils schweigend. Der junge Streifenpolizist hinter dem Steuer – Officer Lee Smith – stellt uns ein paar Fragen, doch er möchte bloß mehr über die Schießerei erfahren, wie er sie in dieser Stadt so schnell bestimmt nicht wieder erlebt.


  »Wie haben Sie den Kerl auf der Treppe erwischt, bevor er Sie treffen konnte?«, will er wissen. »Er hatte eine Glock, und in der Kammer war noch eine Patrone.«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich habe schon einmal einen Mann auf ähnliche Weise erschossen. Als ich noch in Houston wohnte.«


  »Einen Einbrecher?«


  Mia starrt mich aus ihrer Ecke auf der Rücksitzbank an.


  »Nein«, antworte ich, während ich sie beobachte. »Er war der Bruder eines weißen Herrenmenschen, den ich in den Todestrakt geschickt hatte. Er war in mein Haus eingebrochen, um meine Tochter zu entführen. Sie war damals noch ein Säugling. Der Bursche hielt sie schon in den Armen, als ich ihn erwischte. Ich hatte so viel Angst zu schießen, dass ich ihn beinahe hätte gehen lassen.«


  »Aber das haben Sie nicht.«


  »Nein. Ich hatte damals Glück, genau wie heute.«


  »Verdammtes Glück, ja«, sagt Lee und mustert mich im Innenspiegel. »Sie leben noch.«


  Der Streifenwagen wird langsamer und hält vor Mias Zuhause, einem dreißig Jahre alten Haus in einem Viertel jenseits der Liberty Road, in dem Angehörige der Mittelschicht wohnen.


  »Hier ist es?«, fragt Lee.


  »Ja. Danke sehr.«


  Er öffnet den Verriegelungsmechanismus der Hintertüren, und wir steigen aus.


  »Ich bring dich zur Tür«, sage ich zu Mia.


  Sie nickt dankbar. Nachdem sie sich noch einmal bei Lee an seinem Fenster bedankt hat, geht sie den kurzen Weg zur Tür hinauf.


  »Ich komme morgen früh vorbei«, verspreche ich, während ich neben ihr herlaufe. »Ich werde mit Meredith reden und ihr erklären, was passiert ist.«


  »Oder es zumindest versuchen«, sagt Mia und lacht nervös.


  »Ja. Ich denke, das war’s mit deinem Nancy-Drew-Detektivspiel.«


  Mia gibt ein Geräusch von sich, das ich nicht zu interpretieren vermag. »Du hast Kates Flashkarten verloren, nicht wahr?«


  Ich nicke. »Und das Tagebuch.«


  »Das tut mir leid. Wie schlimm ist das für Drew?«


  »Ich hätte das Tagebuch bestimmt nicht vor Gericht benutzt. Aber diese Flashkarten hätten wir brauchen können, verdammt dringend sogar.«


  »Was ist mit Markos Flashkarte?«


  Ich klopfe auf meine Hosentasche. »Immer noch hier drin. Hoffen wir, dass wir etwas Nützliches darauf finden.«


  »Und dass Lucien sie hacken kann.«


  »Wenn nicht er, dann jemand anders.«


  Mia schließt die Vordertür auf und tritt ein. Sie blickt in die Tiefen des Hauses; dann sieht sie mich wieder an. »Mom schläft schon, Gott sei Dank. Ich hoffe nur, dass niemand etwas von dem erfährt, was heute Nacht passiert ist, und sie deswegen aufweckt.«


  »Na, darüber musst du dir keine Gedanken machen.«


  Plötzlich streckt Mia die Hand aus und zieht mich zu sich in die Eingangshalle. Ich kann nichts sehen außer ihren weiten Augen, die in der Dunkelheit leuchten.


  »Was denn?«, frage ich.


  »Wir wären fast gestorben heute Abend.«


  »Hätte passieren können«, räume ich ein. »Und es wäre meine Schuld gewesen. Wenn Chief Logan nicht gewesen wäre…«


  »Sieh mich an, Penn.«


  »Tue ich.«


  »Ich habe mich nie lebendiger gefühlt als in diesem Augenblick.«


  Meine Handflächen kitzeln immer noch; Nachwirkungen der Schießerei im Hotel. Doch irgendwie spüre ich auch, dass noch mehr mit mir passiert. »Ich glaube, das ist ganz normal nach so einer Geschichte.«


  »Ich möchte dich küssen«, sagt Mia.


  »Mia, wir haben doch bereits darüber gesprochen.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass wir keine Beziehung haben können. Ich respektiere das sogar. Ich möchte nur diesen einen Augenblick, ja?«


  Bevor ich denken oder antworten kann, stellt sie sich auf die Zehenspitzen, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und küsst mich voll auf den Mund. Ich erwidere ihren Kuss nicht, doch ich zucke auch nicht zurück. Die Wahrheit ist, ich empfinde genau das Gleiche wie sie angesichts unserer Begegnung mit dem Tod – phänomenal lebendig, mit jedem Molekül meiner Existenz. Und ich kann mir nichts Lebendigeres vorstellen als den schwellenden Mund, der sich auf meinen presst. Mias Lippen teilen sich leicht, und ich spüre, wie ihre Zunge über meine Lippen gleitet. Für einen winzigen Moment öffne ich den Mund und schmecke sie, und in diesem Augenblick verspüre ich einen überwältigenden Anflug von Verlangen, die ersten Meter des Sturzes in eine Glückseligkeit, die Caitlin nur allzu treffend als evolutionäres Nirwana bezeichnet hat. Mia beißt zärtlich in meine Unterlippe; dann löst sie sich von mir.


  »Da«, sagt sie mit leuchtenden Augen. »Siehst du? War doch gar nicht schlimm, ist nichts passiert. Morgen werde ich so tun, als wäre es nie geschehen. Ich verspreche es.«


  »Versuch zu schlafen, Mia.«


  »Keine Chance. Aber mach dir keine Gedanken wegen mir. Und fühl dich bitte nicht schuldig. Versprich es mir.«


  »Ich versuche es.«


  Ihre Zähne blitzen in der Dunkelheit. Dann schiebt sich mich sanft nach draußen.


  Während ich den Bürgersteig entlangtrotte, bringt mich das Schnattern eines Polizeifunkgeräts in die Wirklichkeit zurück. Ich habe heute Nacht noch eine Menge Arbeit vor mir. Ich mag Kates Flashkarten verloren haben, doch ich besitze immer noch Sonny Cross’ Computer und seine Notizen. Wenn ich Glück habe, führt irgendwas davon mich zu der schwarzen Seele, die so viel Tod und Verderben über diese Stadt gebracht hat. Meine Stadt.


  Cyrus White.
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  Die Neuigkeiten von der Schießerei im Eola Hotel verbreiteten sich wie ein Lauffeuer und versetzten die Stadt in tiefen Schock. Caitlin veröffentlichte eine detaillierte Schilderung der Vorgänge, basierend auf dem Bericht, den ich ihr früh am Morgen gab, nachdem ich sie in meinem Schlafzimmer aus tiefstem Schlaf geweckt hatte. Es wäre sinnlos gewesen, ihr diese Geschichte verheimlichen zu wollen. Abgesehen davon sagte ich mir, je mehr Leute von meinem gestohlenen Saab erfahren, desto größer die Chance, dass er gefunden wird. Caitlin schien sich insbesondere dafür zu interessieren, was ich um zwei Uhr morgens mit Mia im Eola zu suchen hatte. Ich erklärte ihr, dass Mia mir und Quentin dabei half, Kates Leben unter die Lupe zu nehmen; mehr könne ich nicht sagen. Caitlin war sichtlich unzufrieden mit meiner Erklärung, auf der anderen Seite aber so froh, einen Insiderbericht von der Schießerei zu erhalten, dass sie es mir durchgehen ließ, zumindest für den Augenblick.


  Nachdem meine Erinnerungen an die Ereignisse der Nacht sich erschöpft hatten, gab ich vor, mich fürs Bett fertig zu machen. Caitlin zog sich an, rief ihre Redakteurin an und fuhr in die Büros des Examiner, um die Arbeit an ihrer Story aufzunehmen.


  Sobald sie das Haus verlassen hatte, kochte ich mir eine Kanne Kaffee und holte Sonny Cross’ privates Material aus meinem Bodensafe. Ich sah mir alle zweiundvierzig Mini-DV-Überwachungsbänder an, die Sonny gedreht hatte. Es war ein langwieriger Prozess, doch schließlich fand ich zwei Bänder, die Kate beim Betreten und Verlassen des Hauses in Brightside Manor zeigten, in dem Cyrus wohnte. Das waren die Bänder, die ich für Quentin Avery beschaffen sollte, doch sie stellten mich nicht zufrieden. Ich wollte Cyrus in Person.


  Als Nächstes las ich Sonnys Notizbücher durch, Zeile für Zeile. Sie enthielten detaillierte Schilderungen über die Drogenaktivitäten in Brightside Manor – und sonst wo in Natchez –, jedoch nichts, das mir helfen konnte, Cyrus White aufzuspüren, es sei denn, er hielt sich in einem der bekannten Schlupfwinkel versteckt. Und Chief Logan hatte mir versichert, dass all diese Verstecke regelmäßig von seinen Leuten kontrolliert würden. Aus Sonnys Notizen ging hervor, dass die meisten seiner Informationen von Drogenkonsumenten oder Kurieren stammten, die er hatte hochgehen lassen und dann gezwungen hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten, als Gegenleistung dafür, dass sie in Freiheit blieben. Mein Problem war, dass Sonny diese Informanten nur mit Decknamen erwähnte. Es schienen eigenartig willkürlich gewählte Namen zu sein, bis mir bewusst wurde, dass es sich ausnahmslos um Namen von Charakteren handelte, die John Wayne auf der großen Leinwand dargestellt hatte. »Rooster«, »Chance«, »Ethan«, »Cahill«, »Big Jake«, »Chisum« und »McQ«. So gut wie sämtliche Informationen, die Sonny über Cyrus White zusammengetragen hatte, stammten von diesem »Ethan«, doch ich konnte nirgendwo in seinen Notizbüchern einen Hinweis auf die wirkliche Identität dieser Kontaktleute finden.


  Ich legte die Notizbücher beiseite und durchsuchte die Dateien auf Sonnys Laptop. Nach fast einer Stunde landete ich einen Volltreffer. Eine verschlüsselte Datei. Sobald ich dessen sicher war, wählte ich die Nummer von Lucien Morses Handy. Mia hatte mir verraten, dass der Hacker die ganze Nacht über wach blieb, und tatsächlich, sie hatte recht. Obwohl es inzwischen vier Uhr morgens war, antwortete Lucien mit hellwacher Stimme und erklärte sich sofort einverstanden, sich am nächsten Morgen mit mir im Eola zu treffen, um Sonnys Datei zu entschlüsseln. Er verlangte nichts weiter als noch einmal fünfhundert Dollar.


  Nachdem ich mit Lucien gesprochen hatte, ging ich schlafen.


  Als ich vier Stunden später aufwachte, rief ich Quentin im Eola an und informierte ihn über die Schießerei unten in der Hotelhalle, die er in der vergangenen Nacht verschlafen hatte. Er sagte, dass Doris irgendwann einmal wach geworden wäre, weil sie meinte, einen Schuss gehört zu haben, doch es war kein weiteres Geräusch gefolgt, und sie waren wieder eingeschlafen. Quentin kümmerte der Tod der Asiaten wenig, doch der Verlust von Cyrus’ drohenden E-Mails machte ihn rasend vor Wut. Er hatte dreißig Sekunden Euphorie genossen, nachdem ich ihm von der Existenz der E-Mails berichtet hatte – und dann das Desaster. Als ich versuchte, ihn zu besänftigen, indem ich ihm erzählte, ich hätte bereits eine Verfügung zur Beschlagnahme von Cyrus’ E-Mail-Aufzeichnungen aufgesetzt, lachte Quentin nur.


  »Er benutzt diese Adresse, um sein Dope zu verteilen, Mann. Sie werden sie niemals finden. Er hat sie unter einem anderen Namen angelegt, jede Wette.«


  »Dann müssen wir eben Cyrus’ Leute irgendwie überzeugen, dass es zu Cyrus’ eigenem Besten ist, wenn sie uns diese falsche Adresse geben.«


  Quentin lachte noch lauter. »Das glauben sie uns nie im Leben. Die E-Mails auf diesem Konto würden Cyrus wegen seiner fortwährenden Verstöße gegen die Drogengesetze wahrscheinlich mindestens fünfhundert Jahre im Parchman-Knast einbringen. Die Aussichten, dass er wegen des Mordes an Kate angeklagt und verurteilt wird, sind hingegen gleich null. Cyrus kann die Zeitung lesen, da steht alles drin. Drew steht im Moment als der einzige mögliche Schuldige da. Überlassen Sie mir die Verteidigung, Penn. Ich habe das schon öfters gemacht.«


  Nach dieser Unterhaltung fuhr Quentin zum County-Gefängnis, um Drew zu besuchen. Ich rief meinen Vater an und fragte ihn, ob er und Mom Annie für ein paar Tage zu sich nehmen könnten. Er war sofort einverstanden. Meine Eltern wollten noch am gleichen Abend nach New Orleans fahren.


  Nachdem ich das alles geregelt hatte, fuhr ich zum Eola Hotel. Lucien Morse wartete bereits in der Lobby auf mich. Der Zehntklässler der St. Stephen’s war makellos gekleidet, genau wie am Abend zuvor. Die zerschossenen Glastüren waren bereits ausgebaut und durch dicke Plastikfolien ersetzt worden, und überall arbeiteten Handwerker an der Beseitigung der durch die Schießerei entstandenen Schäden. Im Aufzug stellte Lucien mir morbide Fragen über den Verlauf der Schießerei. Die einzige Antwort, die ich ihm gab, war Sonny Cross’ Laptop.


  Während Lucien an der Entschlüsselung von Sonnys Datei arbeitet, setze ich mich an den Wohnzimmertisch und entwerfe einen Brief für die »Top-of-the-Morning«-Kolumne des Natchez Examiner, eine Rubrik, die normalerweise Kommentaren über die lokale politische Szene oder Berichten über Gemeindeereignisse vorbehalten ist. Der Zweck meines Briefes ist die öffentliche Ankündigung meiner Absicht, bei der vorgezogenen Neuwahl des Bürgermeisters zu kandidieren. Ich bin nicht sicher, wie die Gemeinde darauf reagieren wird, doch ich kenne zumindest zwei Leute, die von meiner Entscheidung stark betroffen sind. Shad Johnson wird außer sich sein vor Wut, und Quentin Avery wird ekstatisch sein, weil Shad auf diese Weise von der bevorstehenden Verhandlung gegen Drew abgelenkt wird.


  Doch es gibt noch eine dritte Person, und sie wird noch tiefer betroffen sein. Sobald ich meinen Brief in den Redaktionsräumen des Examiner abgeliefert habe, weiß Caitlin, dass ich mich entschieden habe. Was danach geschieht, vermag ich nicht zu sagen. Doch ich habe noch ein paar wichtigere Dinge zu erledigen, bevor ich den Brief abgebe – Dinge, die Lucien Morse zwanzig Minuten zuvor überhaupt erst ermöglicht hat.


  Ich halte einen Ausdruck der verschlüsselten Datei von Sonnys Laptop in den Händen: den Schlüssel zur Identität von Sonnys Spitzeln. Zusammen mit ihren Namen hat Sonny auch die Adressen und Telefonnummern jedes einzelnen Informanten aufgeschrieben, außerdem Einzelheiten der von ihnen begangenen Straftaten – im Wesentlichen das Schwert, das er über ihren Köpfen hat baumeln lassen.


  Ich versuche, mir nicht allzu große Hoffnungen zu machen, als ich den Hörer vom Hoteltelefon abnehme und eine der beiden Nummern wähle, die bei dem Kodenamen »Ethan« vermerkt steht, einem Drogenkurier, dessen richtiger Name Jaderious Huntley lautet. »Jaderious« ist, wie ich mich erinnere, auch der Name der Person, die das Foto von Cyrus und Kate geschossen hat, das auf Kates verschlüsselter Flashkarte gespeichert ist. Die Vorwahl, 597, verrät mir, dass es eine Mobilfunknummer in Natchez ist. Nach fünfmaligem Läuten meldet sich die vertraute Mailbox-Stimme von Cingular Wireless. Ich lege auf, ohne eine Nachricht hinterlassen zu haben, und versuche die nächste Nummer neben Huntleys Namen.


  Diese Nummer sieht aus wie ein Festnetzanschluss. Nach siebenmaligem Läuten meldet sich eine junge männliche Stimme. »Jaderious?«


  »Hallo, Ethan.«


  Mehrmaliges Ächzen, dann ist die Leitung tot.


  Ich wähle die Nummer erneut.


  Keine Antwort.


  Ich wähle ein weiteres Mal und lasse es zwanzig Mal läuten. Keine Antwort. Ich kann mir gut vorstellen, wie ein junger Schwarzer voller Entsetzen auf sein läutendes Telefon starrt und sich fragt, ob er unter Halluzinationen leidet. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass der einzige Mensch auf der Welt, der die wirkliche Identität von »Ethan« kannte, Sonny Cross war. Und jeder weiß, dass Sonny Cross tot ist.


  Bei meinem achten Versuch nimmt jemand den Hörer ab, doch er meldet sich nicht.


  »Hier ist Sonny Cross«, sage ich mit ruhiger Stimme.


  Das Schweigen dehnt sich unendlich.


  »Du kannst ruhig den Mund aufmachen, Ethan. Ich gehe nicht weg.«


  »Sonny ist tot.«


  »Stimmt. Aber ich bin nicht tot.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Freund von Sonny.«


  »Oh Mann, erzähl mir nicht so eine Scheiße! Das muss mal vorbei sein!«


  »Es ist nicht vorbei, Jaderious. Aber es kann vorbei sein. Ich brauche nur eine Information von dir. Nur eine einzige. Danach verbrenne ich deine Akte. Es wird so sein, als hättest du Sonny nie gekannt.«


  »Komm mir nicht mit diesem Scheiß, Mann. Ihr Typen hört nie auf. Ihr glaubt wahrscheinlich, ich bin euer Sklave oder was.«


  »Du hast dich selbst in diese Lage gebracht, Ethan. Nicht ich.«


  »Sag diesen Namen nicht, Mann. Sag mir einfach nur, was du willst.«


  »Ich möchte dich treffen. Von Angesicht zu Angesicht.«


  »Scheiße, Mann, ganz bestimmt nicht! In den Straßen ist die Hölle los, und diese verdammte Spezialeinheit sitzt allen im Nacken. Alle sind total nervös. Ich kann mich nicht mit dir sehen lassen.«


  »Du weißt nicht mal, wer ich bin.«


  »Ich weiß, dass du ein Weißer bist, das reicht. Erzähl mir einfach nur, was du willst.«


  »Ich muss wissen, wo Cyrus sich versteckt.«


  Jaderious saugt die Luft zwischen den Zähnen hindurch wie ein Mönch, der die Stimme des Satans hört. »Du bist wahnsinnig«, zischt er dann. »Du bist vollkommen wahnsinnig, Mann.«


  »Du wirst mit mir reden, Jaderious. Auf die eine oder andere Weise, aber du wirst mit mir reden.«


  »Nein, werd ich nicht. Wenn du meine Nummer kennst, weißt du, wo ich bin. Und du wirst bestimmt nicht herkommen, das weiß ich. Ganz besonders jetzt nicht.«


  »Sag mir, wo er ist, Ethan. Niemand wird je erfahren, dass du es warst.«


  Jaderious lacht laut auf. »Ich würd’s dir nicht mal sagen, wenn ich es wüsste, Kerl. Aber ich weiß es nicht.«


  »Wenn ich zu dir nach Hause kommen muss, um mit dir zu reden, werden die Leute mich sehen.«


  »Wenn du zu mir kommen willst, schön, aber du würdest es nicht mehr hier raus schaffen. Also ist es egal, Kerl. Außerdem bluffst du. Ich muss jetzt auflegen. Ruf nicht wieder an, klar?«


  Er legt auf, bevor ich noch etwas sagen kann.


  Ich sitze eine Weile reglos auf dem Sofa. Dann wähle ich die Handynummer von Quentin Avery.


  »Was gibt’s?«, fragt Quentin mit angespannter Stimme.


  »Sind Sie noch im Gefängnis?«


  »Ja. Und ich bin alles andere als froh.«


  »Ich muss zu den Brightside Manor Apartments.«


  »Und?«


  »Ich muss sicher rein und raus.«


  »Und?«


  »Scheiße, Quentin, spielen Sie nicht den Dummen. Können Sie mir helfen, unbeschadet rein, und wieder rauszukommen?«


  Schweigen. »Ich nehm’s an«, sagt er schließlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich es möchte.«


  »Warum nicht? Drews Freispruch könnte davon abhängen.«


  »Ich bin nicht mal sicher, ob das ein guter Grund ist, wenn ich den Preis bedenke, den ich dafür zahlen werde. Außerdem hat sich dieser arme Irre, den Sie Ihren Freund nennen, offenbar fest vorgenommen, in den Todestrakt zu marschieren. Er will einfach nicht auf mich hören.«


  »Wieso das?«


  »Sind Sie im Eola?«


  »Ja.«


  »Bleiben Sie da. Ich bin unterwegs.«


  Zwanzig Minuten später stürmt Quentin so wütend in die Suite, wie ich es von einem Mann mit nur einem Fuß nie erwartet hätte. Seine Augen sprühen vor Zorn.


  »Was hat Drew angestellt?«, frage ich.


  »Genau was Sie gesagt haben! Er verlangt, in den Zeugenstand gelassen zu werden!«


  Ich nicke, doch ich schweige dazu. Was soll ich auch sagen? Vielleicht »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt«?


  »Dieser verdammte Idiot!«, stößt Quentin hervor. »Er ist ein totaler Sturkopf, wissen Sie das?«


  Ich antworte immer noch nicht. Ich warte ab, bis er sich Luft verschafft hat.


  Quentin öffnet die Minibar und nimmt eine kleine Flasche Bourbon hervor. Er schraubt die Kappe ab und schluckt den Inhalt zur Hälfte. »Verdammt, das tut gut«, sagt er und wischt sich den Mund am Ärmel ab. »Doris würde mir gehörig den Marsch blasen, wenn sie das gesehen hätte.«


  »Wieso ist Drew ein Sturkopf, Quentin?«


  Der Anwalt humpelt zu dem feudalen Sofa und lässt sich hineinfallen. »Weil dieser Trottel beschlossen hat, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.«


  »Und das hat Sie überrascht?«


  »Er ist ein verdammter Boy Scout!«


  »Ein Eagle Scout, ja.«


  Quentin trinkt den restlichen Bourbon aus der Flasche. »Drew Elliott ist ein Holzkopf, weil er glaubt, für ihn würden andere Regeln gelten. Weil er in seinem Leben fast immer das Richtige getan hat, glaubt er, sich bloß in den Zeugenstand begeben und jedermann erklären zu müssen, wie es wirklich war. Ich schaffe es einfach nicht, diesem Trottel zu erklären, dass er sich damit endgültig zerstören wird! Ich meine, der Kerl hat seine Frau fast ein Jahr lang Tag für Tag angelogen! Er hat seine Babysitterin gevögelt! Und jetzt ist das Mädchen tot! Tot und schwanger! Warum sollte eine Jury auch nur ein Wort von dem glauben, was er jetzt noch zu sagen hat?«


  »Sie predigen offenen Ohren, Quentin.«


  »Ich werde diesen Kerl unter gar keinen Umständen nach vorn lassen, damit er der Jury erzählt, dass er Kates Leichnam gefunden und es nicht gemeldet hat.«


  »Wie können Sie ihn daran hindern?«


  »Ich kann es nicht. Aber vielleicht können Sie es.«


  Ich möchte diese Diskussion nicht führen, nicht jetzt. »Was ist mit Brightside Manor? Können Sie mir helfen reinzukommen?«


  »Was gibt es denn in Brightside Manor, das so verdammt wichtig sein könnte?«


  »Einen Informanten, der weiß, wo Cyrus White sich versteckt.«


  Etwas zupft an Quentins Mundwinkel, etwas wenig Liebenswürdiges. »Wie wär’s mit noch ’ner Flasche Bourbon?«


  Ich gehe zur Minibar und hole eine weitere Flasche. Quentin trinkt langsamer diesmal, doch in seinen Augen funkelt immer noch Wut. »Ich kann Sie rein- und wieder rausschaffen, okay? Aber wenn ich das tue, weiß jeder schwarze Mann und jede schwarze Frau in diesem Ghetto, was ich getan habe. Und das wird mich einiges kosten, verstehen Sie? Es mag vielleicht nicht edelmütig klingen, aber es ist die Wahrheit.«


  »Was wird es Sie kosten?«


  »Fälle. Geld. Reputation.«


  Die Fragen, die ich nicht gestellt habe an dem Tag, an dem ich Quentin in der Praxis meines Vaters kennen gelernt habe, verfolgen mich jetzt. Warum hatte er keine Bürgerrechtsfälle mehr geführt und sich stattdessen mit Schmerzensgeldprozessen und Sammelklagen beschäftigt? Doch inzwischen habe ich das Gefühl, als würde ich die Antwort bereits kennen.


  »Was soll ich denn sonst tun, verdammt?«


  »Ich sage nicht, dass ich es nicht mache. Ich sage nur, es wäre besser, wenn Sie einen anderen Weg finden könnten.«


  »Beispielsweise?«


  »Locken Sie den Kerl, den Sie haben wollen, von dort weg.«


  »Wie denn das? Er hat eine Scheißangst.«


  »Dann finden Sie jemand anderen, der Sie reinbringt.«


  »Beispielsweise?«


  Während Quentin über seinem Whiskey grübelt, steigt allmählich Wut in mir auf. Drews Leben steht auf dem Spiel, und dieser Anwalt macht sich Gedanken wegen irgendwelcher Schmerzensgeldprozesse in fünf Jahren von heute an? Ohne ein weiteres Wort stehe ich auf und gehe zur Tür der Suite.


  »Wohin wollen Sie?«, fragt Quentin.


  »Meine Arbeit machen. Und Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie wirklich das Zeug haben, um Ihre zu tun.«


  »Hey, fangen Sie nicht…«


  Ich werfe die Tür krachend hinter mir zu und eile durch den Gang davon.


  Die Brightside Manor Apartments stehen da wie eine sichtbare Rüge für jede liberale Phantasie, was staatlich subventionierte Wohnungen angeht. Die heruntergekommenen Häuser sehen aus wie Sets für eine Folge von Shaft aus den Siebzigerjahren – als könnte man hingehen und sie mit einem Stoß umwerfen. Neun große Schachteln am St. Catherine’s Creek, gruppiert um einen riesigen asphaltierten Parkplatz mit einer der sonderbarsten Sammlungen von Motorfahrzeugen in der gesamten Nation.


  Wenigstens fünfzig Leute sitzen oder stehen in Sichtweite von mir. Die ältesten sitzen auf kleinen Veranden unter verbeulten Vordächern aus Blech. Die in mittlerem Alter stehen in Gruppen beieinander und lassen in Papiertüten gewickelte Flaschen kreisen. Die Frauen halten Babys. Ich sehe nirgendwo Teenager – es ist beinahe so, als wären sie ausnahmslos eingezogen worden, um in irgendeinem Krieg zu kämpfen –, doch ein paar Kleinkinder spielen ohne jede Aufsicht auf dem Parkplatz zwischen den Fahrzeugen. Drei von ihnen sind splitternackt.


  »Wie lange ist er schon weg?«, fragt mein Vater.


  Die Frage gilt James Ervin, einem schwarzen Police Officer im Ruhestand, den Dad seit den 1960ern behandelt, als er noch Amtsarzt für das Natchez Police Department war. Nachdem Dad einverstanden war, mir beim Betreten von Brightside Manor zu helfen, hat er James Ervin rekrutiert, den ersten Vorstoß in das Haus zu unternehmen, in dem Jaderious Huntley wohnt. Ervin hat bereitwillig zugesagt und außerdem seinen alten, klapprigen Pick-up als Fahrzeug für diese Mission zur Verfügung gestellt.


  »Elf Minuten«, antworte ich.


  Dad schnalzt mit der Zunge. »Das gefällt mir nicht.«


  »Lass uns noch ein bisschen warten. Ervin klang unbesorgt, bevor er losgegangen ist.«


  Dad nickt zögernd.


  Als ich ihn aus der Lobby des Eola anrief, standen er und meine Mutter zusammen mit Annie kurz vor ihrer Abreise nach New Orleans. Er meinte, er wäre in den alten Tagen häufig in Brightside Manor gewesen. Mit den alten Tagen meint er jene Jahre, in denen er noch regelmäßig Hausbesuche gemacht hat. Damals trug er eine Taschenlampe und eine Pistole in seinem Arztkoffer. Heutzutage macht er nur noch selten Hausbesuche, doch er hat immer noch Patienten, die in Brightside Manor wohnen. Er begriff mein Zögern, uneingeladen dorthin zu fahren, doch er war zuversichtlich, dass wir es schaffen könnten, wenn er mitkäme. Ich war gerne bereit ihm zu glauben. Kein weißer Arzt in dieser Stadt hat im Lauf der Jahre mehr schwarze Patienten behandelt als Tom Cage. Wichtiger noch, er hat sie genauso behandelt wie seine weißen Patienten, und die schwarze Gemeinde weiß das. Dad kann keinen öffentlichen Platz der Stadt aufsuchen, ohne dass er von dankbaren schwarzen Patienten umlagert wird.


  Der heutige Tag könnte sich als Härtetest für dieses Wohlwollen erweisen.


  Unser Plan war, James Ervin nach oben zur Wohnung von Jaderious zu schicken. Er sollte sich überzeugen, dass unser Informant zu Hause ist. Anschließend würden wir selbst nach oben gehen und so tun, als gäbe es einen medizinischen Notfall in Nummer 28. Dieser Vorwand diente hauptsächlich unserem eigenen Schutz, nicht dem von Jaderious. Dass es dem Spitzel darüber hinaus vielleicht Deckung verschaffen würde, war nicht beabsichtigt.


  Das Summen meines Handys lässt uns beide im Wagen zusammenzucken.


  »Hallo?« Ich halte mir das Gerät ans Ohr.


  »Ihr Junge ist hier oben«, sagt James Ervin. »Er hat versucht Fersengeld zu geben. Ich halte ihn mit einer Kanone in Schach.«


  »Verdammt«, sagt Dad. »Ich wusste nicht, dass James eine Waffe mit nach oben genommen hat.«


  »Bringen Sie Ihren Arztkoffer mit, Doc«, sagt Ervin. »Er lässt sich bestimmt leichter zum Reden bringen, wenn wir ihm eine Ausrede gegenüber Cyrus’ Leuten liefern.«


  »Wir sind unterwegs«, verspreche ich.


  Jede Hoffnung, unbemerkt zu dem Haus zu kommen, in dem Jaderious wohnt, wurde bereits bei unserer Ankunft zunichte gemacht. Unsere weißen Gesichter zogen die Aufmerksamkeit der Schwarzen auf sich, sobald Ervin ausgestiegen war. Viele Leute haben auf uns gezeigt, doch bis jetzt hat uns nicht einer angesprochen. Würden wir nicht in einem alten, klapprigen Pick-up sitzen, würden sie uns wahrscheinlich für Cops halten. Vielleicht tun sie es auch so.


  Dad und ich sind beide bewaffnet, doch irgendeine innere Stimme sagt mir, dass wir unsere Pistolen besser im Wagen zurücklassen sollten. Dad ist anderer Meinung, und so schließen wir einen Kompromiss. Ich lasse die Browning zurück, doch er nimmt seine kleine Smith & Wesson Kaliber .38 in seinem Arztkoffer mit. Wir überqueren den Parkplatz mit entschlossenen, doch nicht zu schnellen Schritten. Die Menschen hier spüren die Angst, wie Tiere es tun. Wir sind nichts weiter als zwei Typen, die einen Job zu erledigen haben.


  Zwei weiße Typen.


  Ich bin froh, dass einer von uns über siebzig ist. Die Leute, die sich vor den Häusern herumtreiben, wissen offensichtlich nicht, was sie davon halten sollen.


  Wie bei den meisten Wohnhäusern im Süden befinden sich die Treppen der Gebäude von Brightside Manor außen am Haus. Wir steigen hinauf zu der Tür, durch die James Ervin fünfzehn Minuten zuvor eingetreten ist, klopfen flüchtig an und treten ein.


  Der Gestank von verbranntem Fett und Abfällen trifft mich wie ein heimtückischer Schlag in die Magengrube. Jaderious Huntley sitzt im vorderen Zimmer auf einem Holzstuhl, die Hände unter den Oberschenkeln. James Ervin steht zweieinhalb Meter von ihm weg, eine vernickelte Pistole in der Hand. Aus Sonnys Notizen weiß ich, dass Jaderious achtundzwanzig Jahre alt ist, doch er sieht aus wie vierzig. Er ist nackt bis auf eine Sporthose, und sein Oberkörper ist so hager, dass ich mich frage, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hat. Sein Gesicht ist eingefallen, die Augen liegen tief in den Höhlen. Wenn Huntley ein Drogenkurier ist, dann missbraucht er das Zeug, das er transportiert, schon seit einer ganzen Weile.


  Ich gehe zum Stuhl und knie mich vor ihn. »Machen wir es kurz und schmerzlos, Jaderious.«


  Er weigert sich, mir in die Augen zu sehen, und schüttelt den Kopf, als würde er von einem Schwachsinnigen angesprochen. »Sie kapieren das nicht, Mann. Sie haben mich schon umgebracht.«


  »Ich habe versucht, es aus der Ferne zu regeln, Jaderious. Sie wollten nicht mitspielen.«


  Huntley lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich habe den Eindruck, es ist das psychologische Äquivalent einer schusssicheren Weste für ihn. »Ich sag einen Dreck über das, was Sie mich am Telefon gefragt haben, Mann! Ihr seid keine Cops!« Er deutet auf James Ervin. »Bis auf den nutzlosen Wichser da, und der ist längst zu alt, um noch was zu machen. Er ist zu alt, um seine Alte zu ficken, Mann!«


  James Ervins Gesicht bleibt so versteinert und ungerührt wie die Steilwand einer Felsklippe.


  »Sie haben recht«, sage ich geduldig. »Wir sind keine Cops. Deswegen sehen Sie das auch völlig falsch. Sie glauben, wenn Sie mir nicht erzählen, was ich wissen muss, lasse ich Sie wegen der alten Drogengeschichte hochgehen.«


  Jaderious rümpft die Nase mit der Arroganz eines verbannten Diktators. Dann beginnt er, seine Fingernägel zu säubern.


  »Aber das werde ich nicht tun«, fahre ich fort. »Weil es mir nicht weiterhilft. Nein, Jaderious, wenn Sie mir nicht sagen wollen, was ich wissen möchte, werde ich draußen auf der Straße verbreiten, dass Sie seit anderthalb Jahren für Sonny Cross als Spitzel gegen Cyrus gearbeitet haben.«


  Der Informant zuckt zusammen.


  »Anschließend werde ich der Spezialeinheit Ihren Namen nennen. Man wird Sie nach Tracetown holen und Sie sechs Stunden am Stück verhören. Und all Ihre Kumpels da draußen werden es erfahren.«


  »Das können Sie nicht tun, Mann!«, kreischt Huntley und schüttelt heftig den Kopf.


  »Ich will es nicht tun. Weil Sie das Ende der Woche dann nicht erleben werden. Vielleicht nicht einmal das Ende des Tages. Und ich habe wirklich nichts gegen Sie persönlich.«


  Jaderious beobachtet mich aus verängstigten Augen, als wäre ich eine gereizte Klapperschlange.


  »Sie kennen Cyrus nicht«, sagt er leise. »Sie wissen nicht, wozu er imstande ist.«


  »Ich habe eine ungefähre Vorstellung.«


  »Gar nichts haben Sie! Ich rede davon, Menschen zu verstümmeln, Mann! Gliedmaßen abschneiden und alles! Löcher in die Knochen bohren! Während sie noch am Leben sind, Mann!«


  Speichel fliegt aus seinem Mund, und das Weiß in seinen Augen verrät Panik. Seine Aussage, dass Cyrus White Menschen foltert, hat mich überrascht. Ich hätte eine derartige Taktik von einer asiatischen Drogenbande erwartet, aber nicht von einem Drogendealer aus Natchez. Wenn Jaderious wegen meines Besuchs heute ein solches Schicksal droht, was kann ich dagegen unternehmen? Wäre ich noch immer Staatsanwalt, könnte ich ihm Polizeischutz anbieten. Doch als Privatmann – nichts. Doch dann denke ich an Sonny Cross, der in seiner Einfahrt von Kugeln durchsiebt wurde, voller Angst um das Leben seiner Söhne, und an Kate Townsend, die halbnackt in den mit Wasser vollgesogenen Zweigen eines umgestürzten Baums gehangen hat, und meine Besorgnis für Jaderious Huntley verfliegt.


  »Sie haben nur eine Chance«, sage ich. »Dieser Mann dort«, ich deute mit dem Daumen auf meinen Vater hinter mir, »dieser Mann ist Dr. Tom Cage. Er kann Ihnen ein Mittel geben, dass Sie sich übergeben, als hätten Sie den schlimmsten Entzug. Und wenn die Leute fragen, was wir hier oben gemacht haben, können Sie denen sagen, er hätte einen Hausbesuch gemacht, eine Gefälligkeit gegenüber Ihrer Mama. Sie haben doch eine Mama, Jaderious?«


  Er nickt misstrauisch.


  »Die Geschichte mag sich dünn anhören, aber es ist alles, was Sie kriegen. Und Sie kriegen sie erst dann, wenn Sie mir gesagt haben, was ich wissen muss. Falls Sie sich weigern, hängen wir Ihnen eine Leuchtreklame um den Hals, und jeder kann lesen: ›Jaderious Huntley ist ein Spitzel der Cops.‹ Das verschafft Ihnen ganz bestimmt die persönliche Zuwendung von Cyrus White.«


  Huntley blinzelt in rasender Geschwindigkeit, als wären seine Augenlider ein Maß für seine Hirnaktivität. Ich blicke James Ervin an. Der alte ehemalige Cop hat die Augen eines Beagles, ein ewig trauriger Blick. Was hält er davon, dass ich einen schwarzen Bruder auf diese Weise ausquetsche? Betrachtet er Jaderious überhaupt als einen Bruder? Oder sieht er in ihm eine verlorene Seele, die sich schon vor langer Zeit an den Teufel verkauft hat?


  »Wenn er so viel Angst hat«, sagt Ervin leise, »muss Cyrus ganz in der Nähe sein.«


  Jaderious wendet sich an Ervin. »Nah genug, um dir den beschissenen Kopf abzuschneiden, alter Mann. Verdammter Weißen-Arschkriecher!«


  Ervin starrt den Drogenkurier einige Sekunden lang an; dann macht er drei bedächtige Schritte auf ihn zu und sieht ihm ins Gesicht. »Junge, du bist ein Nichts«, sagt er. »Weißt du das? Du bist schlimmer als ein Nichts. Du zerrst deine eigenen Leute mit dir runter, und du merkst es nicht mal. Und daran ist niemand schuld außer dir ganz allein.«


  Jaderious dreht den Kopf und sieht zur Wand, eine so entschiedene Bewegung, als hätte er einen Vorhang um sich herum zugezogen.


  James Ervin geht zur Tür. »Okay, verfüttern wir ihn an seinen Boss.«


  Ich geselle mich zu Ervin. »Komm, Dad. Er ist zu dämlich, um seinen eigenen Hintern zu retten.«


  Meine Hand liegt auf dem Türknauf, als Huntley unvermittelt sagt: »Warten Sie, nicht so schnell.«


  Ich öffne die Tür.


  Der Spitzel springt von seinem Stuhl auf. »Ich hab gesagt, warten Sie, Mann!«


  »Ihr Mund bewegt sich, Jaderious«, entgegne ich. »Aber ich höre nichts.«


  Neuerliche Panik verzerrt sein Gesicht. Trotz seiner Verzweiflung und Angst schafft er es nicht, die Information auszuspucken. »Ich weiß nicht, wo Cyrus ist, Mann! Aber ich kenne jemanden, der es vielleicht weiß.«


  Ich trete nach draußen.


  »Ich lüge nicht, Mann! Das ist alles, was ich weiß! Ehrlich, Kumpel! Es ist Cyrus’ Freund!«


  Ich bleibe stehen. »Wie heißt dieser Freund?«


  »Stoney Washington.«


  Ich sehe James Ervin an. Er nickt und sagt: »Stoney ist Lastwagenfahrer. Wir haben ihn ein paar Mal wegen Drogenbesitz hochgenommen.«


  »Genau der!«, sagt Jaderious. »Cyrus hat seine Schwester fertiggemacht. Quenisha war ’ne Hure drüben in Ferriday, und sie kam Cyrus wegen irgendwelchem Koks in die Quere.«


  »Und?«


  Jaderious schließt die Augen und öffnet sie langsam wieder. »Cyrus hat sie fertiggemacht, Mann.«


  »Wie?«


  Der Spitzel schüttelt erneut den Kopf.


  »Erzählen Sie uns, was er getan hat.«


  »Er hat sie aufgeschlitzt, Mann. Er hat ihre Eingeweide rausgeholt und alles. Ich will gar nicht dran denken. Cyrus kann richtig übel sein, Mann. Er ist ein Teufel, wenn er wütend ist. Was glauben Sie, warum ich mit Sonny geredet habe?«


  »Weil er Sie sonst nach Parchman geschickt hätte.«


  Jaderious hört auf zu zappeln und steht nun einfach da, wie ein verhungernder Soldat, der kapituliert hat. »Nein, Mann. Gegen Cyrus sieht Parchman aus wie Weihnachten. Ich kannte dieses Mädchen. Ich hab sie geliebt, Kumpel. Sie war ’ne Hure, aber das ist mir egal. Jetzt ist sie für alle Zeit fertig. Bleibt nur noch zu Hause. Muss Pillen schlucken, damit sie sich nicht umbringt.«


  Ich zwinge mich dazu, mich auf mein eigenes Problem zu konzentrieren. »Was ist mit ihrem Bruder?«


  »Stoney ist immer noch dicke mit Cyrus. Transportiert Shit für ihn in seinem Truck. Nach der Sache mit Quenisha hat Cyrus ihn vor die Wahl gestellt, klar? Stoney hat geschworen, dass er nichts unternehmen würde wegen dem, was Cyrus getan hat. Er hat gesagt, Nisha wäre selbst schuld und hätt’s nicht besser verdient. Was hätt er sonst sagen können?«


  »Reden Sie weiter.«


  »Wenn Stoney glaubt, dass Sie Cyrus wirklich ausschalten können, redet er vielleicht mit Ihnen. Geben Sie mir Ihre Nummer, und ich ruf Sie an.«


  »Halten Sie mich für so dumm, Jaderious?«


  »Was haben Sie für eine Wahl, Kumpel? Sie wären bestimmt nicht hier, wenn Sie sonst noch was hätten. Und ich bin morgen sowieso wahrscheinlich tot.«


  Hinter mir sagt mein Vater: »Gib ihm deine Nummer, Penn.«


  Ich hebe eine Pizzaschachtel vom Boden auf und schreibe meine Handynummer auf. Dann kehre ich zur Tür zurück.


  »Warten Sie!«, kreischt Jaderious.


  »Was denn noch?«


  »Sie haben vergessen, mir das Zeug zu geben! Das Zeug, das mich kotzen lässt!«


  Ich hatte es tatsächlich bereits vergessen.


  Dad öffnet seinen Arztkoffer und kramt ein paar Sekunden darin herum. Dann nimmt er eine Flasche Brechwurzel-Sirup hervor, die wir vor einer Stunde bei Walgreen’s gekauft haben.


  »Mund auf«, sagt er zu Jaderious.


  Huntley gehorcht. »Macht mich das auch high, Doc?«


  »Nein, es bringt Sie runter, Jaderious. In ein paar Minuten haben Sie nur noch die Toilette im Kopf.«


  Dad schüttet Jaderious das Zeug in den Hals. Huntley würgt; dann schluckt er dreimal. Als er wieder atmen kann, verzieht er das Gesicht. Ohne ein weiteres Wort verlässt er hastig das Zimmer.


  »Wirf noch eine geöffnete Spritze in seinen Abfall«, sage ich zu Dad.


  Er tut es. Dann brechen wir auf.


  Am Fuß der Treppe hat sich ein Empfangskomitee eingefunden. Zwei große Schwarze Mitte zwanzig versperren uns den Weg, und eine Frau von vielleicht sechzig steht neben ihnen.


  »Was habt ihr da oben zu suchen?«, fragt einer der Männer. »Seid ihr Cops oder was?«


  Bevor ich antworten kann, sagt Dad: »Ich habe einen Hausbesuch gemacht. Der Junge da oben wäre fast gestorben. Er hat versucht, einen kalten Entzug zu machen, und es hätte ihn beinahe umgebracht.«


  »Was soll das heißen, Hausbesuch?«, fragt die Frau. »Die Ärzte machen längst keine Hausbesuche mehr.«


  »Ich schon«, sagt Dad und nähert sich ohne jede Spur von Nervosität dem Fuß der Treppe. »Sie sollten das sehr wohl wissen, Iola Johnson.«


  Die Augen der Frau weiten sich. »Dr. Cage!«


  Dad lächelt. »Höchstpersönlich.«


  »Was machen Sie hier draußen, Doktor? Mein Gott, ich hab Sie seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr gesehen! Tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich erkannt hab.«


  »Der Junge da oben ist krank, Iola. Krank von Drogen. Seine Mutter hat mich angerufen, und dann hat mich James Ervin ebenfalls angerufen, und ich dachte, ich fahre vielleicht besser hin und sehe nach.«


  Die Frau schüttelt verwundert den Kopf. »Das ist kein guter Mann, Doktor. Er steckt bis zum Hals in diesen Drogen, genau wie die meisten anderen Taugenichtse.« Sie nickt in Richtung der beiden anderen Männer. »Wir wussten nur nicht, wer Sie sind, das ist alles, Doktor. Ich und meine Jungs versuchen aufzupassen, wer hier kommt und geht. Hin und wieder kommen nämlich ein paar ziemlich üble Weiße vorbei.«


  »Bei wem waren Sie in den letzten Jahren in Behandlung?«, erkundigt sich Dad. »Dr. Jeffers?«


  Iola Johnson kichert böse. »Bei niemandem, Doktor! Ich war nie krank, Gott sei Dank! Hab nämlich kein Geld, um zu einem Doktor zu gehen. Aber ich sag Ihnen, die verdammte Arthritis macht mir immer mehr zu schaffen, je älter ich werde.«


  Dad gibt der Frau ein paar Ratschläge, was sie tun kann; dann gehen wir zu James Ervins altem Pick-up. Als der Motor rumpelnd startet, muss ich an Jaderious’ Worte denken und sein Entsetzen beim Gedanken an Cyrus’ Rache: Ich rede davon, Menschen zu verstümmeln, Mann! Gliedmaßen abschneiden und alles! Löcher in die Knochen bohren! Während sie noch am Leben sind, Mann!


  »Es wird Zeit, Annie aus der Stadt zu schaffen, Dad«, sage ich leise.


  »Höchste Zeit«, stimmt Dad mir zu. Er sieht James Ervin an. »Danke, James.«


  Der alte Cop schüttelt den Kopf, und seine Beagle-Augen sind voller Schmerz. »Diese Welt geht vor die Hunde, Dr. Cage. So schlimm wie heute war es noch nie. Es ist wie die Endzeit oder so was.«


  Dad drückt Ervin das Knie, doch er schweigt. Dann dreht er sich zu mir um. »Ich habe gelesen, dass Bürgermeister Jones endlich zurückgetreten ist«, sagt er.


  Perfektes Timing, wie immer. »Hab ich auch gehört.«


  »Du hast gehört, was James soeben gesagt hat. Meinst du immer noch, dass du diesen Job machen willst?«


  »Ich denke darüber nach, Dad. Caitlin scheint zu glauben, dass diese Stadt nicht gerettet werden will. Ich erinnere mich, dass du vor gar nicht allzu langer Zeit genau das Gleiche geäußert hast.«


  »Nicht genau das Gleiche.« Dad greift in seine Tasche, nimmt eine Zigarre hervor und packt sie aus. »Es gibt da ein Zitat, an das ich denken muss. Ich erinnere mich nicht, woher es stammt. Vielleicht aus der Thora.«


  »Wie lautet es?«


  »›Nur weil man das vollendete Werk nicht sehen wird, hat man noch lange kein Recht, es nicht zu beginnen.‹« Dad lächelt und nimmt sein Feuerzeug hervor. »Oder in der Art.«


  »Wie Moses«, sagt James Ervin auf dem Fahrersitz. »Er hat das Gelobte Land auch nie mit eigenen Augen gesehen, aber er hat sein Volk hingeführt, so viel steht fest.«


  Dads Augen glitzern schelmisch.


  Eine Stunde, nachdem wir von Brightside Manor zurückgekehrt waren, saßen Annie und meine Eltern im Wagen und fuhren über den Highway 61 in Richtung Süden und der relativen Sicherheit von New Orleans. Als ich nach Hause kam, saß Caitlin auf den Stufen meiner Vordertreppe. Es war eigenartig, sie dort so ruhig zu sehen, ohne ein Handy in der Hand. Ich wollte fragen, ob sie Lust hätte, mit mir gemeinsam zu kochen, doch bevor ich fünf Worte herausgebracht hatte, stand sie auf und legte mir den Finger auf die Lippen. Dann nahm sie mich bei der Hand und führte mich durch meine blaue Tür ins Haus. Sie blieb nicht in der Küche stehen, sondern ging durch die Halle zu meiner Schlafzimmertür. Dort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen langen, sanften Kuss. Der Widerwille, der mich vor zwei Nächten daran gehindert hatte, mit ihr zu schlafen, schwelte immer noch irgendwo tief in mir, doch ich hatte in der Zwischenzeit zu viel durchgemacht, um mir jetzt noch den Kopf zu zerbrechen, wer womit recht hatte und wer nicht. Verlangen stieg in mir auf wie eine Urkraft, und Caitlin reagierte mit einer Leidenschaft, die an Gewalt grenzte. Während unsere Kleidung rings um uns zu Boden fiel, drehte sie sich um und stemmte beide Hände gegen die Wand; dann reckte sie mir die Hüften entgegen. Ich zögerte einen Moment, gefesselt vom Anblick ihrer schwarzen Mähne auf der weißen Haut ihrer Schultern.


  »Mach schnell«, sagte sie rau.
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  Ich sitze im City Center Grill, einem Mikrokosmos von New Orleans mitten im Zentrum von Natchez. Das Lokal hat einen mit Ziegeln gepflasterten Hof, schmiedeeiserne Tische, prächtige Kübelfarne, einen Springbrunnen, eine gute Bar und weitgereiste, kultivierte Besitzer, jedenfalls nach einheimischen Maßstäben. Mir gegenüber am Tisch sitzt Jaderious Huntley. Der Spitzel trägt eine schwarze Jogginghose und ein schmuddeliges T-Shirt und zuckt nervös am ganzen Leib wie ein Junkie, der auf seinen nächsten Schuss wartet.


  Jaderious hat mich heute Morgen überraschend angerufen und gesagt, dass Stoney Washington bereit sei, mit mir über Cyrus zu reden, allerdings nur von Angesicht zu Angesicht. Das roch meiner Meinung nach wie eine Falle; deswegen sagte ich, das Treffen müsse an einem öffentlichen Platz meiner Wahl stattfinden. Jaderious unterbreitete meine Bedingung Stoney, der sich zögernd einverstanden erklärte. Ich entschied mich für den City Center Grill, weil es dort mittags immer geschäftig zugeht, besonders an Sonntagen, und weil Jaderious und Stoney dort höchst unwahrscheinlich jemandem begegnen werden, der einen von beiden erkennt.


  »Warum ist Stoney nicht mitgekommen?«, frage ich Jaderious.


  Huntley blickt nervös zu den Nachbartischen. Sie sind voll, doch niemand beachtet uns weiter. »Stoney will nicht mit mir gesehen werden, Mann. Schlecht für seine Gesundheit. Keine Sorge, er wird kommen.«


  Mein Handy vibriert. Es ist Caitlin. Sie ruft aus der Redaktion des Examiner an. Ich werde sie zurückrufen, sobald dieses Treffen vorbei ist. Ich darf mich nicht für einen Moment von Jaderious ablenken lassen. Er sieht aus, als würde er Fersengeld geben, wenn die Kellnerin auch nur laut mit einem Teller klappert.


  »Was wollen Sie eigentlich tun, wenn Sie Cyrus gefunden haben?«, fragt er.


  »Mit ihm reden.«


  Jaderious schüttelt den Kopf. »Sie sind verrückt, Mann. Sie sollten sich so weit wie möglich von Cyrus fernhalten. Sie sollten gleich jetzt verschwinden, Mann. Wir beide sollten verschwinden. Noch ist genügend Zeit, um Stoney anzurufen und…«


  »Vergessen Sie’s, Jaderious. Nach dieser Geschichte haben Sie Ruhe vor mir, aber Sie werden bis zum Ende dieses Treffens bleiben. Ich muss sicher sein, dass ich mit dem richtigen Stoney Washington rede.«


  Jaderious erstarrt unvermittelt, die Augen auf irgendetwas hinter mir gerichtet.


  Ich drehe mich um und blicke zum Haupteingang des Restaurants. Um das Lokal zu betreten, müssen die Gäste durch einen langen ummauerten Hof, der gesäumt ist von schmiedeeisernen Tischen und Stühlen, und dann durch eine Tür mit Scheiben darin. Genau jetzt, in diesem Augenblick, steht ein Schwarzer von vielleicht zwanzig Jahren mit einem roten, um den Kopf gebundenen Tuch vor der Tür und blickt durch die Scheiben auf die Tische im Innern.


  »Ist das Stoney?«, frage ich.


  Jaderious’ Stuhl rutscht quietschend über den Boden.


  Ich wirbele herum und packe seinen Arm, bevor er losrennen kann. Er ist halb aus dem Sitz und von Angst geschüttelt. Ich halte ihn mit aller Kraft fest. »Wer ist das, Jaderious?«


  »Einer von Cyrus’ Leuten! Ich muss von hier verschwinden!«


  »Okay. Bleiben Sie ganz ruhig, ja? Er wird nichts unternehmen, solange wir hier drin zusammen mit all den anderen Leuten sitzen. Ich kann die Cops in zwei Minuten hier haben.«


  Jaderious starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Mann, er schießt alle im Restaurant über den Haufen, um mich zu kriegen! Wir müssen verschwinden, auf der Stelle!«


  Ich blicke zur Küche. Dort gibt es vermutlich einen Ausgang, den ich jedoch noch nie gesehen habe. Darüber hinaus gibt es in der rückwärtigen Wand des Lokals eine schmale Tür, die nach draußen in eine Seitengasse führt. An hektischen Tagen habe ich hin und wieder in dieser Gasse geparkt und das Restaurant durch diese Tür betreten.


  »Was macht er jetzt?«, frage ich Jaderious.


  »Er sieht direkt zu mir, Mann«, flüstert Jaderious. »Ich bin so gut wie tot! Scheiße, Mann, ich bin tot!«


  »Es gibt einen Weg hinten raus. Eine Tür in der Rückwand. Sie ist fast genau hinter ihnen, zehn Meter entfernt.«


  »Er kommt rein, Mann!«


  Ich erhebe mich und ziehe Jaderious auf die Beine. Während ich ihn zwischen den Tischen hindurch zur Tür führe, greife ich nach dem Handy in meiner Jackentasche.


  »Haben Sie ’ne Kanone?«, fragt Jaderious.


  »Ja. Sagen Sie mir Bescheid, sobald er seine zieht.« Ich nehme das Handy hervor und wähle 911, den Notruf.


  Eine weibliche Stimme meldet sich. »Einsatzzentrale?«


  »Hier spricht Penn Cage«, sage ich leise, aber deutlich. »Gleich gibt es eine Schießerei im Center City Grill. Schicken Sie so schnell wie möglich Streifenwagen her. Informieren Sie Chief Logan und übermitteln Sie ihm, was ich gesagt habe.«


  Wir sind fast bei der Tür angelangt. Ich stecke das Handy ein und packe den Griff von Dads Browning. »Machen Sie die Tür auf«, sage ich zu Jaderious.


  Er gehorcht.


  »Penn Cage!«, ruft eine Frau in breitestem Südstaatenakzent an einem Tisch direkt neben der Tür.


  Es ist eine der Freundinnen meiner Mutter. Ich lächle ihr zu; dann schlüpfe ich durch die Tür und ziehe sie hinter mir zu.


  Jaderious rennt bereits in Richtung Main Street.


  »Warten Sie!«, rufe ich ihm nach.


  »Leck mich!«


  Ich renne hinterher. Er ist jünger als ich, doch ich gehe jede Wette ein, dass ein Junkie wie er nicht besonders viel Luft in den Lungen hat. Jaderious verlangsamt seinen Lauf und schlüpft um einen weißen Lieferwagen herum, der die Gasse blockiert. Ich renne schneller in der Hoffnung, die Lücke zwischen Wagen und Wand mit hoher Geschwindigkeit zu nehmen. Als ich mich gerade seitlich drehen will, beugt sich jemand aus der Schiebetür des Wagens und rammt seine Faust gegen meine Brust.


  Die Luft entweicht explosionsartig aus meinen Lungen. Als ich vorwärtstaumele, packt mich der Mann, der mich geschlagen hat, unter den Armen und zerrt mich ins Innere des Lieferwagens. Er wirft mich zu Boden, setzt den Fuß auf meine Brust und reißt mir die Pistole aus der Jacke. Während er noch die Schiebetür zuwirft, erwacht der Motor brüllend zum Leben, und der Lieferwagen jagt die Gasse entlang – weg von Jaderious.


  Als der Fuß von meiner Brust verschwindet, sehe ich, dass ich auf einer Ladefläche liege. Ringsum verstreut liegen Elektrowerkzeuge. Mein Angreifer, ein riesiger Schwarzer in einem roten Footballtrikot, sitzt auf einer selbstgebauten Bank, die sich entlang der Seite des gesamten Laderaums des Lieferwagens zieht. Der Wagen macht einen Satz nach rechts, auf die Franklin Street, dann wieder nach links.


  »Hallo, Mr Cage!«, sagt eine tiefe Stimme hinter meinem Kopf.


  Ich drehe den Kopf nach hinten.


  Ein unglaublich muskulöser Schwarzer sitzt an der Seitenwand des Lieferwagens. Er hat einen kahlen Schädel und dunkle, durchdringende Augen. Um den Hals hängt eine einzelne Goldkette.


  »Cyrus White?«, frage ich.


  Der Kahlköpfige grinste. »In Fleisch und Blut.« Er blickt seinen Komplizen an. »Halt ihn fest, Blue.«


  Der Berg von Mann, der mich geschlagen und in den Wagen gezerrt hat, erhebt sich kauernd und stellt mir einen Laufschuh von mindestens Größefünfzig mitten auf die Brust.


  »Ich tret auf dein Herz, Mann«, sagt er, »und du bist tot. Also rühr dich nicht.«


  »Ich mache nichts.«


  Hinter meinem Kopf ertönt ein merkwürdiges zischendes Geräusch. Erfüllt von blinder Panik verdrehe ich erneut den Kopf. Cyrus hält eine kleine Lötlampe in der Hand.


  »Warten Sie!«, schreie ich los, als ich an Jaderious’ Foltergeschichten denke. »Was wollen Sie wissen?«


  Cyrus lacht belustigt angesichts meiner Angst. Der Mann namens Blue schüttelt nur den Kopf. Ich überlege krampfhaft, wie ich Cyrus von seinem Vorhaben abbringen kann, als er einen kleinen Edelstahllöffel von der Bank aufhebt und die Flamme der Lötlampe darunter hält. Er grinst, während er den Löffel beobachtet; dann löscht er die Flamme und legt den Löffel vorsichtig auf die Bank zurück. Eine weiße Einwegverpackung wie jene im Arztkoffer meines Vaters erscheint in seiner Hand. Cyrus reißt sie auf, entnimmt eine Spritze und zieht den Inhalt des Löffels auf.


  »Was tun Sie da?«, frage ich. »Wollen Sie mir eine Überdosis verpassen?«


  Cyrus hält die Spritze hoch und klopft ein paar Mal dagegen. »Keine Sorge, Mann. Ich geb dir genau die richtige Dosis. Du kriegst einen hübschen Trip.«


  Ich versuche mich vor der Spritze wegzudrehen, doch »Blue« legt einfach etwas mehr Gewicht auf den Nike-Turnschuh auf meiner Brust. Es fühlt sich an, als wäre ich unter einem Baumstamm eingeklemmt.


  »Mach seine Vene fertig«, sagt Cyrus.


  Blue spannt Dads Browning, drückt mir die Mündung gegen die Stirn und schließt die freie Hand mit eisernem Griff um meinen Oberarm. »Er hat gute Venen, Mann.«


  Cyrus hockt sich neben mich, und seine schwarzen Augen funkeln. Dann schiebt er mir die Nadel mit dem lässigen Geschick einer medizinischen Labortechnikerin in die Unterarmvene. Ich spüre keinen Einstich, doch als er den Kolben der Spritze einzudrücken beginnt, bin ich erfüllt von nackter Todesangst.


  »Was war das?«, schreie ich.


  Blue lässt meinen Oberarm los. Cyrus klopft in meine Ellbogenbeuge; dann setzt er sich wieder auf die Bank. »Das findest du schnell genug selbst heraus«, sagt er mit glänzenden Augen. »Pass auf, jetzt geht’s los.«


  Zuerst spüre ich eine Hitzewallung im Bauch, direkt unterhalb meines Herzens. Von dort aus breitet sie sich aus, flutet in meine Gliedmaßen und erzeugt eine vollkommen unvertraute Taubheit. Panik höhlt mich aus, doch ganz urplötzlich verebbt der Druck, und meine Muskeln werden schlaff.


  »Kämpf nicht dagegen an«, rät Cyrus. »Lass es seinen Platz finden.«


  »Was…?«


  »Jesus Dust«, sagt Cyrus.


  »Sieh dir seine Augen an«, sagt Blue. »Er ist schon drauf, Mann.«


  Cyrus lacht tief und voll.


  »Wohin fahren wir?«, fragt eine unbekannte Stimme.


  Der Fahrer? Ich schaffe es nicht, den Kopf nach ihm zu drehen. Meine Muskeln weigern sich, den Befehlen meiner Nerven Folge zu leisten.


  »Du weißt wohin«, sagt Cyrus. »Sind Sie noch bei uns, Mr Cage?«


  Ich versuche zu antworten, doch aus meinem Mund kommt lediglich eine lange, bedeutungslose Silbe.


  »Genau«, sagt Cyrus, offensichtlich unendlich erheitert über meine Antwort.


  Blue beugt sich über mich und lacht wie ein Vater, der zusieht, wie sein Baby versucht, die ersten Worte seines Lebens zu sprechen.


  Ich erwache auf einem Schlafsack auf hartem Untergrund. Einem Metallboden. Ich rolle mich herum und blinzle in grelles Licht aus Leuchtstoffröhren.


  »Er ist wieder da«, sagt eine tiefe Stimme. »Er kommt zu sich.«


  Cyrus sitzt in einem Bürosessel zweieinhalb Meter von mir weg, die Ellbogen auf den Knien, und beobachtet mich aus dunklen Augen. Der riesige Mann namens Blue lehnt hinter ihm an der Wand.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt Cyrus.


  »Ich weiß nicht. Merkwürdig.«


  »Das kommt vom Jesus Dust. Hast du noch nie Heroin probiert?«


  Ich bin schockiert, doch meine Reaktion ist eigenartig gedämpft. »Nein.«


  Cyrus nickt fröhlich. »Geil, was?«


  Meine Uhr ist verschwunden, genau wie mein Handy. »Wie spät ist es?«


  »Party-Zeit!« Cyrus lacht.


  »Genau«, sagt Blue. Seine Stimme klingt nicht viel höher als die von Barry White.


  »Wo sind wir?«


  »Sieh dich um«, sagt Cyrus. »Erkennst du es nicht?«


  Ich erkenne es wieder. Es ist eine Art Labor, zehn Meter breit, zwölf Meter lang, mit mehreren industriellen Elektromaschinen. In einer Ecke steht ein Kunstledersessel vor einem kleinen Fernseher und einer Mikrowelle auf einer Reihe von Schränken. An einer anderen Wand steht ein Schlafsofa. An der Wand zu meiner Rechten steht eine Art mechanischer Karren mit einem Logo auf der Seite, einem blauen Dreizack mit den Initialen tbc darunter.


  »Triton Battery?«, frage ich.


  Cyrus nickt. »Mein alter Arbeitgeber. Er hilft mir inzwischen auf eine Weise, die er sich nie hätte träumen lassen.«


  »Ich habe auch mal hier gearbeitet. Im Sommer nach meinem ersten Semester am College.«


  »Tatsache? Die meisten Leute haben irgendwann mal hier gearbeitet. Entweder hier oder bei IP.«


  Die Triton Battery Company kam 1936 nach Natchez, um hier Batterien für Pullman-Eisenbahnwaggons zu bauen. 1940 wurde die Fertigungslinie umgerüstet, um U-Boot-Batterien zu produzieren. Nach dem Krieg waren es lkw-Batterien, Marine-Batterien, was immer der sich ändernde Markt verlangte. Bevor die Fabrik vor drei Jahren geschlossen wurde, stellte Triton auf seinen uralten Maschinen Motorradbatterien für europäische und asiatische Marken her.


  »In welchem Teil der Fabrik sind wir?«


  »Erprobungsgelände. Es ist der einzige Teil, wo die Klimatisierung noch funktioniert. Hier und im Pförtnerhaus. Das ist mein vorläufiger Unterschlupf.«


  Wenn ich nicht tot bin, dann nur, weil Cyrus mich für irgendetwas lebendig braucht. Wahrscheinlich Informationen. Erneut denke ich an die Foltermethoden, von denen Jaderious gesprochen hat. Wie soll ich mich verhalten? Soll ich von Anfang an alles sagen, was ich weiß? Oder soll ich etwas zurückhalten, damit ich später noch etwas habe, das ich »ausspucken« kann? Ein Raubtier wie Cyrus White wird nicht glauben, dass ich alles gesagt habe, bevor er nicht wenigstens einen Teil aus mir herausgepresst hat. Aber was will er eigentlich wissen?


  »Was mache ich hier?«


  »Du bist auf Eis, Mann. So nennen sie es in den Gangsterfilmen.«


  »Warum bin ich auf Eis?«


  »Weil ich es nicht gebrauchen kann, dass du durch die Stadt rennst, Scheiße aufwühlst und für Ärger sorgst. Der gute alte Shad hat die richtige Idee, und wir sollten ihn in Ruhe seine Angelegenheiten regeln lassen.«


  »Reden Sie von der Verhandlung? Oder von der Wahl?«


  Cyrus starrt mich verblüfft an. »Meinst du die Bürgermeisterwahl?«


  Ich nicke.


  »Was hast du damit zu tun?«


  »Nichts.«


  »Ich rede von der Verhandlung, Mann.«


  Natürlich. »Sie möchten nicht, dass ich weiter wegen Kate Townsends Tod herumschnüffle?«


  Bei der Erwähnung ihres Namens verschwindet jeder Humor aus Cyrus’ Augen. »Wie ich bereits sagte, ich kann es nicht gebrauchen, wenn du irgendwelchen Scheiß aufwühlst. Und du hast eine ganze Menge Scheiße aufgewühlt in der vergangenen Woche.«


  Mit drogenverursachter Dummheit frage ich: »Haben Sie Kate umgebracht, Cyrus?«


  Er reckt den kahlrasierten Schädel vor. »Hast du etwa geglaubt, ich hätte es getan?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass Sie Kate ins Bett ziehen wollten.«


  Ein langsames, beinahe reptilienhaftes Blinzeln. »Ja. Ja, ich war scharf auf sie.«


  »Aber Kate war nicht scharf auf Sie.«


  Er sieht zu Blue; dann mustert er mich schweigend.


  »Ich habe Ihre E-Mails gelesen«, sage ich leise. »Sie haben Kate bedroht.«


  Zorn blitzt in den schwarzen Augen des Dealers auf. Er steht von seinem Bürosessel auf, überbrückt mit zwei raschen Schritten die Entfernung zwischen uns und geht vor mir in die Hocke. »Das geht dich überhaupt nichts an!«


  »Sie…Sie haben recht. Es ist das Dope, wissen Sie?«


  Cyrus spannt den rechten Unterarm, als würde er imaginäre Hanteln heben. »Jeder weiß, wer dieses Miststück umgebracht hat, stimmt’s?«


  »Wer?«


  »Dr. Elliott.«


  Ein Bild von Cyrus, der Kates Handy orten lässt, kommt mir in den Sinn. Doch es könnte Selbstmord sein, unter den gegebenen Umständen mit Cyrus über den Mörder von Kate zu diskutieren. »Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«


  »Kommt drauf an. Was glaubst du, wie lange die Verhandlung dauern wird?«


  »Eine Woche vielleicht.«


  »Dann wirst du eine Woche lang hierbleiben.«


  Als Blue mich in den Wagen gezerrt hat und ich Cyrus’ Gesicht gesehen habe, war ich sicher, dass ich sterben würde. Als diese Angst nachließ, stieg die Panik vor Folter in mir auf. Doch nun dämmert mir nach und nach die Realität. Ich werde hier gefangen bleiben, bis die Verhandlung gegen Drew vorbei ist. Ich werde nicht weiter für Quentin ermitteln können. Er muss in drei Tagen vor Gericht die Verteidigung Drews übernehmen, und zwar mit wenigen oder schlechten Informationen. Ein Privatdetektiv, der so spät erst beauftragt wird, kann in der kurzen Zeit nichts Wichtiges mehr herausfinden. Und deswegen bin ich hier – um Drews Verurteilung sicherzustellen.


  Die Nebenwirkungen meiner Entführung sind sehr viel persönlicher. Solange Cyrus nicht mit einer Lösegeldforderung an meine Familie herantritt, werden alle annehmen, dass ich ermordet wurde. Mein Vater, meine Mutter, Annie…


  »Du wirst die meiste Zeit auf dem Trip sein«, sagt Cyrus. »Diese Woche wird dir vorkommen wie ein Tag. Vielleicht zwei. Du wirst nicht hungrig sein, du wirst nicht geil…du bist einfach nur glücklich. Betäubt, Baby. Das Gewicht der Welt lastet nicht länger auf deinen Schultern. Du wirst mir dankbar sein.«


  »Und wenn die Verhandlung vorbei ist?«


  Cyrus zuckt die Schultern. »Das liegt ganz an dir.«


  »Sie lassen mich laufen?«


  »Wenn ich dich tot gewollt hätte, würdest du jetzt in der Gasse hinter dem Restaurant liegen.«


  »Ich verstehe das nicht. Nach allem, was ich gehört habe, geben Sie sich nicht mit halben Sachen ab.«


  Cyrus knackt mit den Fingerknöcheln, angefangen beim linken Zeigefinger. Er bleibt während der ganzen Zeit so mühelos in der Hocke wie ein Proficatcher.


  »Ich sag dir, wie es ist«, sagt er. »Ich mache meine Sachen gründlich, richtig. Ich hab dich überprüft, Mann. Du bist kein normaler Zivilist. Du hast eine Menge Leute nach Huntsville ins Gefängnis geschickt. Vergewaltiger, Killer, Klan, alles Mögliche. Und vor ungefähr fünf Jahren hättest du fast den Boss vom fbi in den Knast geschickt.«


  Es ist wahr. Allerdings hat der Direktor des fbi sein Verbrechen nicht als Direktor begangen, sondern als einfacher Field Agent, der im Jahr 1968 in Mississippi eingesetzt wurde.


  »Wenn ich dich umbringen würde«, sagt Cyrus, »hätte das Konsequenzen.«


  Das ist ein netter Gedanke, der allerdings nicht ganz der Wahrheit entspricht. Mein Vater würde sehr wahrscheinlich den Rest seines Lebens damit verbringen, nach meinem Mörder zu suchen, doch es gibt keine Clique mächtiger Gesetzesbeamter, die einen nationalen Rachefeldzug gegen den Täter ins Leben rufen würde. Sicher, da wäre noch ein ehemaliges Mitglied der Delta Force, das mächtig wütend wäre über mein vorzeitiges Ableben, doch auch Daniel Kelly muss irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen. Obwohl, je länger ich nachdenke – vielleicht würde Daniel sich auch in den Kopf setzen, jemanden bezahlen zu lassen, wenn ich ermordet werde. Und wenn man Kelly erst mal im Nacken hat, dann hat man ein gewaltiges Problem.


  »Hat Jaderious mich verraten?«


  Cyrus steht auf und geht zu den Schränken, wo Fernseher und Mikrowelle stehen. »Wir haben Lean Cuisine und Dr. Pepper. Drüben im Kühlschrank ist etwas Danone. Nimm dir, was du brauchst. Aber lass die Finger von meinen Pringles, ist das klar?«


  »Ich lasse die Finger von Ihren Pringles.«


  Cyrus sieht zu Blue und sagt: »Er ist ein kluger Junge, wie?«


  Blues mächtiger Bauch wogt vor Lachen.


  »Du wartest einfach ab, klar? Wenn die Verhandlung vorbei ist und du ein braver Junge warst, kannst du auf dem gleichen Weg hier raus, wie du reingekommen bist.«


  »So gut wie neu?«


  »Vielleicht ’ne kleine Entziehung. Oder du wirst ein Kunde. Ich würd’s dir nicht verdenken, Mann. Nicht viele Leute schaffen es, den Drachen zu jagen und wieder davon loszukommen. Es ist einfach zu gut. Wie ’ne weiße Rassepussy, die nicht genug kriegen kann.«


  »Warum wollen Sie, dass ich die ganze Zeit high bin?«, frage ich verwirrt. »Warum sperren Sie mich nicht einfach ein?«


  »Weil ich einen Teil der Zeit hier wohnen werde. Und ich hab keinen Bock, von dir genervt zu werden, klar? Keine Spielchen und all die Scheiße. Solange du high bist, habe ich weniger Stress, und du auch. Für mich ist es so, als wärst du überhaupt nicht da. Du bist wie ein Schoßhündchen. Okay, Mann?«


  »Okay.« Solange ich am Leben bleibe, ist alles okay für mich.


  »Dacht ich mir. Aber hör gut zu, Mann.« Cyrus zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich will dich nicht umbringen, aber ich tu’s, kapiert? Wenn du mir nur den kleinsten Ärger machst, irgendeinen Scheiß, wenn du unbequem wirst, schicke ich dich in das große schwarze Nichts. Ist das klar?«


  »Klar.«


  »Und immer schön den Stoff nehmen, Mann. Ich weiß, wie man einem Arschloch weh tun kann, also hör lieber auf mich.«


  Ich antworte nicht.


  Cyrus nimmt einen Becher Joghurt aus dem Kühlschrank und reißt die Folie ab. »In zwei oder drei Tagen bettelst du sowieso nach dem Shit. Warte nur ab, du wirst sehen. Du willst nicht mehr leben ohne das Zeug.«


  »Wie kommen Sie hier rein und raus?«, frage ich. »Gibt es keine Wachen mehr?«


  Cyrus löffelt Joghurt aus dem Becher in den Mund. »Triton hat nachts einen alten Nigger vorne im Pförtnerhaus sitzen. Er arbeitet allerdings für mich und nicht für diese Arschlöcher.«


  Wie viel besser könnte es noch sein? Cyrus lebt drei Kilometer außerhalb der Stadt in relativem Luxus und kontrolliert seine Drogengeschäfte, ohne befürchten zu müssen, dass die Polizei ihn je entdeckt.


  »Ich und Blue müssen heute Nacht ein paar Dinge erledigen«, sagt er und leert den Becher. »Also ist es Zeit, dich wieder auf den Trip zu schicken. Bring uns nicht dazu, dich festhalten zu müssen. Wenn du dich wehrst, wirst du dafür bezahlen, klar?«


  Ich sage mir, dass ich mich nicht gegen die Injektion wehre, doch als Cyrus anfängt, das Heroin zu kochen, schießt Adrenalin in meinen Kreislauf. Als er eine bereitliegende Spritze von der Theke nimmt, kann ich nicht anders – ich weiche zurück.


  »Scheiße«, murmelt Cyrus. »Blue?«


  Blue zieht einen kleinen Revolver aus der Tasche und richtet ihn auf mich. Er drängt mich in die nächste Ecke, dann schlägt er mir den Revolver mit brutaler Wucht gegen die linke Schulter. Mein ganzer Arm wird bis zur Hand hinunter taub.


  »Leg dich hin, sofort«, sagt er mit freundlicher Stimme. »Hat keinen Sinn, sich zu wehren. Du machst es nur schlimmer für dich.«


  »Hat jemand anders diese Nadel schon mal benutzt?«


  Cyrus schüttelt den Kopf. »Es ist die gleiche, die ich dir im Wagen verpasst habe. Komm jetzt. Es wird spät. Bring mich nicht dazu, dir richtig weh zu tun.«


  Ich kämpfe verzweifelt gegen meine natürlichen Instinkte und lege mich auf meinen Schlafsack. Blue presst meinen Oberarm zusammen, um die Vene hervortreten zu lassen. Erneut spüre ich keinerlei Schmerz, als Cyrus die Nadel einführt. Als Test fange ich langsam an zu zählen. Als ich bei sieben angekommen bin, fängt es an. Erneut geht es in meinem Bauch los und breitet sich von dort nach außen in die Gliedmaßen aus. Eine Hitze ähnlich der, die man beim Eindringen in eine Frau verspürt, umhüllt meinen gesamten Körper.


  »Ist es gut?«, fragt Blue. »Wie fühlst du dich?«


  »Wie eine Qualle«, murmele ich. »Aber ich bin Teil vom Wasser.«


  »Die meisten Leute sagen, es fühlt sich an wie in Mamas Bauch.«


  Ich nicke schwach. »Kann sein…kann mich nicht erinnern.«


  Blue kichert wie ein kleiner Junge.


  »Ich weiß einen anderen Weg, in Mamas Bauch zu kommen«, sagt Cyrus. »Stimmt’s, Blue?«


  »Ja, klar. Den besten, den es gibt.«


  »Vielleicht kann ich mich ja doch erinnern«, denke ich laut. »In der Zeit zurückgehen, wisst ihr?«


  »Nein«, intoniert Cyrus. »So funktioniert das nicht.« Er kniet neben meinem Schlafsack nieder und hebt mein erschlaffendes Kinn, bis ich in seine tiefschwarzen Augen blicke. »Lass dir von mir was über die Zeit sagen, Bruder. Ich hab was über diesen Scheiß gelesen. Die Leute sagen, die Zeit wäre wie ein Fluss. Das ist Quatsch. In einem Fluss kann man rauf und runter schwimmen. Kannst du das in der Zeit etwa auch? Verdammt, nein. Die Zeit ist kein Fluss. Die Zeit ist eine gigantische Rasierklinge, die durch das Universum zischt. Und die Spitze von dieser Klinge ist das Jetzt. Kapiert? Das ist alles, was es gibt, Mann. Kein Stromabwärts oder Stromaufwärts, keine Vergangenheit oder Zukunft – nur das Jetzt. All das Zeug, was wir fühlen, wie Hoffnung und Traurigkeit wegen irgendwas, das ist nichts. Nutzlos. Nichts zählt auf der Welt außer dem Jetzt.«


  »Ich…ich verstehe die Metapher«, bringe ich mühsam hervor. »Aber die Dinge, die wir in diesem Jetzt tun, können unser Leben in einem späteren Jetzt verändern, verstehen Sie? Das ist der Grund…der Grund, warum das, was wir tun, wichtig ist.«


  Cyrus starrt mich an, während er über meiner Logik grübelt. Dann schüttelt er den Kopf. »Du kapierst nicht, was ich meine, Kumpel. Das liegt wahrscheinlich daran, dass du auf dem Trip bist. Der Stoff ist das Einzige, was das Jetzt wegnehmen kann. Der Stoff lässt es verschwimmen, sozusagen. Macht es zu dieser großen warmen Decke. Deswegen bringen Leute andere Leute um, um den Stoff zu kriegen.«


  »Nein«, flüstere ich, doch mein klarer Verstand schwindet rasch. »Dieser Stoff ist das Jetzt. Er nimmt die Vergangenheit und die Zukunft. Nur Stoff kann das.«


  Cyrus lacht. »Oh ja. Du bist schon verdammt gut drauf, Kumpel.«


  »Bin ich?«, frage ich und frage mich zugleich, ob ich überhaupt ein Wort hervorbringe.


  Cyrus erhebt sich. »Schlaf gut, Bruder. Genieß deinen Trip.«


  Er geht zur Tür, doch bevor er sie geöffnet hat, klappen meine Lider herunter, und ich kuschle mich zusammen unter der behaglichen warmen Decke, die das Heroin über meine Seele geworfen hat.


  Cyrus hatte recht, was mein Zeitempfinden anging. Bald hatte ich kein Gefühl mehr für Tag oder Nacht, wusste nicht mehr, ob fünf Minuten vergangen waren oder fünf Stunden. Das Heroin kam und ging wie die Gezeiten, und mein Bewusstsein schwand und erwachte, schwand und erwachte. Leute kamen und gingen, doch ich schenkte ihnen kaum Beachtung. Ein älterer Schwarzer in Uniform. Ein weißes Mädchen. Jaderious Huntley. Ein Teenager. Und immer wieder Blue, der mir mein Heroin so liebevoll verabreichte wie eine besorgte Krankenschwester.


  Blue war mein Engel.


  Und Heroin war eine göttliche Erscheinung.


  Plötzlich ergaben all die zusammenhanglosen Bilder, die ich nie verstanden hatte, einen Sinn: die Generationen von Engländern, die alles aufgegeben hatten, um sich in Opiumhöhlen in Indien niederzulegen; die abgerissenen Junkies im Houston Court System, die schottischen Spinner in Trainspotting, Tuesday Weld in Dog Soldiers, selbst Frank Sinatra beim Fixen in Der Mann mit dem Goldenen Arm, damals, als mein Vater ein junger Mann gewesen war. Das war der Grund, warum diese Leute machten, was sie machten. Das war es, wo sie hinterher waren. Du gehst durch dein ganzes Leben, ohne es zu begreifen. Du kennst Leute, die es tun – die sogar besessen sind davon–, doch du spürst selbst keinerlei Neigung. Und dann machst du diese Erfahrung selbst.


  Und die Erde gerät aus den Angeln.


  Wahrscheinlich trug es mit zu meinem falschen Verständnis von Heroin bei, dass ich in meiner Zeit am College andere Drogen ausprobiert habe. Marihuana nahm die Nervosität und machte mich abgeklärt und heiter. Kokainpulver – die drei Male, die ich es ausprobiert habe – sandte mich in ein euphorisches Hoch. Doch Heroin schließt den Schmerz direkt am Ort seiner Entstehung kurz. Es tauchte mich in eine archaische Glückseligkeit, die tatsächlich dem Mutterleib am nächsten kommen muss. Ich lag halb komatös auf dem Boden des Labors, Stunde um Stunde, während ich zu begreifen versuchte, was sich in meinem Kleinhirn und Rückenmark abspielte.


  Es wollte mir nicht gelingen.


  Schließlich wurde mir bewusst, dass in der Tat Zeit verging. Drews Verhandlung hatte angefangen. Cyrus zeigte mir Ausgaben vom Examiner. Die Titelseiten zeigten Fotos von Shad, Drew, Quentin, sogar von mir. Doch es war alles weit, weit weg, so weit, als ereignete es sich auf der anderen Seite der Welt. Ich wusste, dass ich ankämpfen musste gegen das, was mit mir geschah, doch wie konnte ich das? Blue wog einen Zentner mehr als ich, und Cyrus trug ständig eine Pistole bei sich. Er trug sie sogar, wenn er in seinem Sessel lag und dvds ansah.


  Er sah seine Filme auf dem kleinen Sony-Fernseher auf dem Tresen an der Wand. Die Filme liefen selbst dann, wenn er sie nicht sah. Sein Geschmack überraschte mich. Er sah eine Menge Science-Fiction: die Originalversionen von Das Ding aus einer anderen Welt und Planet der Affen oder Kubricks 2001: Odyssee im Weltraum. Er sah Verschwörungsfilme aus den Siebzigern: Copollas Der Dialog oder Pakulas Zeuge einer Verschwörung. Und Kriegsfilme: Die Brücke am Kwai oder Gesprengte Ketten. Am meisten überraschte mich die Tatsache, dass Cyrus Western sah, jede Menge Western. Er schien die Filme nach den Schauspielern auszuwählen: Steve McQueen, Robert Mitchum, Henry Fonda. Und er sah Der Pate – wieder und immer wieder. Ich vermutete, dass er seinen cineastischen Geschmack während seiner Zeit beim Militär und im Golfkrieg entwickelt hatte.


  Die meiste Zeit ignorierte Cyrus mich völlig, doch hin und wieder redete er mit mir über die Filme. Er war überrascht und erfreut zu erfahren, dass Die Brücke am Kwai und Planet der Affen vom gleichen Autor geschrieben worden waren. Ich sagte, dass er ziemlich jung schien, um ein Fan so alter Filme zu sein, und er lachte. »Mama hatte einen Freund«, sagte er. »Der Typ tat nichts anderes als alte Filme im Kabelfernsehen ansehen. Er hat nie gearbeitet, Mann. Er hatte einen Job als Vertreter für einen Kerl, der Wettscheine verkaufte, aber das war alles. Er saß einfach nur da, sah Filme und trank. Ich saß den ganzen Tag bei ihm, aß Fischstäbchen und zog mir ebenfalls die Filme rein. Ich hab mich dran gewöhnt. Wie Meditation, weißt du? Deswegen lass ich sie die ganze Zeit laufen. Genauso, wie die meisten Leute Musik laufen lassen. Filme sind meine Droge, Mann.«


  Einmal zeigte er mir einen Zeitungsartikel mit einem Bild meines Vaters. Er sagte, Dad hätte Experten angestellt, die nach mir suchen sollten. Ich fragte, ob ich den Artikel lesen dürfte, doch Cyrus nahm mir die Zeitung wieder weg.


  »Bleib einfach nur cool, Mann«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Jury den Doc verurteilt hat, und dann darfst du wieder nach Hause zu deiner Kleinen.«


  Ich starrte in seine Augen und suchte nach Arglist darin.


  Cyrus grinste. »Es gibt ein paar Leute auf deiner Seite, von denen du keine Ahnung hast.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Sagen wir, es geht das Gerücht, ich könnte dich in meiner Gewalt haben. Und ich höre Dinge, beispielsweise, dass ich ja darauf achten soll, dass dir nichts passiert. Die Witwe von Del Payton macht ’ne Menge Lärm.«


  Althea Payton ist die Witwe des schwarzen Fabrikarbeiters, dessen Ermordung ich vor fünf Jahren aufgeklärt und an die Öffentlichkeit gebracht habe. In der Matrix der Gesellschaft von Natchez ist sie das Äquivalent von Coretta Scott King, der Witwe von Martin Luther.


  »Dann gibt es da den Prediger von der Mandamus Baptist«, fuhr Cyrus fort. »Wo deine Kinderfrau zur Kirche gegangen ist. Quentin Avery hat auch noch etwas dazu gesagt. Und natürlich all die Patienten von deinem Daddy, und mir scheint, das ist fast die Hälfte aller Schwarzen in dieser Stadt.«


  Diese Worte machten mir tatsächlich Hoffnung. »Was ist mit Shad Johnson?«


  Bei dieser Frage lachte Cyrus auf. »Ich glaube, ihm wäre es ganz recht, wenn du es nicht schaffen würdest.«


  Ich lachte mit ihm, versuchte, ein Gefühl von Kameradschaft zu entwickeln. Cyrus mochte ein Monster sein, wenn es um sein Geschäft ging, doch er schien es ernst damit zu meinen, dass er mich gehen lassen würde. Wenn nicht – warum hatte er mich dann nicht gleich am ersten Tag erledigt? Die beste Strategie war wahrscheinlich, das Ende von Drews Verhandlung abzuwarten und zu versuchen, meinen Gefängniswärter nicht zu verärgern. Drew und Quentin mussten ohne mich zurechtkommen.


  Wie immer, wenn die Wirkung des Heroins nachzulassen begann, flutete manische Angst in meinen Verstand. Doch Blue kam rechtzeitig zurück und gab mir eine neue Injektion, und einmal mehr war ich es zufrieden, meine Zeit in der Gefangenschaft auszusitzen.


  Bald darauf brachen Cyrus und Blue zu einer »Besorgung« auf, wie sie es häufig taten, wenn ich high war. Ich musste auf die Toilette. Ich warf die obere Hälfte des Schlafsacks zur Seite und zwang mich aufzustehen. Ich befahl meinen Füßen zu gehen, doch sie weigerten sich. Sie waren eingeschlafen. Ich stand eine Weile da, während ich darauf wartete, dass die Blutzirkulation wieder einsetzte. Dann versuchte ich erneut zu gehen. Kein Fortschritt. Ich sah nach unten auf meine Füße. Sie sahen eigenartig aus. Sie hatten die falsche Farbe. Fast blau, richtig blau – insbesondere die Zehen. Ich streckte die Hand nach der Wand aus, um mich zu stützen, dann machte ich langsame Kniebeugen auf den Zehenspitzen. Nach ungefähr einer Minute kehrte langsam Gefühl in meine Füße zurück. Mit dem Gefühl schwand die blaue Farbe.


  Keine große Sache, sagte ich mir.
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  Ich werde hier sterben.


  Ich werde sterben, weil Cyrus White keine Ahnung vom menschlichen Körper hat, und weil es ihm letzten Endes – genau wie er mir zu Anfang gesagt hat – völlig egal ist, ob ich überlebe oder nicht.


  Vor drei Tagen, jedenfalls soweit ich mich erinnern kann, fingen meine Füße an zu brennen. Ungefähr um die gleiche Zeit begannen meine Hände und mein Gesicht zu jucken. Ich schrieb es zunächst auf das Heroin, doch die Symptome ließen zwischen den Trips nicht nach. Sie wurden ständig schlimmer. Vor zwei Tagen, als ich auf der Toilette saß, fingen die Unterseiten meiner Oberschenkel an zu brennen. Ich versuchte den hartnäckigen Schmerz zu ignorieren, doch nach dreißig Sekunden musste ich aufstehen. Eine halbe Stunde später versuchte ich es noch einmal. Das gleiche Ergebnis. Meine Haut tolerierte den Druck des Toilettensitzes nicht mehr ohne intensiven Schmerz. Und dann wurde mir das Paradoxe daran bewusst: Ich stand beinahe ununterbrochen unter der Wirkung eines der stärksten Schmerzmittel überhaupt und empfand dennoch Schmerzen.


  In dieser Nacht wurde mein Kinn taub und blieb es auch. Dann fingen die Haare auf meinem Kopf an verschiedenen Stellen an abzustehen, wie bei einer Angstreaktion – nur, dass ich keine Angst verspürte. Diese Erektion kleiner Inseln von Haaren ging einher mit zuckenden Gefühlen in meinem Gesicht, wie von elektrischen Schlägen. Sie waren nicht schmerzhaft, doch sie waren eisig kalt und hinterließen ein Taubheitsgefühl. Am Morgen musste ich mich auf die Toilette setzen, um zu urinieren, weil mir schwindlig wurde beim Versuch zu stehen. Ich konnte nicht lange genug sitzen, um fertig zu werden, also hockte ich mich über die Schüssel wie ein Mädchen auf einer ekelerregenden Tankstellentoilette.


  Was geschieht mit mir?


  Wenn ich längere Zeit aufrecht stand, wurden meine Hände schmerzhaft schwer, als wären sie übervoll mit Blut. Als ich sie vor mein Gesicht hielt, sah ich schockiert, dass meine Handflächen dunkelrot waren mit einem bläulichen Stich. Nur indem ich die Hände über den Kopf hielt, gelang es mir, das Blut wieder aus ihnen zu bekommen.


  Cyrus und Blue meinten, ich wäre verrückt, weil ich Angst hatte, und dass ich mir wegen ganz gewöhnlicher Nebenwirkungen in die Hosen machte. Ich betete, dass sie recht hatten, doch als ich das nächste Mal auf der Toilette saß, fing die Spitze meines Penis’ so stark zu brennen an, dass ich mich auf dem Boden wälzte. Es dauerte minutenlang, bevor der Schmerz nachließ. Als ich mich untersuchte, sah ich, dass die Spitze meines Penis’ blau war. Nach und nach wurde die Haut zwar wieder rosig, doch zwei winzige schwarze Punkte blieben zurück.


  Totes Gewebe.


  Es schien offensichtlich, dass meine Extremitäten nicht genügend Blut erhielten. Als die Symptome schlimmer wurden, fing ich an zu experimentieren. Jedes Mal, wenn ich aufrecht stand, sammelte sich Blut in meinen Händen, bis sie schmerzten und hämmerten. Die Adern um meine Knöchel traten dick hervor, als stünden sie unter hohem Druck. Das Sitzen auf der Toilettenschüssel brachte mein Blut dazu, sich im Unterleib zu sammeln sowie in der einzigen Extremität, die noch daran hing. Nach ein paar Stunden des Experimentierens wurde mir klar, was da geschah. Meine Extremitäten wurden angemessen mit arteriellem Blut versorgt – das Problem waren die Venen. Sie transportierten das deoxygenierte Blut nicht schnell genug wieder ab.


  Irgendetwas behinderte meinen venösen Kreislauf.


  Cyrus war es schnell leid, mir beim Aufzählen meiner Symptome zuzuhören. Als ich ihm meine roten Hände und hervorquellenden Venen zeigte, zuckte er nur die Schultern und wandte sich wieder dem Fernseher zu, wo Das Boot lief. Er murmelte, dass er noch nie gesehen hätte, wie Heroin solche Nebenwirkungen zeigte, zumindest nicht so schnell. Außerdem, versicherte er mir, war das Zeug, das er bei mir benutzte, außergewöhnlich rein.


  Ich sagte ihm, dass es wahrscheinlich eine allergische Reaktion auf irgendetwas war. Eine Immunreaktion möglicherweise. Irgendetwas im Heroin verursachte eine Entzündung in meinen Blutgefäßen – irgendeine Beimischung, die dazu benutzt wurde, die Droge zu verschneiden. Cyrus befahl mir, den Mund zu halten und ihn in Ruhe seinen Film sehen zu lassen. Es war für gewöhnlich besser, ihn in Ruhe zu lassen, doch Panik hatte sich in mir ausgebreitet. Wenn einem die eigene Haut vor den Augen abstirbt, leidet der klare Verstand nun mal.


  Mein Flehen, mir weitere Dosen zu ersparen, führte genau zum Gegenteil. Als das Geräusch von Cyrus’ kleinem Brenner den Raum erfüllte, flüchtete ich in eine Ecke und hob die Fäuste. Cyrus rief Blue und noch einen Kerl herbei und befahl ihnen, mich festzuhalten; dann bereitete er die Injektion vor. Ich konzentrierte mich auf meine Angst und versuchte sie in Kraft zu verwandeln. Irgendetwas in diesem Heroin brachte mich langsam, aber sicher um, und jede weitere Dosis bedeutete vielleicht mein Ende. Doch ich war kein Gegner für Blue und seinen Komplizen. Cyrus lachte immer noch, als er mir die Nadel in die Vene schob.


  Ich schrie vor Wut und Angst, doch innerhalb von zehn Sekunden vollführte das Jesus Dust seine Magie. Ein Schwall von Wärme umhüllte meine Seele, und meine Sorgen bezüglich meiner Gesundheit schienen schlagartig rein akademischer Natur. Die Schmerzanfälle in meinen Füßen wurden zu interessanten Vorfällen, wie Blitze an einem sommerlichen Nachthimmel. Die schwarzen Punkte auf meinem Penis wurden zu dekorativen Tattoos, archaischen Symbolen, die irgendein unbekannter Künstler meiner Männlichkeit beigefügt hatte, während ich geschlafen hatte. Einige Stunden später, als ich langsam von meinem Trip herunterkam, wurde mir klar, dass ich recht gehabt hatte mit meiner Vermutung, dass ich auf irgendeine Verunreinigung im Heroin reagierte.


  Wann immer ich meine Haltung änderte, spürte ich, wie sich das Blut in meinem Körper verlagerte. Wenn ich mich hinlegte, hämmerte mein Bauch zwei oder drei Minuten lang – nicht mein Herz, sondern meine Bauchschlagader. Wenn ich versuchte zu stehen, drohte mir das Bewusstsein zu schwinden; mein Gesicht wurde taub, und die Innenseite meines linken Oberschenkels pochte wie verrückt. Meine Oberschenkelarterie versuchte mit aller Kraft, angemessene Mengen von Blut durch ein System verstopfter Venen zu pumpen. Cyrus lachte, als ich auf den Beinen wankte, in der Annahme, ich wäre immer noch high.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich hier sterben würde, wenn es mir nicht gelang zu fliehen. Entweder die Flucht – oder eine Möglichkeit, Cyrus und Blue auszuschalten.


  Ich rollte mich in meinem Schlafsack zusammen und wartete darauf, dass sie gingen.


  Stunden später, nachdem Cyrus und Blue zu einer »Besorgung« aufgebrochen waren, kämpfte ich mich auf die Beine und begann das Labor zu untersuchen. Trotz meiner Schmerzen und meiner Angst entdeckte ich schnell etwas, das mir Anlass zur Hoffnung gab. Ich wusste nicht viel über die Herstellung von Batterien, doch ich wusste eine Menge mehr als Cyrus und seine Mannschaft. Das Labor enthielt eine ganze Menge zurückgelassener Teile und Materialien – Dinge, die jemand mit entsprechenden Kenntnissen bestimmt nicht sorglos hätte herumliegen lassen. An einer Wand waren Kisten mit Bleiplatten gestapelt, zusammen mit Rollen von Kupferdraht. Auf dem Karren, den ich bei meinem ersten Erwachen im Labor gesehen hatte, stand ein angeschlossenes automatisches Ladegerät.


  Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und methodisch vorzugehen.


  Zehn Minuten später hatte ich inmitten von Plastikflaschen mit Bodenreiniger auch zwei Glasflaschen gefunden. Als ich die Korkstopfen entfernte, war nichts zu riechen, doch ich hatte das Gefühl, dass die trübe Flüssigkeit am Boden einer der Flaschen kein Wasser war. Um das zu überprüfen, ließ ich ein Stück Draht in die Flasche fallen, das ich am Boden gefunden hatte.


  Der Draht begann zu schäumen. Fünf Minuten später war er verschwunden.


  Schwefelsäure.


  Das Vorhandensein von Säure im Labor war keine große Überraschung. Säure ist einer der beiden Hauptbestandteile von Bleiakkumulatoren – dem wichtigsten Produkt der Triton Battery Corporation. Doch wie konnte ich die Schwefelsäure zu meinem Nutzen einsetzen? Wenn ich sie Cyrus in die Augen schleuderte, würde sie intensive Schmerzen verursachen, doch das würde ihn nicht daran hindern, mich zu erschießen. Starke Säure konnte sich durch das Metall des Türschlosses fressen, doch eine flüchtige Prüfung ergab, dass die Tür durch weitere Verriegelungsbolzen im Rahmen – zusätzlich zum Bolzen im eigentlichen Schloss – gesichert war. Damit die Säure sich durch diese Bolzen fressen könnte, müsste ich sie wieder und wieder in den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen spritzen. Ich hatte nicht genügend Säure, um das zu bewerkstelligen, und selbst wenn, hätte draußen vielleicht jemand bemerkt, was ich tat. Am Ende benutzte ich die Säure, um mich mit ihrer Hilfe weiter in dem ehemaligen Labor umzusehen.


  Die Schränke an der Wand, die Cyrus als Fernsehstand benutzte, waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Wenn die Schränke gesichert waren, überlegte ich, dann musste dort drin etwas Schützenswertes lagern. Die Frage war, enthielten sie etwas, das Triton Battery dort gelagert hatte, oder irgendwelche Dinge von Cyrus?


  Ich hielt die Glasflasche über ein Vorhängeschloss und tropfte vorsichtig Schwefelsäure auf den gebogenen Metallbügel. Das Metall zischte und warf Blasen. Es dauerte acht Minuten, bis die Säure sich durch den Bügel gefressen hatte. Als es so weit war, bog ich das Schloss auf und öffnete die Schranktür.


  Im Innern waren mehrere Bleisäurebatterien in einer Art Metallregal gestapelt. Die Batterien waren in Serie miteinander verdrahtet. Das Vorhandensein der Batterien in diesem Raum war ein Verstoß gegen die Bundesgesetze bezüglich des Lagerns von gefährlichen Materialien, doch wie Quentin Avery sicher am besten wusste, wurden solche Gesetze häufiger gebrochen als befolgt. Schon der Gedanke an Gesetze ließ mich kichern, so lächerlich irrelevant waren sie in meinem Streben nach Überleben. Doch was war mit den Batterien? Konnten sie mir nützlich sein? Anfangs zweifelte ich daran. Schließlich waren sie nach zwei Jahren Lagerung ohne Zweifel leer. Dann fiel mir der automatische Lader auf dem elektrischen Karren ein. Wenn die Batterien immer noch Bleiplatten und Säure enthielten, konnte ich sie auch wieder aufladen. Ich öffnete die Verschlusskappen von zwei Batterien und stellte fest, dass sich Flüssigkeit darin befand.


  Ich setzte mich auf die Kante von Cyrus’ Fernsehsessel und versuchte methodisch zu denken. Ich fühlte mich, als wäre ich eingeschlafen und in einer Episode von McGyver aufgewacht. Mit dem Unterschied, dass ich nicht McGyvers Wissen um all die technischen Dinge besaß. Andererseits hatte ich einen ganzen Sommer lang in dieser Fabrik gearbeitet. Auf dem Ladedeck, zugegeben, doch ich hatte mit einer Menge anderer Leute mit anderen Jobs geredet. Irgendetwas kitzelte mein Unterbewusstsein. Was? Batterien konnten gefährlich sein, sicher. Jeder, der bei Triton arbeitete, wusste das. Doch es war nicht die Säure, die gefährlich war, wie die meisten Leute wahrscheinlich glaubten. Säure konnte einen verätzen, doch sie konnte nicht explodieren. Sie war nicht einmal entzündlich. Nein, die Explosionsgefahr rührte von…Wasserstoff! Sie rührte von Wasserstoff her!


  Jeder Bleiakkumulator auf der Welt erzeugt beim Laden Wasserstoffgas. Normalerweise nur in kleinen Mengen, die im geschlossenen Gehäuse bleiben. Doch wegen des geringen Molekulargewichts entweicht das Wasserstoffgas leichter als jeder andere Stoff. Der Wasserstoff bringt Leute um, wenn sie beim Laden ihrer entleerten Fahrzeugbatterien zu leichtsinnig werden. Wenn sie das negative Kabel an die entleerte Batterie anschließen anstatt an irgendeinen anderen Massepunkt in ihrem Auto, erzeugen sie einen Funken direkt über der Batterie. Und wenn dann Wasserstoff zugegen ist und sich mit Sauerstoff vermischt hat – Rums! Die Bleiplatten fliegen mit der Wucht von Granatsplittern durch die Gegend, und zusätzlich gibt es ein Bad mit ätzender Säure.


  Als ich bei Triton Battery gearbeitet habe, waren überall Warnschilder angebracht. VORSICHT! WASSERSTOFFGAS IST UNSICHTBAR UND GERUCHLOS! Ich erinnere mich an einen Sicherheitsmann, der langsam mit einem Strohbesen über das Ladedeck wanderte auf der Suche nach Wasserstoffbränden. An der offenen Luft verbrennt Wasserstoff fast unsichtbar und mit schwachblauer Flamme. Die erfahrenen Schwarzen auf dem Deck nannten den Strohbesen »Hexenbesen«.


  Während ich die Batterien anstarrte, nahm die Aufregung in meiner Brust schnell zu, doch mit ihr kam auch die Angst. Ich hatte nach einer Waffe gesucht, und ich hatte eine Waffe gefunden. Doch die Waffe war nicht kontrollierbar. Es war die Art von Waffe, die nur jemand benutzte, der nichts zu verlieren hatte. Jemand, der sowieso sterben würde. Während ich verzweifelt nach einem anderen Weg aus dem Labor suchte, traf mich eine Erkenntnis mit übelkeiterregender Wucht: Du hast keine Wahl. Du kannst hier warten und sterben, oder du kannst dich umbringen bei dem Versuch zu fliehen.


  Das war vor zwölf Stunden.


  Die letzten elf Stunden habe ich in einem sich ständig verschlimmernden Zustand von Heroinentzug auf meinem Schlafsack gelegen. Cyrus und Blue haben mir diesmal alles dagelassen – ein Streichholzbriefchen statt der Lötlampe –, eine gnädige Geste in ihren Augen, Balsam für den angehenden Junkie. Doch ich darf dieses weiße Pulver nicht benutzen, um den schmerzenden Hunger in meinen Kiefermuskeln und im Rücken zu stillen. Das Blut, das wie ein zweites Herz in meinem Unterleib hämmert, sagt mir so viel. Wenn meine Venen weiterhin entzündet bleiben, könnte ich einen Schlaganfall erleiden oder einen Herzstillstand. Ein unmittelbareres Risiko wäre Nierenversagen. Das ist eine weitverbreitete Todesursache bei Leuten mit bösartigem Bluthochdruck, und genau daran erinnert mein Zustand.


  Mein Plan ist einfach und absurd gefährlich. Es war Cyrus’ Fernseher auf den Schränken, der ihn inspiriert hat. Ich kauerte auf Cyrus’ Sessel und dachte die Einzelheiten durch. Das schwere Gestell mit den in Serie geschalteten Batterien konnte im Schrank bleiben. Ich würde den Automatiklader von dem Elektrokarren nehmen und in den Schrank stellen, um ihn sodann an die erste der in Serie geschalteten Batterien anzuschließen. Dann würde ich die Kappen von sämtlichen Zellen entfernen. Während die Batterien luden, würde ständig Wasserstoffgas von den Bleiplatten durch die Säure in den Zellen nach oben steigen. Der geschlossene Schrank würde das Gas zurückhalten. Und eingeschlossenes Gas ist im Prinzip eine Bombe.


  Ich brauchte nur noch einen Zünder.


  Es dauerte weniger als eine Minute, bis ich ihn gefunden hatte. In der Nähe der Rückseite der Speckstein-Arbeitsfläche auf den Schränken befand sich ein Loch, ein Durchlass für Elektrokabel. Ein ganzes Stück weiter, über dem nächsten Schrank, ein zweites Loch. Beide waren mit Gummistopfen verschlossen, doch die Stopfen ließen sich leicht herausnehmen. Das Loch neben dem Fernseher würde mein Zünder werden. Der schwierige Teil bestand darin, ihn zur richtigen Zeit auszulösen, doch ich beschloss, immer hübsch ein Problem nach dem anderen zu lösen.


  In meinem geschwächten Zustand brauchte ich fast eine halbe Stunde, um das Ladegerät vom Karren zu heben und in den Schrank zu wuchten. Ich zitterte, als ich die Ladekabel mit der ersten Batterie verband – vielleicht enthielt der Schrank bereits freien Wasserstoff? Als die Kabel erfolgreich angeschlossen waren, löste ich die Kappen von den einzelnen Zellen und schloss die Schranktüren.


  Der letzte Schritt bestand darin, den Fernseher für Cyrus zu präparieren. Diesen Trick hatte ich in der siebten Klasse gelernt, als ich einem Freund dabei zugesehen hatte, wie er von unserem Unterrichtsraum aus die Sicherungen der gesamten Schule auslöste. Seine Technik war ziemlich einfach. Er nahm eine Büroklammer, bog sie gerade und wickelte den Draht dann um beide Stifte des Elektrosteckers, der zum Gitterventilator hinten im Klassenzimmer führte. Dann schloss er die Augen und rammte den Stecker in die Dose. Blaue Funken sprühten, und dann gingen überall in der St. Stephen’s die Lichter aus.


  Wenn ich Glück habe, tut Cyrus das Gleiche für mich.


  Ich habe elf Stunden damit verbracht, über alles nachzugrübeln, was möglicherweise schieflaufen kann. Wasserstoff ist unsichtbar, wie ich vor langer Zeit auf den Warnschildern von Triton Battery gelesen habe. Wenn Cyrus zu lange wegbleibt, erreicht das Gas eine tödliche Konzentration, und ich ersticke hier drin. Aus diesem Grund kann ich es mir nicht leisten einzuschlafen. Dann ist da die Briefklammer. Ich habe eine ganze Schachtel davon in einer der Schubladen gefunden. Sie sahen aus, als wären sie aus Metall, aber was, wenn sie aus irgendeinem nicht leitenden Material bestehen? Ein Forschungslabor könnte so etwas benutzen.


  Dann ist da natürlich noch Cyrus selbst: ein beispiellos unberechenbarer Faktor in jeder Gleichung. Sobald ich höre, wie er den Schlüssel im Schloss dreht und die Bolzen entriegelt, muss ich aufspringen und den Gummipfropfen aus dem Loch in der Specksteinplatte ziehen. Auf diese Weise kann der angesammelte Wasserstoff durch das Loch entweichen. Doch um das Gas zu entzünden, muss Cyrus den präparierten Stecker des Fernsehers in die Dose über der Arbeitsfläche einstöpseln. Was, wenn er misstrauisch wird, weil der Stecker nicht mehr in der Steckdose ist? Was, wenn er mich nur flüchtig untersucht und dann wieder geht, wie er es bereits mehrmals getan hat? Was, wenn, was, wenn, was, wenn…


  Das Warten bringt mich um. Buchstäblich.


  Die Zeit ist eine gigantische Rasierklinge, die durch das Universum zischt, hat Cyrus gesagt. Keine Vergangenheit oder Zukunft, nur das Jetzt. Vielleicht hat er recht – ich glaube, ich habe sogar irgendwo einmal etwas in dieser Richtung gelesen. Doch im Augenblick habe ich das Gefühl, dass er sich irrt. Die Zeit ist ein Fluss, und ich kann mühelos darin zurückschwimmen, wie es mir beliebt. Manchmal, selbst wenn ich nicht an die Vergangenheit denken will, schlägt sie über mir zusammen, eine flüssige Wand aus Erinnerungen und Emotionen, die alles beiseiteschwemmt, das sich ihr in den Weg stellt. Mit trockenem Mund, juckenden Gliedmaßen und schmerzenden Muskeln auf meinem Schlafsack liegend, versuche ich mühsam, mich nicht von Traurigkeit überwältigen zu lassen, während mir Bilder meiner Frau durch den Kopf gehen, bevor der Krebs sie geholt hat. Ich sehe, wie sie Annie gebiert, wie sie vor Schmerzen schreit und schließlich erschöpft lächelt. Sarah lebt nicht mehr, doch Annie ist noch da. Eine Weile frage ich mich, ob Sarah mir deswegen erschienen ist, weil ich bald zu ihr gehen werde. Das ist nichts als Angst, sage ich mir. Denk an Annie. Annie lebt noch. Annie braucht dich noch…


  Während ich mir dieses Mantra wieder und wieder vorsage, entsteht eine neue Emotion in mir – eigenartigerweise zum ersten Mal. Es ist Hass. Kein allgemeiner Hass, sondern ein höchst spezifischer, der sich gegen einen einzigen Mann richtet: Cyrus White. Wegen Cyrus liege ich hier in einem abgesperrten Labor und treibe langsam, aber stetig dem Tod entgegen. Wegen Cyrus muss meine Tochter möglicherweise ohne ihren Vater aufwachsen. Und sie musste schon viel zu lange ohne ihre Mutter auskommen.


  Bis zu diesem Augenblick habe ich Cyrus immer wieder entschuldigt. Er hat mich nicht gefoltert, wie er es angeblich bei anderen getan hat, und er hat mir versprochen, mich am Leben zu lassen. Ist Cyrus von sich aus so geworden? Nein, haben meine Schuldgefühle immer wieder gesagt. Cyrus ist ein Produkt dieser Stadt, der Stadt, die wir erschaffen haben. Doch jetzt und hier, am Boden auf meinem Schlafsack, weise ich diesen Gedanken von mir. Cyrus hatte Möglichkeiten. Mehr Möglichkeiten als viele Leute, die weniger Glück hatten als er. Er hat die Stadt hinter sich gelassen. Er war beim Militär. Und doch ließ er die Chance ungenutzt, sich über seine Benachteiligungen hinaus zu entwickeln, und zog das Böse dem Guten vor. Nicht nur einmal, sondern wieder und immer wieder. Bilder der Toten und Verwundeten erfüllen meine Gedanken. Kate Townsend. Sonny Cross. Chris Vogel. Der katholische Junge im Krankenhaus, Mike Pinella. Paul und Janet Wilson. Cyrus mag nicht für alle direkt verantwortlich sein, doch er ernährt unbekümmert die Brust, die ihre Leben genommen hat.


  Das nächste Mal, wenn er durch diese Tür hereinkommt, werde ich jedes Atom meiner Existenz dazu einsetzen, Cyrus White zu töten.


  Ich bin fast eingeschlafen, als ich das Klicken höre.


  Ich befehle meinem Körper, sich zu bewegen, doch er gehorcht mir nicht. Ich liege auf der Oberfläche des Jupiter, und die zweifache Schwerkraft der Erde zerrt an meinen Knochen.


  Während der erste Riegel sich öffnet, rolle ich mich herum und mühe mich auf die Füße. Mein Bauch hämmert mit angsteinflößendem Druck, als ich zum Tresen stolpere und den Gummipfropfen aus dem Speckstein ziehe.


  Ich habe erst die Hälfte der Entfernung zurück zu meinem Schlafsack hinter mich gebracht, als Cyrus die Tür öffnet.


  »Was soll denn das, verdammte Scheiße!«, flucht er. »Sieh sich einer dieses Arschloch von Junkie an!«


  Bei dem Versuch, mich zu ihm umzudrehen, breche ich auf meinem Schlafsack zusammen.


  »Was zur Hölle hast du gemacht, Kerl?«, fragt er. »Hast du dir die ganze Tüte geschossen oder was?«


  Ich stöhne in gespieltem Schmerz, auch wenn ich nicht viel spielen muss. Die Schmerzen, die durch mein Gesicht zucken, fühlen sich an, als würde jemand mit Zangen in meine Haut kneifen.


  Cyrus blickt zum Tresen, und sein Gesicht verzerrt sich vor Wut. »Was soll die Scheiße? Was hast du für ein verdammtes Chaos angerichtet?«


  »Ich bin krank«, stöhne ich und ziehe meinen Schlafsack um mich herum. »Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid, wie?« Er durchquert das Labor und bleibt stehen. »Mistkerl! Warst du etwa an meinen Pringles?«


  »Ich hatte Hunger.«


  »Du verdammtes Junkie-Arschloch! Ich hätte dich direkt umlegen sollen!«


  Ich winde mich in meinem Schlafsack; dann strecke ich mich auf dem Bauch. »Es ist bestimmt bald wieder besser. Ich…ich weiß einfach nicht.« Ich schließe die Augen und liege still. Jetzt, in diesem Augenblick, steigt das Wasserstoffgas in einer unsichtbaren Säule durch das Loch im Speckstein.


  »Ich muss hier raus«, murmelt Cyrus. »Der alte Nigger im Pförtnerhaus quatscht mir das Ohr ab, und hier drin sehe ich ständig deinen hässlichen Arsch. Ich sperr dich in eine Besenkammer irgendwo in der Fabrik oder so was. Verdammte Scheiße!«


  »Hexenbesen«, flüstere ich.


  »Was?«


  Ich antworte nicht.


  »Hey, Blue!«, brüllt Cyrus. »Gib diesem Arschloch einen Schuss. Stell ihn für eine Weile ruhig.«


  Schwere Schritte nähern sich, dann ein leises Knarren, als Cyrus sich in seinen Kunstleder-Fernsehsessel setzt.


  »Scheiße!«, flucht er. »Mein Fernseher funktioniert nicht mehr!«


  »Wahrscheinlich ist es die Fernbedienung«, sagt Blue und kommt mit der Lötlampe in meine Richtung.


  Cyrus steht auf und geht irgendwo hin. Ich spüre den Drang hinzusehen, tue es aber nicht.


  »Nein«, sagt Cyrus und schlägt gegen Plastik. »Der Kasten ist kaputt.«


  »Ist der Stecker drin?«, fragt Blue.


  Der massige Nose Tackle kniet neben mir nieder und nimmt den Beutel und den Löffel.


  »Hey, das ist es! Dieser dämliche Junkie war nicht nur an meinen Pringles, er hat auch meinen Fernseher ausgestöpselt. Wenn ich jetzt an der Spritze wäre, ich würde diesen Spinner ein für alle Mal fertigmachen.«


  Blue fängt an, das Heroin zu kochen. »Du wirst diesmal nicht gegen mich kämpfen, Kumpel?«, fragt er.


  »Nein.« Das leise Fauchen der Lötlampe lässt erneut Adrenalin in meine Blutbahn schießen. Wenn der Wasserstoff aus dem Schrank diesen Saal schnell genug füllt, werden wir alle sterben, noch bevor Cyrus den Stecker seines Fernsehers wieder in die Steckdose stecken kann. Ich stöhne und rolle mich auf die Seite, damit ich Cyrus beobachten kann.


  Er hält den Stecker in der Hand. Er hält ihn dicht vor der Steckdose – dann verharrt er, wendet sich um und spricht mit Blue.


  »Weißt du, warum er sich nicht wehrt? Weil der Kick den Schmerz wert ist.«


  Cyrus grinst, dreht sich wieder zur Wand und drückt den Stecker in die Dose.


  Es gibt keine Flamme, nicht einmal einen Blitz, doch die eine Seite des Labors bewegt sich zur anderen, ohne dass sie den dazwischen liegenden Raum erkennbar durchquert hätte. Mein Plan war, unter meinem Schlafsack Schutz zu suchen, doch alles ging viel zu schnell. Und jetzt liegt Blues elefantenschwerer Leib auf meinem Kopf und Oberkörper und rührt sich nicht mehr. Jemand schreit, doch es ist nicht Blue. Ich berühre meinen Mund, um zu sehen, ob ich es bin.


  Ich bin es nicht.


  Mit größter Anstrengung gelingt es mir, Blue von mir herunterzurollen und nach rechts zu blicken.


  Cyrus windet sich am Boden. Er schreit unverständliche Worte und kratzt sich in den Augen. Sein gesamter Körper ist übersät mit blutenden Wunden. Schrapnells, wird mir klar. Splitter von den Bleiplatten in den Batterien. Sie sind im Schrank explodiert und haben alles durchschlagen, was ihnen in den Weg kam.


  Das ist es auch, was Blue getötet hat. Seine Schädeldecke ist verschwunden, als hätte jemand seinen Kopf nur halb unter eine Guillotine gelegt. Als ich den Rest seines Körpers ansehen will, stelle ich fest, dass meine eigenen Beine ebenfalls aus mehreren Wunden bluten. Ich würge und will mich übergeben, doch mein Magen ist leer.


  Das schrille Läuten eines Feueralarms übertönt Cyrus’ Schreie. Ich kann nirgendwo Feuer sehen, doch die Explosion hat offensichtlich irgendetwas ausgelöst. Der Wachmann im Pförtnerhaus wird herkommen, um die Ursache zu untersuchen. Ich weiß nicht, wie schlimm meine Beine verletzt sind, deswegen stemme ich mich zuerst auf die Hände und kämpfe mich dann irgendwie hoch. Ich schwanke, und meine Beine zittern schlimm, doch sie tragen mein Gewicht.


  Die Labortür steht offen, doch es ist möglicherweise nicht die einzige Tür zwischen mir und der Freiheit. Ich versuche, nicht auf Cyrus’ Gesicht zu starren, als ich mich bücke und die Schlüssel von dem Ring an seiner Gürtelschlaufe nehme. Sein zuckender Torso ist ein fast unerträglicher Anblick. Die Säure aus den Batterien hat die Baumwolle seines T-Shirts zerfressen und verätzt nun seine Haut. Cyrus packt mein Handgelenk, als ich die Schlüssel an mich nehmen will, doch ich reiße mich los und stolpere zur Tür.


  Seine Schreie verfolgen mich durch den gefliesten Korridor draußen. Ich kenne mich nicht aus in diesem Teil der Anlage. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich gehen muss, deshalb bleibe ich am anderen Ende des Gangs vor der Tür stehen und versuche mich zu erinnern.


  »Hey!«, ruft jemand. »Cyrus? Blue? Was ist denn bei euch passiert?«


  Schwankend trete ich neben die Tür und drücke mich mit dem Rücken flach an die Wand. Die Tür fliegt auf, und ein Schwarzer in einer blauen Uniform kommt hindurch. Er rennt weiter in Richtung Labor. Sobald er es betritt, schlüpfe ich durch die gleiche Tür nach draußen, die er eben aufgestoßen hat.


  Ich finde mich in einer Halle wieder. Die Decke ist gut zehn Meter über mir. Das hier war ein Teil der Fertigungsstraße. Der Feueralarm ist lauter hier drin. Ich sehe Licht, eine Straßenlaterne, die durch ein Fenster hoch oben schimmert. Unten an der Wand befindet sich eine weitere Tür, und sie steht offen. Ich setze mich in Bewegung, stolpere die letzten Meter. Meine Hosenbeine sind durchtränkt mit Blut, und ich ziehe eine blutige Spur hinter mir her.


  Als ich durch die Tür bin, übertönen neue Sirenen das schrille Läuten des Feueralarms. Ich falle auf die Knie, doch ich halte nicht an. Ich muss raus aus dieser Fabrik. Der Wachmann kann jeden Augenblick zurückkehren und mich über den Haufen schießen, um sich selbst zu schützen, und anschließend meinen Tod Cyrus und Blue in die Schuhe schieben.


  Ich kann jetzt den Fluss riechen – er liegt nur fünfhundert Meter westlich von hier – und Kudzu, den grünsten Duft, den es auf der Welt gibt. Während ich auf Knien weiter vorwärtsrutsche, blitzen rote Lichter wie verrückt auf den Wänden der Gebäude rings um mich. Ich zwinge mich aufzustehen und halte die Hände hoch erhoben. Ein Feuerlöschzug schießt auf kreischenden Reifen um die Ecke einer riesigen Halle zu meiner Linken und jagt auf mich zu. Ich wedele verzweifelt mit den Armen, doch ich besitze nicht mehr genügend Kraft, um das Gleichgewicht zu halten, und schlage der Länge nach hin.


  Ich höre eine Tür knallen, dann nichts mehr.
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  Fünf Stunden, nachdem die Feuerwehr mich gerettet hatte – vielleicht zwanzig Stunden, nachdem Blue mir zum letzten Mal eine Injektion verabreicht hatte–, lag ich auf einer Intensivstation im Bett, und kalter Schweiß brach mir aus allen Poren.


  Vierundzwanzig Stunden nach der letzten Injektion verkrampfte sich meine Rumpfmuskulatur und zwang mich in eine Fetalhaltung. Nach dreißig Stunden schrie jede einzelne Zelle in meinem Körper nach Heroin. Mein Vater musste einen Krankenpfleger nach Jackson schicken, um Methadon zu besorgen – es gab in ganz Natchez keines. Ein Suchtexperte, den er telefonisch konsultierte, schrieb meine extremen Entzugssymptome nach so kurzer Zeit dem Umstand zu, dass ich wahrscheinlich sechseinhalb Tage lang ständig mit extrem reinem Heroin versorgt worden war.


  Doch es war nicht absolut rein gewesen.


  Als ich in der Notaufnahme eingeliefert wurde, diagnostizierte Dad sofort eine gefährliche venöse Erkrankung, eine so genannte hypersensitive Vaskulitis. Meine Vermutung war also richtig gewesen. Was immer benutzt worden war, um das Heroin zu verschneiden, es hatte mein Immunsystem veranlasst, meinen eigenen Körper anzugreifen, insbesondere meine Venen. Mein Knochenmark schüttete Immunglobuline aus, die meine kleinsten Venen, die Venolen, verstopften. Dieser Prozess der Mikro-Embolisierung hatte in meinen Extremitäten angefangen und sich stetig weiter in Richtung meiner inneren Organe ausgebreitet. Eine Blutdruckmessung an meinem Arm in der Notaufnahme ergab 140 zu 95, während an meiner Fingerkuppe ein Blutdruck von 145 zu 180 gemessen wurde. Ich hatte einen unregelmäßigen Herzschlag, und kleine Flecken Haut auf meinen Zehen und an meinem Penis waren abgestorben. Ich hatte angenommen, dass diese Immunreaktion mit dem Ende der Injektionen mit kontaminiertem Heroin ebenfalls aufhören würde, doch Dad informierte mich in ernstem Ton, dass die potentiell tödliche Immunreaktion so lange weitergehen würde, wie noch Reste von dem Verschnittmittel in meinem Kreislauf waren – und er befürchtete, dass ein Teil davon sich in meinen Venenwänden festgesetzt hatte. Er überlegte, eine Behandlung durchzuführen, die Chelatisierung genannt wurde, doch nachdem er mir beschrieben hatte, wie sie funktionierte, war ich mehr geneigt abzuwarten und das Beste zu hoffen.


  Meine Beine waren über und über mit kleinen Wunden bedeckt von den Splittern der explodierenden Batterien. Die Wunden selbst waren nicht ernst – meine Knochen waren unverletzt geblieben –, doch da die Splitter größtenteils aus Blei von den Batterieplatten bestanden, war eine mögliche Vergiftung eine ernste Gefahr. Ein Chirurg verbrachte zwei Stunden damit, unter einem Fluoroskop jeden kleinen Splitter aus meinem Körper zu ziehen.


  Bevor Dad Besucher in mein von Glaswänden umgebenes Abteil auf der Intensivstation ließ, zog er die Vorhänge zu und kam zu mir ans Bett. Das weiße Haar und der Bart verliehen ihm das Aussehen eines Arztes, der alles gesehen hatte, doch ich konnte ihm anmerken, dass er sich nie hätte träumen lassen, seinen Sohn eines Tages so zu sehen.


  »Annie hat eine schwere Zeit durchgemacht«, sagte er. »Wir alle hatten eine schwere Zeit, aber für Annie war es am schlimmsten. Sie dachte, du wärst tot. Und nichts, was wir zu ihr gesagt haben, konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Dass sie so früh ihre Mutter verloren hat, war für sie offenbar ein Beweis, dass die schlimmsten Alpträume Wirklichkeit werden können. Du musst viel Zeit mit ihr verbringen, Penn.«


  »Darauf kannst du dich verlassen, Dad. Wie geht es Mom?«


  Dad schüttelte den Kopf. »Sie ist ein zähes altes Mädchen, aber das war fast zu viel für sie. Sie hat Tag und Nacht neben dem Telefon gesessen und auf eine Nachricht gewartet. Ich glaube nicht, dass sie mehr als drei Stunden am Stück geschlafen hat, seit du verschwunden warst. Sie hatte Angst, man würde dich in irgendeinem Straßengraben finden.«


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich mich selbst in diese Lage gebracht habe.«


  Ein schwaches Lächeln spielte um die Mundwinkel meines Vaters. »Das ist nun mal deine Art, Penn. Ich kann dich verstehen, mein Sohn. Aber du hast eine Familie, an die du denken musst.«


  Ich nickte.


  Dad spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen zur Station. »Als sie dich eingeliefert haben, hast du auf dem gleichen Tisch gelegen wie Kate Townsend vor zwei Wochen. Ich habe Jenny Townsend an jenem Abend gesehen. Ich habe mich genau wie sie gefühlt, als ich dich sah.« Dads Wangenmuskeln treten hervor, so sehr muss er sich anstrengen, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Ich werde meinen Sohn nicht begraben«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich werde es nicht tun.«


  Ich streckte die Hand nach ihm aus und drückte sein Handgelenk, so fest ich konnte.


  »Ich konnte nicht tatenlos herumsitzen und warten«, sagte er. »Ich wusste, dass du es irgendwie schaffen würdest, wenn es eine Möglichkeit gab, am Leben zu bleiben. Nachdem ich mit Sheriff Byrd und Chief Logan gesprochen hatte, rief ich deine frühere Sekretärin in Houston an und ließ mir die Namen von jedem fbi-Agenten geben, mit dem du je zusammengearbeitet hast. Ich rief alle an, und sie machten der Spezialeinheit hier mächtig Feuer unter dem Hintern. Ich war immer noch nicht überzeugt, dass es genug wäre, also rief ich auch Daniel Kellys Sicherheitsfirma in Houston an.«


  Daniel Kelly ist der ehemalige Delta Force Operator, den ich zu Annies Schutz nach Natchez hatte holen wollen. Mein Vater hat ihn während der Del-Payton-Geschichte kennen und schätzen gelernt.


  »Kelly war noch in Afghanistan, trotzdem hat er zwölf Stunden später zurückgerufen. Als er erfuhr, dass du verschwunden bist, versprach er, in die Staaten zurückzukommen, egal wie. Es dauerte drei Tage, bis er einen Ersatzmann in Kabul hatte. Kelly ist vor achtundvierzig Stunden in Natchez eingetroffen und seitdem auf der Suche nach dir. Er hat sogar einen Freund mitgebracht, der Annie beschützt. Ob du es glaubst oder nicht, Kelly hatte vor, das Gelände von Triton Battery nach dir abzusuchen, einen Tag nach deiner gelungenen Flucht. Ich habe es in seinem Journal gelesen.«


  »Daniel hat fantastische Instinkte. Trotzdem wäre ich wahrscheinlich tot gewesen, bis er mich gefunden hätte.«


  Dad schüttelte ernst den Kopf. »Ohne Zweifel.«


  »Ist er immer noch in der Stadt?«


  »Ja. Er hat mich gebeten dir auszurichten, dass er auf Instruktionen wartet.«


  Aus irgendeinem Grund verschaffte mir Kellys fortgesetzte Anwesenheit in meiner Nähe ein Gefühl gesegneter Erleichterung.


  »Und jetzt«, sagte Dad, »gibt es ein paar Leute, die dich unbedingt sehen wollen.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch ich sagte: »Warte.«


  »Was denn?«


  »Was ist mit Cyrus White? Hat man ihn ebenfalls eingeliefert?«


  Dad nickte, doch er schwieg.


  »Hat er es geschafft?«


  »Nein. Er ist gestorben. Qualvoll.«


  Dad ließ mich mit meinen Erinnerungen an Cyrus und Blue alleine. Ich spürte keine Befriedigung, dass ich die beiden getötet hatte. Bald würden neue Raubtiere ihren Platz in der lokalen Drogenhierarchie einnehmen oder hatten es vielleicht schon getan. Cyrus und Blue hatten mich nie töten wollen – trotzdem hatten sie billigend in Kauf genommen, dass ich langsam und qualvoll an den Folgen eines Prozesses starb, den sie nicht verstanden. Jetzt sind beide tot und ich bin am Leben, und das ist alles, was für mich zählt.


  Zwei Minuten, nachdem Dad mein Abteil verlassen hatte, führte Caitlin meine Tochter in den Raum. Als Annie mich anstarrte, als wäre sie unsicher, ob ich echt bin oder nicht, sagte ich zu ihr, dass sie in mein Bett klettern sollte. Ich hielt sie fest umarmt, und Caitlin legte sich hinter Annie und umarmte uns beide. Wir sahen im Nachtprogramm von Nickelodeon eine Folge von Leave it to Beaver und sprachen kaum, doch Worte waren zu diesem Zeitpunkt auch nicht wichtig. Während der Sendung kam meine Mutter ins Zimmer, setzte sich für eine Weile auf meine Bettkante und legte eine Hand auf mein Knie. Sie war sichtlich gealtert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, doch ich spürte auch, dass sie noch längst nicht zerbrochen war. Als Leave it to Beaver endete, küsste sie mich auf die Stirn; dann hob sie die schlafende Annie aus meinem Bett und brach mit ihr nach Hause auf.


  Endlich allein, hielten Caitlin und ich uns in den Armen. Wir zitterten vor Emotionen, die wir nicht zu benennen vermochten. Nach einer Weile bat sie mich, ihr die Stellen zu zeigen, wo meine Haut als Folge der Vaskulitis abgestorben war. Sie fing an zu weinen, doch sie wusste, dass es auch viel schlimmer hätte enden können. Ich litt zwar immer noch unter der Immunreaktion, doch bis jetzt war keine weitere Haut mehr abgestorben.


  Was Drews Gerichtsverhandlung anging, waren die Neuigkeiten fast ausnahmslos schlecht. Ein paar Stunden vor Caitlins Besuch hatte Shad dem verblüfften Gericht erklärt, dass Kate Townsend nach Brightside Manor zu Cyrus White gegangen war, um Drogen für Drew zu besorgen, welche dieser seiner süchtigen Frau gegeben hatte. Als Beweis hatte Johnson vier verschiedene Zeugen geladen, die jeder für sich nur einen Teil der Geschichte kannten. Der wichtigste dieser vier Zeugen, so berichtete Caitlin mir, war Ellen Elliott selbst gewesen. Weil Ellen nicht direkt gegen ihren Mann aussagte, sondern zu ihrer Drogenabhängigkeit, wurde ihre Aussage zugelassen. Ich dachte mir, dass Ellen nur zu bereitwillig Zeugnis gegen ihren untreuen Ehemann ablegen würde, doch Caitlin sagte, Ellen hätte sich während des Kreuzverhörs sehr feindselig gegenüber Shad Johnson verhalten, und als sie den Zeugenstand verließ, hätte sie den Eindruck gemacht, als wäre sie am Boden zerstört. Ihre Aussage hatte nichtsdestotrotz Quentin Averys schlimmste Befürchtung wahr werden lassen, und ich machte mir größte Sorgen. Cyrus selbst hatte nicht gewusst, für wen Kate die Drogen gekauft hatte – wie also hatte Shad Johnson herausgefunden, dass das Hydrocodon nicht für Kate, sondern für Ellen bestimmt gewesen war? Ich beschloss, diesem Rätsel so schnell wie möglich auf den Grund zu gehen.


  Nach Caitlins Worten hatte Quentin während der gesamten Verhandlung nur reagieren können. Er verfügte offensichtlich nur über wenig Informationen, mit denen er arbeiten konnte, und er war geschlagen mit einem Mandanten, der entschlossen schien, sich selbst zu zerstören. Drew war immer noch fest davon überzeugt, dass er die ganze Wahrheit über alles erzählen musste, und er verlangte immer noch, zu seiner Verteidigung selbst in den Zeugenstand zu treten. Und das würde voraussichtlich schon morgen geschehen.


  Nachdem Caitlin in ihre Zeitungsredaktion gefahren war, lehnte ich mich im Bett zurück und versuchte mich auszuruhen, doch meine Entzugssymptome machten das Schlafen unmöglich. Ich zitterte wie ein Epileptiker, als Daniel Kelly in mein Zimmer spazierte.


  Ich hatte Daniel seit fünf Jahren nicht mehr gesehen, doch er sah immer noch aus wie früher: lockiges blondes Haar, tiefblaue Augen, ein irisches Grinsen und eine kühle Reserviertheit. Außerdem war er braun gebrannt, was die Aura des in sich Ruhenden noch verstärkte, die er schon immer ausgestrahlt hatte. Daniel weiß, wie man sich in einer Menge unauffällig bewegt, doch wenn er sich zeigt, weiß man, dass man es mit jemandem von höchster Kompetenz zu tun hat.


  Ich fragte ihn, was er in Afghanistan gemacht hätte, und er antwortete auf die für ihn typische einsilbige Art: »Babysitten.«


  Ich dankte ihm, dass er seinen Vertrag hatte sausen lassen, um für mich die siebte Kavallerie zu spielen, doch jetzt wäre alles wieder in Ordnung, und er könne beruhigt nach Asien zurückkehren.


  Kelly schüttelte nur leicht den Kopf. »Ich hab mich jetzt ein paar Tage in der Stadt umgesehen, Penn. Ich war bei der Gerichtsverhandlung, ich war draußen in den Straßen. Diese Geschichte ist noch lange nicht vorbei, glaub mir.«


  »Für mich schon.«


  Kelly hob die Augenbrauen. »Das ist möglicherweise nicht deine Entscheidung. Ich war draußen auf dem Gelände von Triton Battery und hab mich in dem Labor umgesehen, wo sie dich gefangen gehalten haben – oder besser dem, was davon noch übrig ist. Und ich habe zwei Pfund achtundneunzigprozentiges Heroin gefunden.«


  »Du hast es gefunden? Nicht die Cops?«


  »Sie haben ihre Drogenspürhunde mitgebracht, aber Cyrus hat einen Weg gefunden, die Hunde an der Nase herumzuführen. Wahrscheinlich hat er das bei der Air Force gelernt. Ich kenne die meisten Tricks aus meiner eigenen Zeit, deswegen wusste ich, wo ich suchen musste.«


  Ich habe gelernt, dass Kelly immer wieder für eine Überraschung gut ist. »Zwei Pfund reines Heroin. Wie hoch ist der Straßenverkaufswert?«


  »Es reicht, um sich eine kleine Insel zuzulegen. Und die Leute, die dieses Dope verloren haben, sind ganz bestimmt ziemlich wütend.«


  Er gab mir seine Handynummer und sagte, dass er zumindest in den nächsten paar Tagen ständig in Reichweite bleiben würde. Dann nahm er meine rechte Hand in seine beiden Hände und drückte sie, bevor er sich abwandte und zur Tür ging. »Übrigens«, sagte er und drehte sich noch einmal zu mir um, »das war ein hübscher Stunt, den du da abgezogen hast. Hätte ich selbst nicht besser gekonnt.«


  Ich blies die Luft aus und kämpfte gegen die Erinnerung von Blues massigem Leichnam, der mich zu ersticken drohte. »Not macht erfinderisch.«


  Kelly grinste. Er zwinkerte mir noch ein letztes Mal zu, dann war er verschwunden.


  Nicht lange danach rief Quentin Avery mich an. Er entschuldigte sich, dass er nicht selbst ins Krankenhaus kommen konnte, doch ich hatte Verständnis. Ein Anwalt, der seinen Mandanten gegen den Vorwurf des Mordes verteidigt, gehört zu den vielbeschäftigtsten Menschen auf der Erde. Quentin ließ mich wissen, dass er sich freute, dass ich noch am Leben war, doch dann kam er rasch zur Sache und erkundigte sich, ob ich irgendwelche neuen Informationen hätte, die er verwenden könnte, beispielsweise, ob ich während meiner Gefangenschaft etwas erfahren hätte, das Drew vor Gericht weiterhelfen könnte. Ich musste seine Fragen verneinen. Als ich ihn um eine Zusammenfassung des bisherigen Prozessverlaufs und Johnsons Strategie bat, erzählte Quentin eine deprimierende Geschichte.


  Obwohl Johnson bisher ausschließlich Indizienbeweise vorgelegt hatte, war es ihm gelungen, ein zwingendes Bild von Marko Bakic als jenem mysteriösen Fremden zu zeichnen, der in einem Zeitraum von maximal zweiundsiebzig Stunden vor Kates Tod einvernehmlichen Sex mit ihr gehabt hatte, und von Drew als dem älteren Mann, der diese Untreue seiner jungen Geliebten entdeckt und sie in einem Anfall eifersüchtiger Raserei umgebracht hatte. Die dna des Fötus in Kates Gebärmutter hatte ergeben, dass das Kind von Drew stammte. Doch Drew, so hatte Shad der Jury erzählt, hatte das nicht wissen können. Vielleicht hatte er geglaubt, das Kind sei von Marko Bakic (oder sonst einem anderen Mann). Shads Hypothese wurde untermauert von der Tatsache, dass Marko seit der Nacht des Ecstasy-Raves in Oakfield von niemandem mehr gesehen worden war. Shad hatte sogar die Vermutung geäußert, Drew könnte jemanden bezahlt haben, um Marko töten zu lassen, was das Verschwinden des jungen Kroaten erklären würde.


  Während Don Logan und das Police Department mit Hochdruck nach Marko suchten, gingen Sheriff Byrd und seine Deputys gelassener an diese Aufgabe heran. Ich hätte lachen mögen über die Ironie, als Quentin darüber schimpfte – er persönlich hatte mir befohlen, aus genau dem gleichen Grund nicht nach Cyrus White zu suchen. Es kam beiden Anwälten gelegen, vor den Geschworenen mit einem geheimnisvollen Unbekannten zu arbeiten, statt mit der leibhaftigen Person, die ihre Theorien widerlegen konnte. Ich bot Quentin an, ihm Daniel Kelly zur Verfügung zu stellen, doch er zögerte. Er schien den Wert von Kellys Hilfe nicht zu begreifen, wohl deswegen, weil Kelly keine Insiderkenntnisse von Natchez besitzt.


  Spät in der zweiten Nacht im Krankenhaus rief Mia mich an. Sie erzählte mir, dass sie mich schon gestern Abend oder spätestens heute hatte besuchen wollen und dass Caitlin gesagt hätte, es wäre das Beste für mich, wenn ich so wenig Besuch wie möglich empfinge. Ich war überrascht, sogar verärgert deswegen, doch bei genauerer Betrachtung konnte ich es verstehen. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass Mia leise weinte. Um ihr ein wenig Mut einzuflößen, bat ich sie, mich über die jüngsten Fortschritte ihrer Erkundigungen zu informieren. Ich wusste sehr wohl, dass mein Verschwinden nicht gerade dazu angetan gewesen war, ihre Nancy-Drew-Anstrengungen einzustellen.


  Mia hatte sich gedacht, dass entweder die Asiaten oder Cyrus White hinter meiner Entführung oder Ermordung stecken mussten; schließlich hatte ich beide Parteien provoziert. Weil sie keine Verbindung zu den Asiaten besaß, hatte sie sich zunächst auf Cyrus konzentriert. Die einzige mögliche Verbindung, die sie in Cyrus’ Organisation hatte, war Marko Bakic, also hatte sie im Lauf der vergangenen Woche mit jedem Highschool-Schüler in der Stadt geredet und nach Hinweisen für Markos Versteck gesucht. Sie hatte sich sogar an Alicia Reynolds gewandt, Markos »Schoßhündchen«, doch Alicia hatte sie abblitzen lassen. Als Mia daraufhin versucht hatte, Alicia in ihrem Wagen zu verfolgen, hatte sie rasch herausgefunden, dass die Polizei das Gleiche tat. Nachdem sie von der Polizei verscheucht worden war, schloss sie ihren Bericht, wäre sie nach Hause gefahren und in Depressionen verfallen. Ich dankte ihr überschwänglich für alles, was sie getan hatte, doch das änderte nichts an ihrer Stimmung. Sie hätte zweimal die Schule geschwänzt, erzählte sie, um die Verhandlung gegen Drew zu besuchen, und sie hätte ein verdammt schlechtes Gefühl, was den Ausgang des Verfahrens beträfe.


  Ich wollte es mit eigenen Augen sehen, doch meine Entzugssymptome wurden immer schlimmer statt besser. Das Methadon half ein wenig, doch es beendete nicht den Schmerz, der sich wie rostige Nägel in meine Knochen bohrte. Mein Herzschlag ging immer noch unregelmäßig, doch Dad meinte, die Ursache dafür wäre die Vaskulitis und nicht der Entzug.


  An diesem Morgen erfuhr ich, dass Shad und Quentin ihre Abschlussplädoyers halten sollten, doch so gerne ich sie auch gehört hätte, mein Körper funktionierte einfach nicht gut genug, um zum Gerichtsgebäude zu fahren. Ich konnte nicht länger als fünf Minuten am Stück neben meinem Bett stehen oder im Besuchersessel sitzen und fernsehen. Ich war so aufgebracht deswegen, dass Dad mir schließlich ein Beruhigungsmittel geben musste. Halb bewusstlos lag ich im Bett und wartete auf einen Anruf von Caitlin, die im Gerichtssaal war.


  Ich wartete vergeblich. Caitlin dachte gar nicht daran, ihren Platz in dem überfüllten Gerichtssaal aufzugeben, um nach draußen zu gehen und jemanden anzurufen, der sowieso nichts an dem zu ändern vermochte, was dort geschah. Ich schaltete den Fernseher ein und versuchte an etwas anderes zu denken, doch es war zwecklos. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch niemals so ohnmächtig gefühlt. Ich lag zitternd unter der Bettdecke und dachte an Blue. Beinahe wünschte ich mir den massigen Schwarzen mit seiner segensreichen Spritze ans Bett. Doch das war natürlich nicht möglich. Blue war tot. Ich hatte ihm mit einer Batterieplatte den Schädel zerteilt.


  Als mich das Beruhigungsmittel schließlich übermannte, weinte ich beinahe vor Erleichterung.


  »Penn? Penn, wach auf!«


  Ich blinzle verwirrt. Meine Mutter steht neben mir am Bett.


  »Was ist los?«


  »Caitlin ist am Telefon. Die Geschworenen sind zurück.«


  Eine Woge von Adrenalin schießt durch meinen Körper. »Gib her!«


  Mutter reicht mir das Handy. »Caitlin?«


  »Die Geschworenen kommen in den Gerichtssaal«, flüstert Caitlin. »Sie haben vierundneunzig Minuten gebraucht.«


  Mein Gesicht wird kalt.


  »Was denkst du?«


  »Schuldig.«


  »Wenn jemand sieht, wie ich mit dir telefoniere, werfen sie mich raus«, sagt Caitlin. »Ich lasse die Verbindung stehen. Wenn du das Urteil nicht verstehst, sage ich es dir, sobald ich kann.«


  Mein Telefon zischt wie eine offene Leitung in den Weltraum. Ich habe noch nie das Urteil einer Jury auf diese Weise mitverfolgt. Ein Freund von mir rief mich einmal an und hielt sein Telefon bei einem Konzert von Paul McCartney in die Höhe. Eleanor Rigby?, fragte ich mich.


  »Wer ist der Sprecher?«, fragt Judge Arthel Minor, und seine Stimme ersetzt das Rauschen mit erstaunlicher Deutlichkeit.


  Aus irgendeinem Grund kann ich die Antwort nicht hören. Vielleicht liegt es daran, dass der Richter ein Mikrofon benutzt und der Geschworenensprecher nicht.


  »Sind Sie zu einem Urteil gekommen?«, fragt Judge Minor.


  Wieder höre ich nichts.


  »Bitte reichen Sie den Urteilsspruch an den Gerichtsdiener weiter.«


  Schweigen jetzt, doch ich weiß, was passiert. Der Gerichtsdiener gibt das Blatt an den Richter weiter, der sich davon überzeugt, dass es mit den Worten des Geschworenensprechers übereinstimmt. Anschließend gibt Minor das Blatt an den Gerichtsdiener zurück, und dieser liest das Urteil laut vor. Wenigstens drei Deputys werden Drew umzingeln, damit er im Fall eines Schuldspruchs nicht in Panik zu fliehen versucht, oder um ihn bei einem eventuellen Freispruch vor den wütenden Verwandten des Opfers zu schützen.


  »Ladys und Gentlemen«, sagt Judge Minor in diesem Augenblick. »Ich möchte Sie warnen. Es wird keine Ausbrüche und keinen Tumult geben, während das Urteil verlesen wird und auch nicht danach. Alles wird ruhig und angemessen zugehen. Bringen Sie mich nicht in Versuchung, oder Sie finden sich im Gewahrsam des Sheriffs wieder.«


  Nach kurzer Pause sagt Judge Minor: »Lesen Sie das Urteil vor.«


  Eine Frauenstimme antwortet. »In der Angelegenheit Bundesstaat Mississippi gegen Drew Elliott befinden wir den Angeklagten für schuldig des Mordes ersten Grades im Sinne der Anklage.«


  Ich sinke in mein Kissen zurück.


  »Hast du das gehört?«, flüstert Caitlin.


  »Ich habe es gehört, ja.«


  »Ich kann es nicht fassen!«


  »Das solltest du lieber.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Sicher. Geh nur. Ich weiß, dass du arbeiten musst.«


  »Warte. Judge Minor fragt jetzt die einzelnen Geschworenen.«


  »Das machen sie immer bei Kapitalverbrechen. Es ist vorbei, Caitlin.«


  »Ich ruf dich an, sobald ich kann«, verspricht sie.


  Ich lasse das Telefon fallen und greife nach meinem Wasserglas.


  Ich wünschte, ich könnte mit Drew reden. Jetzt im Moment steht er im Schock an seinem Tisch, neben ihm Quentin Avery, und muss zusehen, wie Judge Minor mit der Familie des Opfers spricht und sie entlässt – Jenny Townsend und vielleicht ihrem Exmann. Als Nächstes wird er sich an Drews Familie wenden und sie entlassen. Ich frage mich, wer für ihn gekommen ist. Seine Eltern sind tot. Ellen? Wahrscheinlich nicht. Timmy ist ganz bestimmt nicht dort. Doch nachdem wer auch immer dort ist den Saal verlassen hat, wird man Drew auf direktem Weg ins Gefängnis zurückbringen. Was er wohl denkt? Ein unschuldiger Mann, verurteilt wegen Mordes. Die Erkenntnis, dass zwölf unbescholtene Bürger ihn für fähig halten, ein junges Mädchen brutal zu vergewaltigen und zu ermorden, wird Drew zutiefst schockieren. Wäre nicht Timmy, müsste ich befürchten, dass er Selbstmord begeht.


  »Penn, ist alles in Ordnung?«, fragt meine Mutter.


  »Ja.«


  »Was ist passiert?«


  »Schuldig. Sie haben Drew schuldig gesprochen.«


  »O Gott! Das kann nicht sein!«


  Meine Mutter macht ein paar Schritte durchs Zimmer, bleibt dann kopfschüttelnd stehen. »Ich glaube das einfach nicht. Ich habe diesen Jungen aufwachsen sehen. Er hat jeden Tag in meinem Haus Thunfisch-Sandwichs gegessen, jeden Sommer, viele Jahre lang. Dieser Junge wurde anständig erzogen. Nie im Leben wäre er imstande, das arme Mädchen so brutal zu misshandeln und ermorden. Niemals! Die Welt steht auf dem Kopf, Penn.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Mom. Aber zwölf Geschworene waren es nicht.«


  »Diese Narren!«, sagt sie im Brustton der Überzeugung. »Diese unendlich dummen Narren!«


  »Es war ein schlüssiger Fall, Mom. Aber das ist jetzt egal. Jetzt muss Drew sich auf die Berufung vorbereiten.«


  »Haben sie die Todesstrafe verhängt?«


  »Das ist ein getrennter Abschnitt der Verhandlung. Vielleicht tun sie es heute, vielleicht warten sie noch bis morgen.«


  Mom kommt zu meinem Bett zurück und blickt mich sorgenvoll an. »Du siehst schlecht aus, Penn. Schlimmer als noch vor ein paar Minuten.«


  »Mir geht’s auch nicht besonders«, gestehe ich.


  »Ich werde deinem Vater sagen, dass er dir etwas geben soll. Irgendetwas, das dir hilft zu schlafen.«


  »Ich brauche nichts, Mom.«


  »Lass das meine Sorge sein.«


  Zehn Minuten später erscheint mein Vater, eine Spritze in der Hand. Wenn doch nur das darin wäre, was Blue mir immer gegeben hat…


  Doch es dauert nicht lange, und ich bin wieder eingeschlafen.


  »Penn?«


  Ich stöhne leise und schlage die Augen auf.


  »Wer ist da?«, krächze ich und blinzle ins Licht.


  »Ich bin’s.«


  »Wer ist ich?«


  »Ellen. Ellen Elliott. Mein Gott, Penn…geht es dir so schlecht?«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Es ist wahrscheinlich schlimmer.«


  Ich kann sie jetzt sehen. Ihre Haut wirkt grünlich unter dem Licht der Leuchtstofflampen. Ellen sieht ebenfalls nicht gut aus. Sie hat abgenommen in den vergangenen beiden Wochen. Sie hat eine Menge Gewicht verloren. Ihre Haarfärbung verblasst ebenfalls – das nordische Blond zeigt einen Ansatz aus Braun und Grau.


  »Wie spät ist es, Ellen? Hast du den Urteilsspruch gehört?«


  Sie nickt. »Das war vor zwei Stunden.«


  »Oh. Warst du im Gerichtssaal?«


  »Nein. Ich habe es nicht ertragen. Ich wollte bei Timmy sein.« Ellen lächelt gezwungen, doch die Anstrengung bleibt vergeblich. »Es ist sehr schwer im Moment, an die Öffentlichkeit zu gehen. Die Leute starren mich an und zeigen auf mich, als wäre ich ein Zirkustier. Sie verschonen nicht mal Timmy. Die Kinder in der Schule…sie sind einfach grausam.«


  »So ist das bei solchen Prozessen. Ich mache dir keine Vorwürfe, Ellen, aber ich weiß, dass Drew dich vermisst hat, als das Urteil verkündet wurde.«


  Sie starrt mich misstrauisch an. »Meinst du wirklich?«


  »Ich weiß es, ganz gleich, was zwischen euch beiden passiert ist. Der heutige Tag kann das Ende von Drews Leben bedeuten, Ellen, und er hat den größten Teil dieses Lebens mit dir verbracht.«


  Sie blinzelt, und dann strömen ihr Tränen über die Wangen. »Wie konnten sie ihm das nur antun?« Sie hebt eine zitternde Hand und wischt sich übers Gesicht. »Er hat dieser Stadt so viel gegeben. So vielen Leuten in dieser Stadt. Wie konnten sie nur glauben, dass Drew zu so etwas fähig ist?«


  »Ich dachte, du hättest es ebenfalls geglaubt?«


  Ellen scheint mich nicht gehört zu haben. »Was soll ich jetzt nur tun? Ich habe einen Sohn, Penn. Was sage ich Timmy?«


  »Versuch ihm alles zu erklären. Timmy ist alt genug, um wenigstens einen Teil zu begreifen.«


  Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nein. Er ist viel jünger, als du glaubst. Seelisch, meine ich.«


  Ellen setzt sich zu mir auf die Bettkante, erhebt sich aber sofort wieder. Ich weiß nicht, was ich mit ihrem emotionalen Zustand anfangen soll. Vielleicht weiß sie es selbst nicht. Ich studiere ihr Gesicht, sehe, dass sie zu viel Lippenstift aufgetragen hat, und mir wird mit einem Mal klar, dass sie wahrscheinlich unter starken Entzugserscheinungen leidet, genau wie ich. Drew sitzt im Gefängnis, Kate wurde ermordet – ihre Quellen für Lorcet Plus sind ausgetrocknet.


  »Bist du nur hergekommen, um mich zu besuchen?«, frage ich. »Oder kann ich etwas für dich tun?«


  Sie saugt ihre Unterlippe ein und legt die Stirn in Falten. Dann schüttelt sie mehrfach den Kopf, als läge sie im stummen Widerstreit mit sich selbst.


  »Ellen?«


  »Ich…ich muss dir etwas sagen, Penn. Ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden kann.«


  »Dann sag es mir, Ellen. Was immer es ist, ich bin sicher, es ist in Ordnung.«


  »Nein, ist es nicht.« Ihre geröteten Augen brennen sich in meine. »Ich habe Kate ermordet, Penn.«


  Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was sie sagt. Es ist, als hätte sie gesagt: »Ich komme vom Planeten Tralfadamore.« Doch das hat sie nicht gesagt. Sie hat gesagt: Ich habe Kate ermordet, Penn. Und sie hat es todernst gemeint.


  »Erzähl mir, wovon du redest, Ellen. Meinst du das im übertragenen Sinn?«


  »Ich fürchte nein. Ich habe sie getötet.« Sie hebt die Hände. »Ich habe sie mit diesen…mit diesen meinen eigenen Händen umgebracht.«


  Einen Moment lang frage ich mich, ob ich halluziniere. Doch Dad hat mir Beruhigungsmittel verabreicht, kein lsd. Dann dämmert es mir: Ellen lügt! Ellen lügt, um Drews Leben zu retten!


  »Wie hast du sie umgebracht, Ellen?«


  »Ich habe sie erwürgt.«


  »Ich dachte, du wärst bei deiner Schwester gewesen, als es passiert ist?«


  Sie schüttelt erneut den Kopf.


  »Deine Schwester hat gelogen, um dich zu schützen?«


  »Ja. Aber Jackie hat keine Schuld.«


  Mein Puls normalisiert sich langsam wieder. Ellen ist überwältigt von Schuldgefühlen wegen ihres Verhaltens in der Ehe, deswegen versucht sie nun, Drew zu retten, indem sie sich selbst opfert. »Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist? Setz dich und lass alles raus.«


  Ellen starrt verächtlich auf den Besucherstuhl. »Ich muss nicht sitzen. Es ist wirklich ganz einfach. An dem Tag, als es passiert ist, war ich angeblich mit Jackie auf einem Einkaufsbummel. Doch bevor ich mich mit ihr traf, fuhr ich zu Drew in die Praxis. Ich wollte ihm ein paar Farbmuster für unser Wohnzimmer zeigen, die ich von Sherwin-Williams mitgebracht hatte.«


  »Wusste Drew, dass du kommen wolltest?«


  »Nein. Jedenfalls, als ich zu seiner Praxis ging, kam ich zufällig an seinem Wagen vorbei. Dem Volvo. Jemand hatte ein Stück Papier unter den Scheibenwischer geklemmt, und ich blieb stehen. Wahrscheinlich, weil es nicht nach Werbung aussah. Es sah eher aus wie eine Nachricht. So was wie: ›Ich bin beim Parken gegen Ihren Wagen gestoßen, hier ist meine Telefonnummer‹, irgendwas in der Art.« Auf ihrem Gesicht zeigt sich Verwirrung. »Aber das war es nicht. Es war eine Nachricht von Kate.«


  Plötzlich spüre ich Beklemmung in den Eingeweiden. »Was hatte sie geschrieben?«


  »›Ich muss dich sehen. Wir treffen uns am Bach.‹«


  »Das war alles?«


  »Ja.«


  »War die Nachricht unterschrieben?«


  »Nein.«


  »Woher weißt du dann, dass sie von Kate war?«


  In Ellens Augenwinkeln erscheinen kleine Fältchen. »Das wusste ich zu Anfang nicht. Nicht mit Sicherheit jedenfalls. Aber Kate war schon zwei Jahre als Babysitterin bei uns. Ich hatte ihre Handschrift oft gesehen. Als ich den Zettel sah, dachte ich…na ja, ich erkannte sie irgendwie.«


  »Erzähl weiter. Immer der Reihe nach.«


  »Ich fuhr nach Hause und spazierte runter zum Bach.«


  »Hast du den Zettel an Drews Wagen gelassen?«


  »Nein. Ich habe ihn mitgenommen.«


  »Warum?«


  Ellen tippt bedächtig mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. »Ich weiß es nicht.«


  »Okay. Erzähl weiter.«


  »Ich nahm den gleichen Weg, den ich immer mit Henry gegangen bin.« Henry war der schwarze Labrador der Elliotts. Er ist inzwischen gestorben. »Es gibt sowieso nur zwei Wege dort unten. Ich war nicht sicher, ob ich zur richtigen Stelle unterwegs war, aber…es war wie mit der Handschrift. Ich hatte den gleichen Instinkt. Wenn Kate den Zettel geschrieben hatte, war ich auf dem richtigen Weg.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich ging also zu dieser Stelle auf halbem Weg zwischen unseren beiden Wohnvierteln.« Ellen senkt den Blick, und sie spricht, als stünde sie unter Hypnose. »Sie saß auf einem Baumstamm, als ich sie entdeckte. Sie sah aufgewühlt aus. Als ich noch zehn Meter von ihr weg war, blickte sie auf. Sie erkannte mich nicht, weil ich noch unter den Bäumen war. Dann trat ich ins Sonnenlicht. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht…ich kann ihn nicht beschreiben.«


  Meine Fäuste sind unter der Bettdecke geballt. »Sprich weiter.«


  »Sie hatte Angst. Aber da war noch etwas.«


  »Was?«


  »Erleichterung. Dass die Wahrheit endlich ans Licht gekommen war, schätze ich. Es muss ihr schwergefallen sein, sie so lange zu verheimlichen.«


  Ellen klingt zu meinem Erstaunen mitfühlend. Doch ihre Gefühle an jenem Tag, an dem sich alles abgespielt hat, müssen ganz andere gewesen sein. »Was ist dann passiert?«


  »Ich rief ihren Namen. Wie eine Frage. ›Kate?‹ Sie erhob sich, als hätte mein Rufen sie zum Leben erweckt. Mein Gott, sie war ein wunderschönes Mädchen.« Plötzlich fixiert Ellen mich mit wütendem Blick. »Ich hasse Drew für das, was er getan hat. Nicht für das, was er mir angetan hat – auch wenn es mich fast umgebracht hat –, sondern für das, was er dem Mädchen angetan hat. Er hatte kein recht, Kates Zukunft auf diese Weise zu verbiegen. Er hat die natürliche Ordnung der Dinge gestört. Sie hatte so viel zu bieten, sie war so frisch, und er hat ihr alles genommen. Ihre ganze Zukunft.«


  »Bitte erzähl weiter, Ellen. Was ist dann passiert?«


  »Ich habe ihr den Zettel gezeigt, den ich an Drews Wagen gefunden hatte.«


  Ich schließe kurz die Augen. »Und dann?«


  »Ich habe eine Erklärung von ihr verlangt. An diesem Punkt hatte ich immer noch gehofft, dass es eine ganz unschuldige Erklärung für alles gibt. Ich weiß, es klingt erbärmlich, doch es ist die Wahrheit. Kate wurde sehr nervös, doch sie versuchte nicht zu lügen. Sie sagte mir, dass sie und Drew sich liebten. Es war der schlimmste Alptraum einer jeden Ehefrau. Ich konnte es nicht…ich konnte es einfach nicht begreifen, verstehst du? Als mir schließlich klar wurde, was sie mir zu erzählen versuchte, sah ich rot. Ich konnte es nicht fassen, dass sie mich auf diese Weise hintergangen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass dieses Kind mich so zur Närrin gemacht hatte. Wie dumm war ich gewesen! Und sie redete nicht von Sex, oh nein! Sie redete von Liebe. Sie legte ganz schnell jede Verlegenheit ab. Sie prahlte fast mit ihrer Eroberung. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich habe Kate gesagt, dass sie eine Närrin sei, dass Drew in einer Midlife-Crisis stecke und dass sie die besten Jahre ihrer Jugend für eine Affäre opfere, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt sei. Ich sagte ihr, Drew würde seinen Sohn niemals im Stich lassen. Und dann…dann ist es passiert.«


  »Was?«


  »Kate hatte auf einmal dieses überhebliche Lächeln im Gesicht. Dann sagte sie mir, dass sie und Drew zusammen von hier weglaufen würden.« Ellen starrt die Wand an, als könnte sie Kate vor sich sehen. »Ich habe ihr gesagt, sie wäre verrückt. Durchgedreht. Doch sie lächelte einfach weiter und sagte: ›Ich bin schwanger, Ellen. Drew und ich bekommen ein Baby.‹« Ellens Mundwinkel hängen für ein paar Sekunden schlaff herunter, als stünde sie immer noch unter Schock. »Ich glaube nicht, dass ich von dem Moment an noch zurechnungsfähig war.«


  »Erzähl weiter.«


  »Ich schrie sie an. Ich nannte sie eine Schlampe und Lügnerin. Sie lachte mich aus. Das machte mich noch wütender. Ich konnte es nicht ertragen! Ich trat vor sie hin und gab ihr mit der flachen Hand eine Ohrfeige. Richtig fest. Sie fing an zu schreien. Grausame Dinge…furchtbare Dinge. Sie sagte mir, dass ich Drew niemals glücklich machen könnte, dass er todunglücklich wäre wegen mir und dass ich ihn langsam umbrächte. Dann sagte sie mir warum. Und…und sie hatte recht mit vielen von dem, was sie sagte.«


  »Ellen, du musst das nicht alles noch einmal durchleben. Erzähl mir nur…«


  »Lass mich zu Ende erzählen, Penn. Ich muss es mir von der Seele reden. Kate wusste alles über mein Drogenproblem. Es traf mich schlimm, dass Drew ihr davon erzählt hatte. Sie sagte, sie wäre diejenige gewesen, die mir mein Lorcet besorgt hätte, damit Drew nicht seine ärztliche Zulassung verliert. Sie verhielt sich mir gegenüber, als wäre ich ein erbärmliches Monster. Das Schlimmste daran war, sie hatte recht! Das machte mich nur noch wütender. Ich wollte, dass sie still ist, Penn. Ich musste sie zum Schweigen bringen. Ich schlug sie fünf- oder sechsmal, und ich schrie sie immer wieder an: Sei still! Sei endlich still! Doch sie wollte nicht aufhören. Sie lachte wie eine Besessene. Da packte ich sie. Ich legte die Hände um ihren Hals und drückte zu, so fest ich konnte. Da erst wurde ihr klar, wie wütend ich war. Ihr traten fast die Augen aus dem Kopf. Sie versuchte mich abzuwehren, hatte aber keine Chance. Kate konnte mich vielleicht im Tennis schlagen, aber das war Ballgefühl, nicht Kraft.« Ellen schüttelt langsam den Kopf bei der Erinnerung. »Sie verlor so schnell das Bewusstsein, ich konnte es kaum glauben.«


  Ich nicke. »Es dauert nur sieben Sekunden ohne Blutzufuhr zum Gehirn, bis man bewusstlos wird. Ist sie gestürzt?«


  »Ins Wasser«, sagt Ellen abwesend. »Aber sie ist mit dem Kopf angestoßen. Eine rostige alte Felge, halb vergraben im Sand. Es war ein furchtbares Geräusch, wie von einem reißenden Kreuzband auf dem Basketball-Spielfeld. Das Geräusch brachte mich wieder zur Besinnung. Ich erwachte aus meiner Trance. Ich zerrte Kate an den Schultern auf das Ufer und fing mit Wiederbelebungsversuchen an. Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte. Dreißig Sekunden vorher hatte ich sie als rücksichtslose Ehebrecherin beschimpft. Jetzt sah ich nur noch das kleine Mädchen, das mir an der Straßenecke Limonade verkauft hat, als es sechs Jahre alt war. Ich weinte, ich schrie…ich verlor völlig die Nerven, Penn.«


  »Hattest du kein Handy bei dir?«


  »Nein. Es war in meiner Handtasche, oben im Haus.«


  Ich sehe Ellen vor mir, wie sie ihre Geschichte mit fast der gleichen betäubten Losgelöstheit erzählt wie Drew, als er mir schilderte, wie er Kates Leichnam gefunden hatte, und mir wird klar, dass sie die Wahrheit sagt. Ellen hat Kate getötet. Nur dass es keine Absicht war. Mit dieser Erkenntnis kommt eine Erinnerung an Ellen, wie sie bei Kates Beerdigung im Hintergrund gewartet hat, um Jenny Townsend ihr Beileid auszusprechen. Mein Gott, welche Qualen muss sie durchlitten haben.


  Was mache ich jetzt?, frage ich mich. Was wird Quentin dazu sagen? Und was ist mit Drew?


  »Was hast du dann getan?«, frage ich.


  »Ich habe sie nicht mehr wach bekommen…Sie hatte nicht mehr geatmet. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich tot war.«


  »Warum hast du es nicht gemeldet, Ellen?«


  Ihr Blick senkt sich in meine Augen und fleht lautlos um Verständnis.


  »So schlimm es auch gewesen sein mag, ich begreife nicht, warum du es nicht gemeldet hast, Ellen.«


  »Ich weiß. Mir geht es genauso. Es ist, als wäre ich selbst es gar nicht gewesen, Penn. Kate und Drew…sie hatten mich zu einer anderen Person gemacht. Außerdem…außerdem hatte ich einfach nicht genug Zeit zum Nachdenken.«


  »Wie meinst du das?«


  »Als ich über Kate kniete und sie ungläubig anstarrte, hörte ich ein Geräusch. Zuerst dachte ich, dass meine Nerven mir einen Streich spielen. Aber dann hörte ich es immer deutlicher. Jemand näherte sich durchs Gehölz. Da habe ich…da habe ich instinktiv reagiert. Ich konnte nicht dort sitzen und warten, bis jemand mich sah. Es war eine primitive Reaktion…kämpfen oder fliehen.«


  »Wer war im Gehölz?«


  »Drew, nehme ich an. Heute weiß ich es. Aber damals…ich dachte, er wäre noch in seiner Praxis. Ich hatte den Zettel von seinem Wagen entfernt, warum also sollte er so früh dort auftauchen? Jedenfalls, je näher die Geräusche kamen, desto mehr geriet ich in Panik. Ich konnte einfach nicht dort bleiben und warten. Ich bin nicht mal sicher, warum ich solche Angst hatte, außer…Mein Gott, ich habe mich immer wieder gefragt, ob ein Teil von mir…ich gebe ungern zu, Penn, aber selbst damals hatte ein Teil von mir Angst, es könnte Drew sein. Verstehst du, Penn? Ich hatte Angst, dass Drew mich in rasender Wut umbringen könnte, wenn er herausfand, dass ich Kate getötet hatte.«


  »War Drew dir gegenüber je gewalttätig?«


  »Niemals. Oh, er hat mir einmal eine Ohrfeige gegeben, doch da war ich im Entzug. Ich habe auf ihn eingeschlagen wie ein primitives Miststück. Er hätte mich mit einem Hammer schlagen sollen.«


  Ellens Stimme wird immer schriller, und ihre Worte überschlagen sich. Obwohl sie sich äußerlich unter Kontrolle zu haben scheint, spüre ich, dass sie auf einen Zusammenbruch zusteuert.


  »Wo ist der Zettel jetzt? Kates Zettel?«


  »Ich habe ihn verbrannt.«


  Verdammt. »Hör zu, Ellen, ich möchte, dass du dich ein wenig beruhigst, okay?«


  »Ich bin ruhig.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun, nachdem du mir das alles jetzt anvertraut hast?«


  Sie sieht mich an, als hätte ich die dümmste Frage auf Erden gestellt. »Ich möchte, dass du zum Bezirksstaatsanwalt gehst«, sagt sie mit spröder Stimme. »Ich möchte, dass du Drew aus dem Gefängnis holst. Du musst es dem Bezirksstaatsanwalt sagen, oder nicht? Jetzt, wo ich ein Geständnis abgelegt habe?«


  Wenn es doch nur so einfach wäre. »War noch jemand in meinem Zimmer, als du reingekommen bist?«


  »Deine Mutter hat am Bett gesessen und gelesen. Ich habe sie gebeten, mich mit dir allein zu lassen.«


  »In Ordnung. Sie wartet wahrscheinlich immer noch draußen. Ich werde mit ihr reden, und dann möchte ich, dass du draußen mit ihr wartest. Geht in die Cafeteria und holt euch etwas zu trinken.«


  »Nicht nötig. Ich bin mit Jackie hier.«


  »Ich möchte, dass deine Schwester nach Hause fährt, Ellen.«


  Sie sieht mich erneut verwirrt an, doch dann scheint sie zu begreifen. »Okay. Ich sag’s ihr.«


  »Sag meiner Mutter kein Wort von dem, was du mir gerade erzählt hast, Ellen.«


  »Was hast du vor, Penn?«


  »Ich will versuchen, Drew aus dem Gefängnis zu holen.«


  Erleichterung glättet die Falten auf ihrem Gesicht. »Danke, Penn. Mein Gott…endlich ist es heraus. Ich hätte es nicht eine Minute länger allein auf meinen Schultern tragen können.«


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln und greife nach dem Telefonhörer neben meinem Bett.


  Quentin Avery starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Er hat sich soeben Ellens Geschichte angehört, und dann ist Ellen nach draußen gegangen, um sich wieder zu meiner Mutter in der Cafeteria zu gesellen. In meinen Augen ist es Totschlag gewesen, nicht Mord.


  »Glauben Sie ihr diese Geschichte?«, fragt Quentin.


  »Jedes Wort.«


  Er nickt langsam. »Ich ebenfalls. Aber es macht nicht den geringsten Unterschied.«


  »Was?«


  »Es ändert überhaupt nichts.«


  »Wie bitte?«


  Quentin fährt sich mit beiden Händen durch den grauen Afro; dann blickt er auf mich herab wie ein geduldiger Jura-professor. »Drew Elliott wurde gerade erst wegen Mordes verurteilt. Ellen Elliott ist seine Ehefrau. Niemand wird in ihrer Geschichte irgendetwas anderes sehen als einen letzten, verzweifelten Versuch, ihren Mann vor der Todesstrafe zu retten.«


  »Indem sie selbst riskiert, ins Gefängnis zu gehen?«


  »Verdammt, ja!«, schnaubt Quentin frustriert. »Ich habe so etwas schon ein halbes Dutzend mal erlebt, mindestens. Mütter machen so etwas andauernd! Und jede Wette, dass auch Judge Minor es schon mehr als einmal erlebt hat.«


  »Aber…es ist die Wahrheit, Quentin.«


  Quentin sieht mich beinahe mitleidig an. »Sind Sie Anwalt, oder sind Sie Philosoph, Penn? Der Bezirksstaatsanwalt, dem Sie diese Geschichte vortragen müssen, ist niemand anders als Shad Johnson, der just in diesem Augenblick den größten Erfolg seiner Karriere feiert. Shad ist überzeugt, dass diese Verurteilung ihn direkt in den Sitz des Bürgermeisters katapultiert. Glauben Sie im Ernst, er wird auch nur einen Finger rühren, um dieses Urteil zu annullieren? Einen kapitalen Mord wegwerfen und Drew freilassen, um seine Frau wegen Totschlags zu belangen? Glauben Sie im Ernst, er wird Ihnen zuhören?«


  »Dann gehen wir eben zu Judge Minor.«


  »Wieso?« Quentin wirft die Hände hoch. »Sie haben mir selbst gesagt, dass er auf Shads Seite steht, und Sie hatten recht damit. Judge Minor hat den Staatsanwalt so unverhohlen bevorzugt, dass ich keinen Zweifel habe, was das Ergebnis der Eingabe angeht.« Quentin legt mir eine Hand auf die Schulter. »Vergessen Sie diesen Irrsinn, Penn. Drews beste Chance ist die Berufung.«


  »Er ist unschuldig, Quentin. Und die Verkündung des Urteils steht noch bevor. Drew droht die Todesstrafe. Ellens Geschichte könnte zumindest genügend Zweifel bei den Geschworenen erwecken, um sie nicht für die Exekution stimmen zu lassen.«


  Quentins Blick geht zu der Vase mit verwelkenden Blumen. Nach einer Minute sieht er mich wieder an, und sein Blick ist entschlossen. »All meine Erfahrung und meine Instinkte sagen mir, dass das ein Fehler wäre. Bei diesem Bezirksstaatsanwalt und diesem Richter hätten wir mit dieser Strategie verloren. Wir sollten Ellens Geschichte für die Berufung aufsparen.«


  »Scheiß auf die Berufung!«, murmele ich. »Ich will eine neue Verhandlung!«


  Quentins Augen werden finster. »Ich bin der Hauptverteidiger, Penn.«


  »Das ist nicht Ihre Entscheidung. Die Entscheidung liegt bei Drew.«


  Der alte Anwalt seufzt verärgert. »Wenn Sie ihn wirklich damit durcheinanderbringen wollen, gehe ich ins Gefängnis und unterbreite ihm die Sache.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich komme mit Ihnen.«


  »Sie schaffen es doch kaum bis auf die Toilette.«


  Ich stemme mich auf die Hände und setze mich auf. »Ich komme mit Ihnen, Quentin.«


  Er nimmt seinen Mantel und geht zur Tür.


  »Fahren Sie ins Hotel«, sage ich zu ihm. »Wenn ich mich nicht in einer halben Stunde bei Ihnen gemeldet habe, reden Sie allein mit Drew. Einverstanden?«


  Er nickt einmal. Ich rechne damit, dass er mir ein Versöhnungsangebot macht – oder mir zum Abschied noch einen Schuss vor den Bug knallt, doch er tut weder das eine noch das andere.


  Nachdem er gegangen ist, nehme ich das Plastikkästchen, das mich mit der Schwesternstation verbindet, und drücke auf den Rufknopf.


  »Ja, Mr Cage?«


  »Ist mein Vater noch im Krankenhaus?«


  »Sein Licht brennt.«


  »Würden Sie ihn anpiepsen und ihn bitten, zu mir zu kommen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Zehn Minuten später kommt mein Vater ins Zimmer und schließt hinter sich die Tür.


  »Was gibt’s denn?«, fragt er.


  »Ich muss hier raus, Dad. Du musst mir helfen.«


  »Was ist denn passiert? Ich habe gehört, dass Drew schuldig gesprochen wurde.«


  »Ellen Elliott hat mir soeben gestanden, dass sie Kate getötet hat.«


  Dad öffnet den Mund, doch es kommt kein Laut hervor. Schließlich fragt er: »Und du glaubst ihr?«


  »Ja.«


  »Mein Gott.«


  »Du musst mir aus diesem Bett helfen, Dad. Ich muss mit Drew reden, von Angesicht zu Angesicht, und das bedeutet, dass ich ins Gefängnis muss. Ich will eine Annullierung seiner Verurteilung erreichen, doch Quentin Avery ist anderer Meinung als ich. Ich muss sicherstellen, dass Drew eine Chance bekommt, sich selbst zu retten. Wenn sich nichts mehr ändert zwischen dem Urteil und der Straffindung, fürchte ich, dass man ihn zum Tode verurteilen wird. Drews Sohn sollte das nicht durchmachen müssen, selbst wenn dieses Urteil in sechs Monaten für ungültig erklärt wird.«


  Dad sitzt auf meiner Bettkante und untersucht mich von Kopf bis Fuß. »Dein Zustand ist ziemlich schlecht, Penn.«


  »Wie schlecht genau?«


  Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Dein Herz klingt ein wenig besser, aber die Vaskulitis ist immer noch ein ernstes Problem. Wenn du jetzt anfängst, dich zu bewegen, wirst du hydrostatische Probleme mit deinem Blutdruck bekommen. Du könntest sehr leicht ohnmächtig werden.«


  »Es sind nicht meine Blutgefäße, die mich an dieses Bett fesseln, Dad. Es ist der verdammte Entzug. Ich kriege furchtbare Muskelkrämpfe, sobald ich mich bewege. Wenn ich zehn Minuten stehen muss, kippe ich um und rolle mich vor Schmerzen zusammen. Du musst mir helfen.«


  »Das Methadon hilft nicht?«


  »Nicht genug.«


  Dad schnalzt mit der Zunge.


  »Drew hat mir das Leben gerettet, Dad«, sage ich leise. »Du erinnerst dich?«


  »Schon gut, ich erinnere mich.« Dad klopft mit der rechten Faust in die offene linke Hand. »Es gibt etwas, das wir versuchen könnten…Es ist verdammt unethisch, aber…warte, ich bin gleich zurück.«


  »Wohin gehst du?«


  »In die Krankenhausapotheke.«


  Er ist in weniger als fünf Minuten zurück. In der linken Hand hält er eine Flasche mit Pillen, in der rechten einen Mörser mit Pistill.


  »Was ist das?«


  »Oxycontin.«


  »Und das hilft?«


  Seine Augen funkeln unter erhobenen Brauen. »Das werden wir gleich herausfinden.«


  Er nimmt zwei der gelben Tabletten aus der Flasche, lässt sie in den Mörser fallen und zerstößt sie mit dem Pistill zu feinem Pulver. »Das machen Süchtige so, weil die Tabletten sich nur langsam auflösen und ihren Wirkstoff freisetzen«, erklärt er. »Wenn man sie pulverisiert, kriegt man die volle Dosis auf einen Schlag. Es ist sehr ähnlich einer Heroin-Injektion.«


  Er nimmt eine weiße Grußkarte von den Blumen neben meinem Bett und streift damit vorsichtig drei Viertel des Pulvers in das Wasserglas auf meinem Nachttisch.


  »Trink das.«


  Ich schlucke die bittere Mischung herunter.


  »Das sollte dir ein wenig Erleichterung verschaffen.«


  »Wie lange hält es an?«


  »Das weiß ich nicht. Aber mach das nicht alleine, hörst du? Wenn der Schmerz wieder einsetzt, nimmst du eine ganz normale Pille und schluckst sie herunter.«


  Dad setzt sein Stethoskop auf und drückt die kalte Glocke unter meiner linken Brustwarze auf meine Haut, direkt über meinem Herzen.


  »Wonach horchst du?«, frage ich. »Verlangsamt sich mein Herzschlag?«


  »Nein. Mit einer Dosis wie dieser wird sich deine Atmung verlangsamen, doch dein Herzschlag könnte sich überschlagen, um den Körper mit mehr Sauerstoff zu versorgen. Das nennt man Reflex-Tachykardie.«


  Die Woge kommt nicht ganz so schnell wie von Blues Spritze, doch sie kommt. Fünf Minuten, nachdem ich das pulverisierte Oxycontin hinuntergespült habe, spüre ich, wie sich aus meinem Bauch heraus Wärme in mir ausbreitet. »Meine Güte«, murmele ich. »Das war’s. Die Schmerzen sind weg.« Ich strecke die Arme, dann räkele ich mich wohlig im Bett. »Das nenne ich eine Wunderdroge.«


  »Opium ist nicht ohne Grund seit Alexander dem Großen verbreitet«, sagt Dad. Nach einer Weile nimmt er das Stethoskop weg und stellt fest: »Dein Herzschlag bewegt sich in normalen Grenzen.«


  Ich atme mehrmals tief durch; dann setze ich mich auf und lasse die Beine über die Bettkante baumeln. Dad nimmt mich bei den Händen und hilft mir beim Stehen.


  »Ich fühle mich buchstäblich wie ein neuer Mensch, Dad.«


  »Nur, solange die Wirkung der Droge anhält«, warnt er mich. »Vergiss das nicht. Du bist wie Aschenputtel auf dem Ball des Prinzen.«


  »Klar.«


  »Deine Mutter würde mich in siedendes Öl tauchen, wenn sie das wüsste.«


  »Dann sag es ihr nicht.« Mir wird plötzlich schwindlig, doch ich überspiele meine Schwierigkeiten, indem ich mich wieder aufs Bett setze.


  »Fährst du jetzt zu Drew ins Gefängnis?«, fragt Dad.


  »Ja.«


  »Ich fahre dich.«


  »Das ist nicht nötig, Dad. Daniel Kelly wird mich begleiten.«


  »Noch besser.« Dad mustert mich ein letztes Mal von oben bis unten. »Okay, dann wollen wir dir mal ein paar Sachen anziehen.«
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  Wo ist Ellen jetzt?«, fragt Drew so leise, dass ich ihn kaum hören kann.


  »Im Krankenhaus, zusammen mit meiner Mutter«, antworte ich.


  Drew blinzelt mehrmals; dann blickt er nach unten auf das Metallsims unter dem Besucherfenster. Selbst durch die kugelsichere Scheibe hindurch kann ich sehen, dass er kurz vor einem Zusammenbruch steht. Seine Haut ist so bleich, dass es aussieht, als würde er an einem schweren Fall von Blutarmut leiden. Quentin hat hinter meinem Stuhl gestanden, während ich Drew in knappen Worten berichtet habe, was sich zwischen Ellen und Kate unten am St. Catherine’s Creek abgespielt hat. Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass Quentin mich nicht ein einziges Mal unterbrochen hat.


  »Drew, du musst eine schwere Entscheidung treffen«, sage ich. »Und es ist allein deine Entscheidung.«


  Er schließt die Augen. Quentin legt mir eine Hand auf die Schulter, doch bevor ich mich zu ihm umwenden kann, ringt sich ein abgehackter Schluchzer aus Drews Kehle. Sein Mund erweckt den Anschein, als würde er lächeln, doch ich habe diesen Mund bei vielen Menschen in großer Trauer beobachtet. Ich wünschte, ich könnte das Glas zerschlagen, das uns trennt, und ihn in die Arme nehmen, doch das ist unmöglich. Während ich ihn hilflos ansehe, fängt er an, die Stirn gegen die Scheibe zu schlagen wie ein autistisches Kind.


  »Drew? Drew!«


  Er scheint mich nicht zu hören.


  Ich stehe auf und lege den Mund an das Metallgitter im Fenster. »Drew!«


  »Dr. Elliott!«, ruft Quentin hinter mir. »Wir müssen eine Entscheidung bezüglich dieser Angelegenheit treffen!«


  Drew verharrt hinter der Scheibe und starrt Quentin an. »Entscheidung?«


  »Ihre Frau möchte, dass wir ihr Geständnis beim Bezirksstaatsanwalt vortragen.«


  Er blinzelt im Schock. »Sie wollen Ellen zu Shad Johnson bringen?«


  »Ihre Frau möchte das«, sagt Quentin. »Sie ist bereit, Shad Johnson zu gestehen, dass sie Ihre Geliebte getötet hat.«


  Ich funkle Avery wütend an, doch Drew schüttelt bereits den Kopf. »Nein«, sagt er. »Ganz bestimmt nicht. Das kann sie nicht tun.«


  Quentin sieht mich triumphierend an. »Das sehe ich auch so, Dr. Elliott. Der Bezirksstaatsanwalt würde ihr ohnehin nicht glauben. Genauso wenig wie Judge Minor. Wir müssen uns von jetzt an auf Ihre Berufung konzentrieren.«


  »Drew, hör mir zu!«, flehe ich. »Jetzt im Moment riskiert Timmy, seinen Vater zu verlieren. Du wirst wenigstens zu lebenslänglich, schlimmstenfalls zum Tod durch Giftinjektion verurteilt. Und Timmy wird mit diesem Wissen leben müssen! Die ganze Zeit, während du auf deine Berufungsverhandlung wartest, wird Timmy leiden. Wenn du Kate umgebracht hättest, wäre das eine Sache. Aber das hast du nicht. Ich habe dir von Anfang an geglaubt, aber jetzt weiß ich es. Während der gesamten Verhandlung hast du Quentin immer wieder gesagt, dass du in den Zeugenstand willst, um den Geschworenen die ganze Wahrheit zu sagen. Nun, jetzt kennen wir die ganze Wahrheit. Und die Geschworenen sollten sie ebenfalls erfahren, siehst du das denn nicht?«


  Drew starrt mich an, als würde er sehr genau verstehen, also fahre ich fort.


  »Wenn wir Ellens Geschichte beweisen können, wird dein Urteil für ungültig erklärt. Du wärst ein freier Mann! Frei, der Vater zu sein, den Timmy so sehr braucht.«


  »Was würde aus Ellen?«


  »Sie würde wahrscheinlich eine geringe Strafe wegen Totschlags erhalten.«


  »Das ist nicht garantiert«, mischt Avery sich ein. »Ihre Frau könnte wegen Mordes verurteilt werden.«


  »Totschlag«, widerspreche ich aufgebracht. »Keine Jury würde Ellen des Mordes schuldig sprechen wegen eines Kampfes mit einer jüngeren Frau, die von ihrem Ehemann schwanger war. Wir könnten vorzeitig mit der Anklage verhandeln. Es würde nicht einmal zum Prozess kommen müssen. Ich würde Ellen vertreten.«


  Drew bewegt sich unruhig, doch dann sagt Quentin: »Sie vergessen Ellens Drogenabhängigkeit, Penn. Und die Tatsache, dass Kate dazu missbraucht wurde, die Drogen für Mrs Elliott zu besorgen. Keine Jury der Welt wird in Ellen die ehrbare Frau sehen, die lediglich ein einziges Mal die Kontrolle verloren hat.«


  »Es spielt sowieso keine Rolle«, sagt Drew tonlos.


  Quentin und ich verstummen, während wir auf eine Erklärung warten.


  »Hätte ich keine Beziehung mit Kate angefangen, wäre nichts von alledem geschehen. Ellen hat die Tat nur begangen, weil ich sie in eine unmögliche Situation gebracht habe. Ich will nicht, dass sie an meiner Stelle bestraft wird. Nicht für meine Schwäche.« Drew blickt entschlossen durch das Glas der kleinen Kammer zu uns hinaus. »Ich trage mein Los selbst.«


  »Drew…«


  »Lass nur, Penn. Ich versuche mein Glück in der Berufungsverhandlung.« Er erhebt sich und nimmt die mit Handschellen gefesselten Hände hoch, sodass wir sie sehen können. »Ich danke dir, dass du es versuchen wolltest, Penn. Aber ich möchte, dass du vergisst, was Ellen dir erzählt hat. Jedes Wort. Und Sie ebenfalls, Quentin.«


  Ich lasse den Kopf sinken, sammle meine Kräfte für weitere Bemühungen. Dann presse ich die gespreizten Hände gegen das Fenster und beuge mich dicht vor das Gitter. »Du willst dich selbst bestrafen? Meinetwegen. Aber betrüge nicht deinen Sohn um den Vater, okay? Du schuldest es Timmy, für ihn da zu sein, Mann!«


  Drew sieht mir in die Augen, doch ich vermag in seinem Blick nichts zu erkennen außer Resignation. »Timmy wird es bei Ellen gut gehen. Geh nach Hause und kümmere dich um Annie, Penn. Mach dir keine Gedanken mehr wegen mir. Lass es sein.«


  Er wendet sich ab und klopft nach einem Deputy.


  Ich suche nach den richtigen Worten, um Drew zur Besinnung zu bringen, doch er wird abgeführt, bevor ich sie gefunden habe. Ich drehe mich wütend und verwirrt zu Avery um.


  Der alte Anwalt steht da und starrt durch die Scheibe auf die Stelle, wo Drew noch Sekunden zuvor gestanden hat. »Das ist ein Mann, mein Gott«, sagt er. »Einer wie er ist mir den letzten zwanzig Jahren nicht mehr begegnet.«


  Ich packe Avery am Oberarm. »Sie sollten lieber dafür sorgen, dass er in der Berufung freigesprochen wird, Quentin. Haben Sie verstanden? Er gehört nicht in eine Zelle!«


  »Wenn es menschenmöglich ist, werde ich es tun.«


  »Das haben Sie vor der ersten Verhandlung auch gesagt.«


  Quentin streicht seinen Mantel glatt; dann zupft er an den Manschetten. »Niemand hätte für ihn einen Freispruch vom Vorwurf des Mordes an diesem Mädchen erreicht. Nicht in dieser Stadt. Nicht in dieser Woche. Die Karten waren gemischt, aber Elliott war zu ehrlich, um das Spiel so zu spielen, wie er es hätte spielen müssen, damit wir gewinnen. Obwohl sein Leben auf dem Spiel stand.«


  Ich sage nichts dazu. Es wird Zeit für mich, ins Krankenhaus zurückzukehren, so sehr ich die Vorstellung hasse. Meine Kiefermuskeln fangen schon wieder an zu schmerzen, und die Knochen lassen sicher auch nicht mehr lange auf sich warten.


  Quentin und ich steigen gemeinsam in den Aufzug nach unten. Doris Avery und Daniel Kelly sitzen in der Eingangshalle auf einer Bank und unterhalten sich leise. Als Quentin und ich uns nähern, summt mein Handy. Auf dem Display steht mia.


  »Hallo? Mia?«


  »Ja! Ich muss mit dir reden, Penn!« Sie atmet so schwer, als hätte sie gerade einen Hundertmetersprint hinter sich gebracht. »Wir müssen uns sehen! Wo bist du?«


  »Im County-Gefängnis. Und du?«


  »Im Krankenhaus, in deinem Zimmer. Ich dachte, du wärst hier.« Ihre Stimme knistert vor Energie, doch ich vermag nicht zu sagen, ob diese Energie das Resultat von Aufregung oder Panik ist.


  »Warte.« Ich gebe Quentin die Hand; dann bedeute ich ihm weiterzugehen. »Es ist die Babysitterin meiner Tochter. Ich rufe Sie später im Hotel an.«


  »Vielleicht fahren wir heute Nacht nach Hause«, sagt Quentin. »Rufen Sie mich dort an, wenn Sie mich im Hotel nicht mehr antreffen.«


  Ich winke Doris zum Abschied zu, während Quentin zur Bank geht. Dann wende ich mich ab und kehre zu den Aufzügen zurück. »Das sind digitale Telefone, Mia. Niemand kann dich abhören. Sag mir, was passiert ist.«


  »Ich kann nicht. Es ist zu gefährlich.«


  Meine Geduld ist am untersten Limit angelangt. »Mia, hör sofort mit diesem Melodrama auf und sag mir, was passiert ist!«


  Das darauf folgende Schweigen verrät mir, dass ich sie verletzt habe. Es tut mir leid, aber es steht einfach zu viel auf dem Spiel für diese Highschool-Detektivgeschichten. »Mia…?«


  »Schon gut«, sagt sie.


  »Was ist passiert?«


  »Coach Anders.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat mit einer Schülerin geschlafen.«


  Mein Magen zieht sich zusammen. »Mit wem?«


  »Jenny Jenkins. Sie ist in der Junior High!«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Sie hat es mir selbst gesagt, vor nicht mal fünfzehn Minuten. Ich war oben bei der Schule bei einem Treffen wegen der Klassenfahrt. Als ich rauskam, hat Jenny auf mich gewartet.«


  »Seid ihr befreundet?«


  »Eigentlich nicht. Sie hat es mir deswegen erzählt, weil ich die ganze Woche jeden wegen Marko angehauen habe. Du weißt schon, weil ich nach dir gesucht habe.«


  »Ich verstehe immer noch nicht…«


  »Das ist es ja, was ich dir zu erzählen versuche! Es geht nicht um Coach Anders – es geht um Marko!«


  Es gelingt mir nicht, meine Frustration im Zaum zu halten. »Was ist mit Marko?«


  »Sein Alibi ist gelogen.«


  Ich spüre, wie eine Woge der Desorientierung über mir zusammenschlägt, und ich weiß nicht, ob es die nachlassende Wirkung des Oxycontins ist oder die Tatsache, dass endlich der erste Hinweis auf die Wahrheit ans Licht kommt. »Sein Alibi für welchen Tag? Den Mord an den Wilsons oder den Mord an Kate?«


  »Kate!«


  »Wade Anders war das Alibi von Marko.«


  »Das sage ich doch die ganze Zeit! Coach Anders’ Geschichte war erstunken und erlogen!«


  Ich blinzle ungläubig. »Mia, sag jetzt kein Wort mehr.«


  Mia lacht auf. »Hab ich dir doch gleich gesagt!«


  Ich überlege hastig. »Weißt du, wo der Jewish Hill liegt?«


  »Du meinst den Hügel auf dem City Cemetery?«


  »Genau. Wir treffen uns dort, so schnell es geht.«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  Daniel Kelly und ich stehen am Rand des Jewish Hill und warten auf Mia. Es regnet leicht. Jenseits der beiden Brücken über den Mississippi nähert sich die Sonne dem Horizont; bald versinkt sie lautlos in dem mächtigen Strom. Ich drehe mich um und blicke über die Gräber. Kates letzte Ruhestätte ist nur noch ein niedriger Erdhügel. Das verblichene grüne Zelt darüber ist verschwunden, und es war noch nicht genügend Zeit, um einen Grabstein anzufertigen. So etwas dauert Wochen in dieser Stadt.


  Ich blicke hinunter zur Straße, die sich entlang der Klippe zieht, und bemerke eine einsame Gestalt im Regen. Der Drehengel. Er dreht sich nicht, sondern steht nur mit gesenktem Kopf da, als wollte er den heraufziehenden Sturm abwettern. Ich starre auf den Engel, und hundert Gedanken gehen mir gleichzeitig durch den Kopf. Ellen hat mir gestanden, dass sie Kate getötet hat, und ich habe ihr geglaubt. Doch wenn Ellen Kate getötet hat, warum hat Marko Bakic dann Coach Anders dazu gebracht, ihm ein Alibi für die Tatzeit zu verschaffen? Hat er vielleicht ein Drogengeschäft gemacht? Falls ja, und falls Kate rein zufällig zum gleichen Zeitpunkt getötet wurde, hat Marko sich ein Alibi improvisiert, um seinen Rauschgifthandel zu decken, nicht den Mord.


  Es ist eine plausible Theorie. Trotzdem, irgendetwas hat mir keine Ruhe gelassen, seit ich Ellens Geständnis vernommen habe. Es ist die Abfolge der Ereignisse, wie Ellen sie beschrieben hat. Ellen hat erzählt, Kate hätte schnell das Bewusstsein verloren, nachdem sie das Mädchen gewürgt hätte, und dass Kate hingefallen und mit dem Kopf gegen eine rostige Felge geschlagen sei. Der Pathologe jedoch, der die Autopsie an Kate durchgeführt hat, ist zu dem Schluss gekommen, dass die Todesursache Strangulation war und kein Schädeltrauma. Ich nehme an, dass Ellen Kate lange genug gewürgt hat, damit sie bewusstlos wurde, aber wahrscheinlich nicht lange genug, um sie zu töten. Tatsächlich war mein Eindruck während Ellens Geständnis der, dass sie glaubt, Kate wäre an den Folgen des Sturzes auf die Felge gestorben. Ellen muss in der Zeitung gelesen haben, dass es anders gewesen ist. Wahrscheinlich denkt sie, dass Kate bereits tot war, als sie mit dem Kopf auf die Felge schlug.


  Doch was, wenn Ellen Kate gar nicht getötet hat? Was, wenn Marko – ohne dass jemand davon wusste – ebenfalls am Tatort war? Was, wenn die Person, die Ellen nach Kates unglücklichem Sturz im Gehölz gehört hat, nicht Drew gewesen ist, sondern Marko? Damit wäre Marko am Tatort gewesen, nachdem Ellen von dort geflüchtet war und bevor Drew zu der Stelle kam und Kates Leichnam entdeckte. Je länger ich über dieses mögliche Szenario nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass es sich als wahr herausstellen könnte.


  Warum aber sollte Marko unten am Bach gewesen sein?


  Die Antwort kommt mir so schnell in den Sinn, dass es mir den Atem verschlägt. Marko hat sich mit Kate getroffen, um ihr Lorcet Plus zu geben. Cyrus hatte Kate den Hahn zugedreht – das geht aus den E-Mails hervor, die er ihr geschrieben hat. Und Cyrus hatte Kate gewarnt, nicht zu Marko zu gehen, um sich von ihm Lorcet zu besorgen – doch welche Alternative hatte sie schon?


  Weil Marko mir auf der Rave-Party in Oakfield so bereitwillig ein Haar überlassen hat, habe ich die Möglichkeit verworfen, dass er Kate vergewaltigt hat. Doch vielleicht hat er mir dieses Haar nur gegeben, weil er wusste, dass er längst verschwunden sein würde, bevor die Polizei kommen und ihn verhaften konnte. Nein, das wäre dumm gewesen. Er hätte mir nur dann das Haar gegeben, wenn er absolut sicher war, dass ich ihm niemals einen Strick daraus würde drehen können.


  »Mein Gott…«, flüstere ich betroffen. Marko hat mir dieses Haar gegeben, weil er wusste, dass ich in wenigen Stunden tot sein würde – lange bevor ich eine dna-Probe veranlassen oder irgendjemandem das Ergebnis zeigen konnte.


  »Was ist?«, fragt Daniel.


  »Moment noch.«


  Die Ereignisse der vergangenen beiden Wochen ordnen sich in meinem Kopf mit schwindelerregender Geschwindigkeit neu. Warum ist es manchmal so schwer, die Abfolge von Ursache und Wirkung zu erkennen? Sonny Cross steckt Marko die Pistole in den Mund, um ihn auszuquetschen. Fünf Stunden später ist Sonny tot. Ermordet von den Asiaten. Drei Tage später spüre ich Marko bei der Rave-Party auf und stelle ihm Fragen über den Mord an Kate. Vier Stunden später verüben die Asiaten einen mörderischen Anschlag auf mich im Eola Hotel. Zufall?


  Unwahrscheinlich.


  Marko und die Asiaten haben die ganze Zeit gemeinsame Sache gemacht – wahrscheinlich gegen Cyrus White. Das ist der Grund, weshalb Cyrus mich nicht getötet hat, als er die Gelegenheit dazu hatte. Cyrus hat mich nie als Bedrohung gesehen. Ich war hinter Kates Mörder her, und Cyrus wusste, dass er nichts damit zu tun hatte. Aber für Marko war ich eine tödliche Bedrohung. Mein Gott.


  Bei der Verhandlung gegen Drew hatte der Staatsanwalt ein Bild von Marko als dem »mysteriösen Mann« gezeichnet, der die zweite Spermaprobe in Kates Vagina hinterlassen hatte. Shad war nicht aufgrund von Indizien oder handfesten Beweisen auf Marko gekommen. Nein, Johnson hatte den kroatischen Austauschschüler einzig und allein deswegen auserkoren, weil Marko praktischerweise nicht auffindbar war und sich so vor dem Richter und den Geschworenen am besten zu Spekulationen eignete. Johnson hatte Marko als Kates heimlichen Geliebten dargestellt – und Drew als den eifersüchtigen Mörder. Was, wenn diese Rollen in Wirklichkeit umgekehrt waren? Die Richtigkeit dieser Logik senkte sich mit dem Gewicht eines Evangeliums auf meine Seele.


  »Das ist es!«, flüstere ich. Wenn Marko die reglose Kate unmittelbar nach Ellens Flucht fand, kann es sehr wohl sein, dass er sie umgebracht und hinterher gesehen hat, wie Drew zu ihrer Leiche gekommen ist. Wenn das stimmt, war Marko der Erpresser, der in der Nacht des Verbrechens Geld und Drogen von Drew verlangt hat. War Marko der Mann auf dem Motorrad, den Drew und ich durch das Gehölz hinter der St. Stephen’s gejagt haben? Oder war er der Schütze in der Pressebox, der uns unter Feuer nahm, als wir durch den aufgeschnittenen Draht wollten?


  Ein weiterer Ansturm von Bildern füllt meine Gedanken. Der einsame Killer, ganz in Schwarz gekleidet, der so viele von Cyrus’ Leuten erschossen hat…wer anders sollte das gewesen sein als Marko Bakic? Was mich sicher macht, ist die Tatsache, dass die Wilsons noch in der gleichen Nacht, nur ein paar Stunden später, brutal ermordet wurden. Und sie wurden nicht niedergeschossen im Stil der asiatischen Bande, sondern erstochen, mit Dutzenden von Einstichen, wie im Blutrausch. Was war das anderes als Vergeltung von Cyrus’ Leuten gegen den Mann, von dem sie glaubten, er wäre verantwortlich für das Massaker in Cyrus’ Versteck?


  Marko…


  »Da kommt das Mädchen«, sagt Daniel in diesem Augenblick. »Ein blauer Honda Accord?«


  Mia rast die Cemetery Road entlang. Sie bremst beim zweiten Tor, biegt in den Friedhof ein und beschleunigt über den schmalen Weg, der am Büro des Friedhofswärters vorbeiführt. Ich sehe, wie sie erneut abbiegt und den Weg zum Jewish Hill hinaufkommt, wo wir warten.


  »Was soll ich tun?«, fragt Daniel.


  »Lass uns ein bisschen Raum, aber behalte uns im Auge. Ich habe keine Ahnung, wo Marko Bakic sich rumtreibt, und ich habe das Gefühl, dass dieser Junge sehr viel gefährlicher ist, als ich ursprünglich dachte.«


  »Okay. Ich pass auf.«


  Während Kelly zwischen den Grabsteinen im hinteren Teil des Jewish Hill davongeht, erreicht Mia das Ende des Weges und fährt über das Gras an der Mauer entlang weiter, welche die Gräber schützt. Als ich ihr bedeute anzuhalten, öffnet sie die Beifahrertür und winkt mir einzusteigen. Ich schüttele den Kopf und winke ihr meinerseits auszusteigen.


  »Aber es regnet!«, ruft sie.


  »Der Regen ist das Einzige, was mich am Einschlafen hindert.«


  Sie nickt und steigt aus dem Wagen. Sie trägt eine alte Jeans und ein königsblaues St. Stephen’s Sweatshirt. Als sie vor mir steht, mustert sie mich von oben bis unten. »Du siehst wirklich krank aus. Ist alles in Ordnung?«


  »Mir ging es schon mal besser.«


  Mia versucht zu lächeln, doch es klappt nicht. Sie vergräbt den Kopf an meiner Brust und umarmt mich fest. Ich halte sie für eine Minute; dann löse ich mich sanft von ihr und führe sie zum Rand des Hügels, von wo aus man einen ungehinderten Ausblick auf den Fluss hat.


  »Warum hat Wade Anders für Marko gelogen?«, frage ich.


  »Weil Marko Bescheid wusste über Wade und Jenny.«


  »Was hat Jenny sonst noch gesagt?«


  »Coach Anders hat in den letzten anderthalb Wochen richtig unter Stress gestanden. Richtig unter Stress – er hat mit sich selbst geredet und so was. Jenny hatte keine Ahnung, was eigentlich los war, aber heute in der Schule hatte sie Angst, er könnte einen Herzanfall kriegen.«


  »Erzähl weiter.«


  »Jenny ging nach der fünften Stunde in Wades Büro, und er hat geweint. Sie flehte ihn an, ihr zu sagen, was los wäre, und schließlich tat er es. Es war Drews Verurteilung. Offensichtlich hatte Wade schon seit einiger Zeit vermutet, dass Marko etwas mit Kates Tod zu tun haben könnte. Wade erzählte Jenny alles über Marko und das falsche Alibi. Doch er hatte Angst, es der Polizei zu sagen, weil er wusste, dass Marko ihn und Jenny verraten würde, und damit hätte er seinen Job verloren. Vielleicht sogar seinen Beruf als Trainer.«


  »Schlimmer noch«, sage ich zu Mia. »Wade ist in einer besonderen Vertrauensposition, wie das Gesetz sie definiert. Er würde sich dem gleichen Vorwurf der sexuellen Tätlichkeit ausgesetzt sehen wie Drew, mit dem gleichen drohenden Strafmaß. Dreißig Jahre. Vielleicht würde man ihn in Zusammenhang mit dem Mord an Kate sogar als Begünstigten belangen.«


  Mia sieht mich schockiert an. »Wade hat Jenny erzählt, er hätte die ganze Woche gebetet, dass Drew freigesprochen wird. Als Wade gehört hat, dass Drew im Gegenteil schuldig gesprochen wurde, hat er die Nerven verloren.«


  »Was hat Jenny getan?«


  »Sie bekam Angst. Sie weiß, dass sie nicht schweigen darf wegen diesem falschen Alibi von Marko. Sie ist schon nervös genug wegen ihrer heimlichen Affäre mit Wade. Ihre Periode ist ein paar Mal zu spät gekommen, und sie hegt den Verdacht, dass Wade noch mit einem anderen Mädchen schläft. Es ist ein Chaos.«


  »Mein Gott, diese Stadt ist völlig verrückt geworden.«


  »Es gibt keine Regeln mehr«, sagt Mia und zieht die Kapuze ihres Sweatshirts gegen den Regen hoch. »Es ist definitiv Wades Schuld, aber ich gehe jede Wette ein, dass Jenny ihn ziemlich bedrängt hat, damit es so weit kommen konnte. Sie war schon mit sieben anderen Jungen im Bett – das sind nur die, von denen ich weiß –, und sie ist erst sechzehn. Sie hat ein völlig kaputtes Zuhause.«


  Ich denke nicht an Jenny Jenkins, sondern an Wade Anders.


  »Was wirst du jetzt tun, Penn?«


  »Ich werde unseren hochgeschätzten sportlichen Leiter anrufen.«


  »Meinst du, das ist klug?«


  »Ich muss herausfinden, ob er bereit ist, die Affäre zuzugeben.«


  Mia nickt, doch sie blickt unsicher drein. »Warum sollte er? Ich meine, wenn er denkt, dass Marko der Mörder von Kate ist – und er weiß, wie irre Marko ist –, wäre er ja verrückt, Marko zu verraten. Es ginge nicht mehr um seinen Job, sondern um sein Leben. Er hat Jenny nur deswegen erzählt, was passiert ist, weil er glaubt, dass sie den Mund hält.«


  »Wird Jenny ihre Aussage vor der Polizei wiederholen?«


  »Ich weiß es nicht. Mein Gefühl sagt Nein.«


  »Mia, ich muss es wissen. Ruf die Auskunft an und beschaff mir Wades private Telefonnummer.«


  »Die hab ich schon, weil ich Head Cheerleader bin.« Mia ruft die Nummer an und reicht mir ihr Handy. »Wade fährt den Bus zu sämtlichen Spielen. Ich hatte dieses Jahr jede Menge mit ihm zu tun.«


  Das Telefon läutet zweimal. »Und er hat sich nie an dich herangemacht?«


  Mia schüttelt den Kopf. »Ich schätze, Jenny hat sich ausreichend um ihn gekümmert.«


  »Mia?«, meldet sich Wade Anders an meinem Ohr.


  Er hat offensichtlich auf seinem Display Mias Nummer gesehen. »Nein, Wade. Hier ist Penn Cage.«


  »Oh. Was kann ich für Sie tun, Penn?«


  »Ich weiß Bescheid über Sie und Jenny.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung lässt die Stille auf dem Friedhof wie Getöse erscheinen.


  »Wade? Sind Sie noch da?«


  »Sicher. Ich weiß allerdings nicht, wovon Sie reden, Mann.«


  »Ich habe keine Zeit für Lügen, Wade. Ihre Affäre ist mir völlig egal. Ich versuche einen Mord aufzuklären, verstehen Sie? Menschenleben stehen auf dem Spiel.«


  »Was für Lügen meinen Sie, Penn?«


  Ich sehe Mia an und schüttele den Kopf. »Sie haben mit Jenny Jenkins geschlafen. Das ist schlimm genug. Aber Sie haben Marko Bakic außerdem ein falsches Alibi am Tag des Mordes an Kate Townsend gegeben, und das ist inakzeptabel.«


  »Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat, Penn, aber es ist Quatsch.«


  »Wade«, sage ich in vertraulichem Tonfall. »Sie reden mit mir. Mit Penn Cage. Diese Geschichte ist bereits viel zu weit gegangen. Sie können da jetzt nicht mehr einfach so raus. Sie sollten es nicht mal versuchen, Bruder. Drew wurde wegen Ihnen für schuldig befunden, und er könnte die Todesstrafe erhalten.«


  »Hören Sie zu, verdammt!«, sagt Anders mit vor Ärger schneidender Stimme. »Ich weiß, dass Sie bei der Verteidigung von Drew Elliott geholfen haben, und ich weiß, dass Sie heute verloren haben. Versuchen Sie bloß nicht, mir die Schuld dafür zu geben. Das ist Schwachsinn, was Sie da erzählen. Jenny Jenkins hat Probleme zu Hause, große Probleme. Ich habe nur versucht, ihr zu helfen. Sie hat ein paar Annäherungsversuche gemacht, aber ich hab sie nie angefasst. Nicht unschicklich jedenfalls. Und ich weiß überhaupt nicht, was für einen Quatsch Sie über Marko reden. Das…das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Wenn Sie weiter mit mir darüber reden wollen, wenden Sie sich an meinen Anwalt.«


  »Haben Sie einen Anwalt, Wade?«


  »Ich sollte mir wohl einen besorgen, wenn Sie weiter so einen Mist reden.«


  Ich will ihn weiter unter Druck setzen, doch mir wird bewusst, dass es keinen Zweck hat. Ich lege auf und gebe Mia das Handy zurück.


  »Er hat alles abgestritten?«, fragt sie.


  »Alles. Restlos.«


  »Und was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich greife in meine Hosentasche und ziehe die Flasche Oxycontin hervor. Mia beobachtet mich, wie ich sie öffne und eine der Pillen trocken hinunterschlucke.


  »Was ist das?«


  »Es hilft gegen die Folgen des Entzugs.«


  »Entzugs?«


  Ich vergaß, dass Mia noch gar nicht weiß, was ich während der Entführung durchgemacht habe. »Cyrus hat mich mit Heroin vollgepumpt. Es hat mich fertiggemacht.«


  »Einmal? Oder die ganze Zeit?«


  »Die ganze Zeit.«


  »Wow.« Sie geht zur Mauer und setzt sich auf die niedrige Brüstung, welche die jüdischen Gräber abgrenzt. »Das ist der Drehengel da unten, oder?«


  »Ich hab noch nie gesehen, wie er sich dreht, weißt du? Für mich sieht er immer gleich aus, ganz egal, aus welcher Richtung ich komme. Ich denke, es ist wie bei diesen Gemälden. Wenn manche Leute zu lange darauf starren, entdecken sie ein verborgenes anderes Gemälde unter dem ersten. Hab ich übrigens auch noch nie gesehen, so etwas. Ich schätze, ich bin zu sehr Realist.«


  »Das ist nicht unbedingt schlecht.«


  Sie zuckt die Schultern und blickt zu mir auf. »Und?«, fragt sie. »Möchtest du nun meine großartige Idee hören?«


  »Was für eine Idee?«


  »Ich denke, ich kann Marko dazu bringen, dass er mir erzählt, was am Tag von Kates Tod passiert ist.«


  »Wie das? Niemand weiß, wo er sich versteckt hält.«


  Mia lächelt verschlagen. »Seine Freundin schon.«


  »Alicia Reynolds? Die Cops observieren sie seit Tagen, und ihnen ist nichts Verdächtiges aufgefallen.«


  »Vierundzwanzig Stunden am Tag?«


  »Ich nehme es an. Ich weiß es nicht.«


  Mias Augen glänzen vor Überzeugung. »Alicia weiß, wo er sich versteckt, glaub mir. Wenn sie es nicht wüsste, wäre sie mit den Nerven am Ende. Aber sie ist fröhlich und munter.«


  »Du meinst, Marko versteckt sich in der Nähe?«


  Mia nickt.


  »Auf der Rave-Party in Oakfield hat er mir erzählt, er würde die Stadt verlassen.«


  »Ich glaube, er hat abgewartet, um sicher zu sein, dass Dr. Elliott schuldig gesprochen wird. Er hat Alicia erzählt, dass er sie mitnehmen wird, wenn er aus Natchez weggeht.«


  »Würde sie mit ihm gehen?«


  Mia schnaubt. »Wohin soll sie denn sonst? Soll sie vielleicht im Piggly Wiggly arbeiten? Sie hat sich nicht mal fürs College beworben.«


  »Okay, sagen wir, Marko versteckt sich irgendwo in der Stadt. Warum sollte Alicia dir das verraten? Du hast sie schon eine ganze Woche lang genervt, ohne Ergebnisse.«


  »Weil ich ihr diesmal Angst machen werde. Und wenn sie darüber mit Marko spricht, kriegt er Angst. Und dann wird er selbst mit mir reden wollen.«


  »Was könnte ihm so viel Angst machen?«


  »Die Wahrheit.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Dass Coach Anders sein Alibi widerrufen hat. Das wird Marko den Boden unter den Füßen wegziehen, so großspurig er sonst auch tun mag.«


  »Du könntest recht haben. Aber selbst wenn Marko es mit der Angst kriegt, was könnte ihn bewegen, dich persönlich zu treffen? Er weiß bereits, welche Gefahr ihm droht.«


  »Nein, weiß er nicht. Ich werde Alicia nur sagen, dass es etwas mit Coach Anders zu tun hat. Markos Verfolgungswahn besorgt den Rest.«


  Mia würde eine erfolgreiche Karriere als Anwältin machen, wenn nicht sogar beim fbi. »Wieso sollte Marko dir glauben? Du kommst aus heiterem Himmel zu seiner Freundin und willst ihn retten?«


  Mia wendet sich von mir ab und starrt über die Grabsteine ins Nichts. »Es ist nicht aus heiterem Himmel.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich kenne Marko besser, als du denkst. Besser, als ich dir bis jetzt gesagt habe.«


  Ich beuge mich hinab und will ihr in die Augen sehen, doch sie weicht meinem Blick aus.


  »Ich hab mit ihm geschlafen, okay?«, sagt sie. »Gleich als er nach Natchez gekommen ist. Es hielt ungefähr zwei Monate. Dann kam ich dahinter, dass er mich nur benutzt hat.«


  Ich setze mich neben ihr auf die Mauer. »Als Sexobjekt?«


  »Ja. Und um an Kate heranzukommen.«


  Gütiger Himmel. »Kannst du mir mehr darüber erzählen?«


  Mia steht auf und dreht sich zum Fluss um, als könnte sie es nicht ertragen, mir in die Augen zu sehen, während sie ihr Geständnis ablegt. »Als Marko an die St. Stephen’s kam, hielt jeder ihn für unglaublich cool. Er hatte diese Ausstrahlung, weißt du? Er war der ultimative Bad Boy, den überhaupt nichts scherte. Und er war gerissen, verdammt gerissen. Jeder konnte das sehen.«


  Sie beugt sich vor und pflückt einen frischen Grashalm. »Er interessierte sich sehr für mich. Ich war damals ganz allein. Das letzte Jahr hatte angefangen, und mein Freund war mit seiner Familie nach Minnesota gezogen, weil die Reifenfabrik dichtgemacht hatte. Alle waren schrecklich aufgeregt, weil es das letzte Jahr war, und ich fühlte mich nur tot. Dann…kam Marko hereinspaziert. Es hatte mehr mit Kate zu tun als alles andere, selbst für mich, schätze ich.« Endlich wendet sie sich wieder zu mir um. Ihre Augen sind feucht. »Weil alle glaubten, Marko würde sich an Kate heranmachen, weißt du? Ich ebenfalls. Aber das tat er nicht. Er wollte mich – oder tat zumindest so, als wollte er mich. Und das machte mich richtig glücklich. Deswegen bin ich wahrscheinlich mit ihm ins Bett gegangen, wenn ich ehrlich bin.«


  »Hat Marko dich verletzt?«


  Mia nickt langsam. »Nicht körperlich. Doch er hat mich innerlich zerfetzt. Er machte mir weis, dass er mich mochte. Er erzählte mir von seiner Kindheit. Er sagte, ich wäre die erste Person seit seiner Kindheit, der er vertraute und die er an sich heranließ. Und ich…ich machte Dinge mit ihm, die ich noch nie zuvor gemacht hatte. Vor Marko hatte ich nur mit einem einzigen Jungen geschlafen, meinem ersten Freund. Ich war so entsetzlich dumm. Mein Gott.« Sie wendet sich erneut von mir ab. »Hör mal, ich möchte nicht über diese Sache reden, okay? Worauf ich hinauswill…wenn ich es schaffe, Marko zu treffen, bringe ich ihn dazu, die Wahrheit zu sagen über das, was passiert ist. Wenn er Kate umgebracht hat, wird er mir gegenüber damit prahlen. Ernsthaft, Penn. Und wenn er das tut, kommt Dr. Elliott vielleicht doch noch frei.«


  »Das wäre nur der Fall, wenn du dich verdrahten lassen würdest, Mia.«


  Sie nickt. »Davon rede ich doch die ganze Zeit.«


  »Auf gar keinen Fall. Letzte Woche wärst du beinahe erschossen worden. Willst du dich allen Ernstes in eine noch größere Gefahr begeben?«


  »Aber es ist gar keine!«, begehrt sie auf. »Marko hat keinen Grund, Angst vor mir zu haben. Seitdem ich unsere Beziehung beendet habe, hat er mich bedrängt, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Er wird glauben, dass ich ihn warnen will, Penn. Sein Ego ist viel zu ausgeprägt, um misstrauisch zu werden.«


  Ich fasse Mia bei den Schultern und sehe ihr in die Augen. »Hör zu, Mia. Wir reden über diesen Kerl, weil wir glauben, dass er mindestens eine Schülerin der St. Stephen’s umgebracht hat. Das Risiko ist zu groß.«


  Eine Woge von Übelkeit rollt durch meinen Magen. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest, Mia.«


  »Was?«


  In raschen Worten erzähle ich ihr von Ellen Elliotts Geständnis in meinem Krankenhauszimmer. Mia lauscht mit weiten Augen, und als ich fertig bin, beißt sie sich auf die Unterlippe und blickt auf den Fluss hinaus.


  »Und du glaubst ihr?«, fragt sie schließlich.


  »Ja.«


  »Ich auch. Das ist genau das, was Kate in dieser Situation getan hätte. Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Sie muss unglaublich grausam gegenüber Ellen gewesen sein.«


  »Dann verstehst du auch, was ich dir sagen will. Es macht nicht viel Sinn, Marko eine Falle stellen zu wollen, wenn Ellen diejenige ist, die Kate getötet hat.«


  Mia schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie Kate getötet hat. Und du auch nicht.«


  »Aber du hast doch gerade selbst gesagt…«


  »Ich glaube, dass Ellen sie gewürgt hat, ja. Und wenn Kate an der Kopfverletzung als Folge ihres Sturzes gestorben wäre, würde ich vielleicht sogar glauben, dass Ellen sie getötet hat. Aber daran ist Kate nicht gestorben, oder?«


  »Nein…«, räume ich ein und bin dankbar, dass Mia zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt wie ich. »Sie wurde erdrosselt.«


  Mia nickt. »Marko war dort, Penn. Ich meine, wer sonst hätte es tun sollen?«


  »Drew.«


  »Du hast nie geglaubt, dass Drew es getan haben könnte. Genauso wenig wie ich.«


  »Aber er hätte es tun können.«


  Mia tut diesen Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Du weißt, dass er es nicht war. Dein Gefühl sagt es dir. Und mein Gefühl sagt mir, dass Marko es getan hat.«


  Mein Gefühl sagt mir das Gleiche. Doch darf ich Mia einer solchen Gefahr aussetzen, um es zu beweisen? Während ich darüber nachdenke, summt das Handy, das ich mir von meinem Vater geborgt habe. Auf dem Display steht don logan.


  »Hey, Don«, melde ich mich.


  »Penn, ich habe ein paar neue Informationen, die Sie vielleicht interessant finden werden.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Erinnern Sie sich, dass wir uns gefragt haben, warum Sheriff Byrd Befehle von Shad Johnson entgegennimmt?«


  »Sicher.«


  »Ich habe es endlich herausgefunden. Meine Quelle im Sheriff’s Department hat es mir erzählt. Sie feiern drüben, als hätten wir Neujahr. Drüben beim Sheriff und im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Der Sheriff hat es meiner Quelle selbst gesagt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Shad Johnson hat Billy Byrd gesagt, dass er die Einstellungskommission für öffentliche Stellen auflösen wird. Die Kommission ist verantwortlich für jede Stellenbesetzung bei Feuerwehr und Polizei. Ich weiß nicht, wieso Shad meint, dass ihm das gelingt, aber er sagt, sobald die Kommission nicht mehr existiert, wird er persönlich jeden Cop in der Stadt einstellen oder feuern. Und er hat Billy Byrd meinen Job angeboten.«


  Es dauert ein paar Sekunden, bis ich Logans Worte verdaut habe. »Warum sollte Billy Byrd sich so unter Johnsons Daumen begeben?«


  »Welche Wahl hat er schon? Der Sheriff wird gewählt. Billy Byrd wird ganz sicher nie wieder gewählt werden, nachdem die Schwarzen im County inzwischen in der Mehrheit sind. Doch Shad Johnson ist bereit, ihm den einzigen garantiert weißen Posten in seiner Administration zu überlassen. Billy denkt sich wahrscheinlich: ›Wenn du sie nicht schlagen kannst, musst du dich mit ihnen verbünden.‹ Ich schätze, ich habe noch neunzig Tage im Amt, mehr nicht.«


  »Das stinkt zum Himmel, Don.«


  »Willkommen in der Wirklichkeit, Bruder.«


  Ich sage nichts. Eine Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an, und sie schließt Chief Logan ein. »Und wenn ich Ihnen sage, dass wir Drews Verurteilung rückgängig machen können?«


  »Wie?«


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass Marko Bakic der Mörder von Kate Townsend ist?«


  »Ich würde fragen, welche Beweise Sie haben.«


  »Es gibt Beweise. Und Sie können mir helfen, diese Beweise zu sichern, Don. Wären Sie dazu bereit?«


  »Sprechen Sie zu mir in meiner offiziellen Eigenschaft als Chief?«


  »Quasi-offiziell, könnte man sagen. Es könnte sich im Nachhinein als bedeutsam herausstellen, dass Sie der Chief sind.«


  »Ich brauche mehr als das, um eine Entscheidung zu treffen, Penn.«


  »Können Sie zum City Cemetery kommen?«


  »Jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich. Und bringen Sie den kleinsten Sender mit, den Sie finden können.«


  »Was haben Sie vor, Mann?«


  »Drews Hintern und Ihren Job retten. Kommen Sie einfach nur her.«


  Chief Logan atmet gleichmäßig ins Telefon. Er ist in diesem Moment ein Mann ohne Zukunft. Schließlich sagt er nur ein Wort.


  »Okay.«


  Ich sitze auf dem Beifahrersitz von Chief Logans Crown Victoria. Daniel Kelly und Mia sitzen hinten. Kelly überprüft den Sender, den Logan aus dem Police Department mitgebracht hat. Ich habe Daniel als Sicherheitsexperten aus Houston vorgestellt.


  »Das ist alte Technik«, sagt Daniel. »Wir benutzen heute Sender, die nur ein Viertel so groß sind.«


  »Hast du einen bei dir?«, frage ich in den Innenspiegel.


  »Nicht auf diesem Trip.«


  »Ich weiß nicht, was ich von diesem Plan halten soll«, sagt Don Logan. »Ich meine, ich sehe den Vorteil. Aber dieses Mädchen riskiert sein Leben. Lassen Sie mich für eine Minute den Anwalt des Teufels spielen. Selbst wenn Marko dem Reynolds-Mädchen sagt, es soll Mia zu ihm bringen, haben wir keine Ahnung, wo das sein könnte. Wir versuchen, ihnen in zwei Wagen zu folgen. Wenn sie uns abschütteln, ist Mia ganz auf sich allein gestellt.«


  »Peilsender«, sagt Daniel. »Ich hab einen in einer meiner Trickkisten mitgebracht. Es ist ein gps-Modell. Sie werden uns nicht abschütteln.«


  »Okay«, sagt Logan. »Aber selbst wenn es uns gelingt, an ihnen dranzubleiben, sind sämtliche Vorteile auf Marko Bakics Seite. Er wird seine Umgebung kennen, hat also Heimvorteil. Und sehen Sie sich Penn an: Er ist nur halb wieder bei Kräften, wenn überhaupt. Also sind wir beide im Grunde genommen allein, Mr Kelly, Sie und ich. Sie erwecken den Eindruck, als wüssten Sie, was Sie tun, zugegeben. Trotzdem – nur wir beide?«


  »Keine Sorge, Chief«, sagt Kelly zuversichtlich. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«


  »Warum soll ich nicht einfach Verstärkung herbeirufen und eine Razzia veranstalten, sobald wir wissen, wo Marko sich versteckt?«


  »Weil wir dann in eine Geisel-Situation kämen«, entgegnet Daniel. »Wir wollen doch, dass Mia aus eigenen Kräften wieder nach draußen kommt.«


  »Außerdem«, füge ich hinzu, »würde Marko sich hinter Anwälten verstecken, wenn wir eine Razzia machen, und wir würden kein Wort über den Mord an Kate aus ihm herauskriegen.«


  Chief Logan nickt widerwillig.


  »Das Risiko ist gar nicht so groß für mich«, beharrt Mia. »Wenn es so wäre, würde ich es nicht machen.«


  »Wenn Marko diesen Sender entdeckt, ist er bestimmt nicht erfreut«, sagt Daniel. »Machen Sie sich da bloß nichts vor, Miss Burke.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortet Mia. »Aber dann wird Marko wissen, dass überall Cops sind.«


  »Und wir haben erneut die Geisel-Situation«, sagt Logan. »Was dann?«


  Daniel blickt dem Chief über den Innenspiegel in die Augen. »Dann schalte ich ihn aus.«


  Logan sieht mich fragend an. Ich nicke bloß.


  »Sind Sie so sicher?«, fragt Logan an Kelly gewandt.


  Daniel lächelt. »Ich war schon in dieser Situation, Chief. Mehr als einmal.«


  »Das ist allerdings nicht das Ergebnis, das wir uns erhoffen«, sage ich zu Logan. »Wir brauchen ein Geständnis. Trotzdem, falls Mia in echte Gefahr kommt, bleibt Kelly keine andere Wahl.«


  Logan sieht immer noch wenig überzeugt aus. »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir ein swat-Team dabeihätten, Penn.«


  Ich sehe fragend zu Daniel, und er erteilt mir durch ein Nicken seine Erlaubnis.


  »Daniel war acht Jahre lang Delta Force Operator, Chief«, erkläre ich. »Er ist mehr wert als jedes swat-Team im ganzen Land. Nur weil er bei uns ist, bin ich bereit, Mia allein in die Höhle des Löwen zu lassen – wo immer diese Höhle sein mag.«


  Logan braucht eine Weile, um das zu verdauen. »Ich verstehe«, sagt er schließlich. »Also bin ich praktisch nur hier, um alles im Nachhinein zu legalisieren.«


  »Das ist richtig, Don.«


  Logan sieht mich an. »Und weswegen sind Sie hier?«


  »Für unvorhergesehene Dinge«, antwortet Kelly an meiner statt.


  Der Chief kichert leise. »Ich weiß nicht, ob wir die drei Musketiere oder die drei Stooges sind.«


  »Der Sieger schreibt die Geschichte«, murmele ich. »Wir werden wissen, was wir sind, wenn das hier vorbei ist.«


  »Ach, zur Hölle«, sagt Logan. »Wir wissen nicht einmal, ob Marko den Köder schlucken wird.«


  »Das wird er«, sagt Mia.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Sie lächelt in die aufkommende Dämmerung hinein. »Würden Sie es nicht tun?«


  Kelly lacht. »Da hat sie nicht unrecht, Chief.«
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  Sie ist schon eine ganze Weile drin«, sagt Chief Logan.


  Es ist stockdunkel in der Lindberg Street, wo Alicia Reynolds’ Elternhaus steht. Mia ist vor über einer Stunde hineingegangen, nachdem sie Alicia angerufen und gesagt hat, sie müsse dringend mit ihr sprechen; es ginge um Leben und Tod. Logan, Kelly und ich haben die ganze Zeit zusammengekauert in Logans Crown Vic gesessen und versucht, unsere Bedenken im Zaum zu halten, um den Plan nicht doch noch zu kippen.


  »Meinen Sie, Marko könnte sich im Haus der Reynolds versteckt halten?«, fragt Logan.


  »Das ist ein beängstigender Gedanke«, antworte ich. »Aber nein.« Ich verändere meine Haltung, versuche meine Füße in Bewegung zu halten. Sie brennen seit zwanzig Minuten, und es wird immer schlimmer. Wenn Mia nicht bald rauskommt, muss ich aussteigen und ein wenig hin und her laufen.


  »Wenn Marko im Haus wäre, hätte Mia den Sender eingeschaltet«, sagt Kelly.


  »Sie haben eine Menge Vertrauen in das Mädchen«, entgegnet Logan.


  Kelly nickt. »Mia hat ihre Sinne beieinander.«


  Vorhin, als Logan den Sender mit Klebeband an Mias innerem Oberschenkel befestigen wollte, schüttelte sie den Kopf und meinte: »Markos Hände landen früher oder später dort, glauben Sie mir. Er ist die Sorte Kerl.«


  »Wo dann?«, fragte Logan.


  Kelly nahm Mias Handtasche, zog ein Messer aus der Tasche und schlitzte das Innenfutter der Handtasche auf. Dann schob er den Sender hinein. Während Logan ungläubig zusah, nahm Kelly das Klebeband, machte eine Schlaufe daraus und versiegelte den Schlitz, den er ins Futter gemacht hatte, hübsch säuberlich von innen. Er ließ Mia das Ein- und Ausschalten des Senders durch das Futter hindurch üben, bis sie es blind konnte. Mia schien aus Kellys Professionalität zusätzlichen Mut zu schöpfen.


  »Was glauben Sie, wo Marko sich versteckt hält?«, fragt Logan und blinzelt in das Licht sich nähernder Scheinwerfer.


  »Es gibt viele Möglichkeiten«, antworte ich, ohne den Blick von dem erleuchteten Fenster an der Seite des Reynolds’schen Hauses zu nehmen. »Er könnte sich in einem leerstehenden Haus oben am Lake St. John verstecken. Oder in einem leeren Gebäude in der Innenstadt.«


  »Davon gibt es genügend.«


  »Er könnte in irgendeinem Jagdcamp sein. Oder in einer der anderen aufgegebenen Fabrikanlagen, wie Cyrus. Das Entscheidende ist, ohne jemanden wie Alicia würden wir ihn niemals finden.«


  Logan nickt. »Also wäre er ganz schön dumm, wenn er den Köder schluckt.«


  »Oder arrogant«, sagt Kelly.


  »Guter Punkt.«


  Mein Handy summt. Ich reiße es ans Ohr, bevor es ein zweites Mal summen kann. »Hallo?«


  »Sie telefoniert mit ihm!«, zischt Mia. »Sie hat ein extra Telefon, um mit ihm in Verbindung zu treten! Ich glaube, wir fahren von hier aus direkt zu ihm.«


  »Irgendeine Idee wohin?«


  »Nein! Habt ihr den Peilsender am Wagen?« Mia klingt verängstigt.


  »Wir wussten nicht, welchen Wagen ihr nehmt.«


  »Ihren. Glaube ich. Scheiße, ich weiß es nicht! Sie kommt wieder. Lasst euch ja nicht abhängen!«


  Sie legt auf.


  »Welcher Wagen?«, fragt Kelly.


  »Sie glaubt, dass sie Alicias Wagen nehmen, aber sie ist nicht sicher. Sie fahren bald los.« Mein Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals. »Marko ist also tatsächlich noch in der Gegend. Jesses.«


  »Befestigen Sie den Sender an Alicias Wagen«, sagt Logan.


  »Erst wenn wir sicher wissen, dass sie ihn nehmen«, sagt Kelly.


  »Dann ist es zu spät!«


  Kelly schüttelt den Kopf. »Ich warte.«


  »Wenn das Mädchen Sie entdeckt, ist es vorbei.«


  Leises Lachen. »Niemand wird mich entdecken, Chief.«


  Kelly gleitet aus dem Wagen und schließt leise die Tür. Als ich aus dem Fenster sehe, ist er verschwunden.


  »Wo ist er hin?«, fragt Logan. »Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Er ist noch da. Seien Sie froh, dass er auf unserer Seite ist.«


  Logan beugt sich vor und macht sich an irgendwas zu schaffen. Der Sitz zwischen uns ist übersät mit Ausrüstung: Walkie-Talkies, der Empfänger für Mias Sender und ein paar Sachen von Kelly einschließlich einem Miniatur-Laptop. Auf dem Fußboden vor dem Rücksitz liegen außerdem ein Scharfschützengewehr aus Carbonfaser und eine Heckler und Koch MP5, die gleiche Maschinenpistole, wie die Asiaten sie vergangene Woche benutzt haben. Beide Waffen sind mit Restlichtverstärkern ausgerüstet.


  »Was tun Sie da?«, frage ich Logan.


  »Ich sorge dafür, dass unsere Funkgeräte alle auf dem gleichen Kanal arbeiten. Manchmal sind es die dümmsten Dinge, die einen umbringen.«


  Die Beleuchtung unter dem Dach des Carports der Reynolds’ geht an.


  »Da kommen sie«, sage ich.


  Alicias weißer RX-8 parkt unter dem Dach. Mias Accord steht in der Einfahrt. Markos Freundin tritt in den Carport und geht um den Mazda herum zur Fahrertür. Sie ist offensichtlich wütend. Mia kommt hinter ihr aus dem Haus. Sie bewegt sich viel langsamer und steigt auf der Beifahrerseite ein. Sie wirft einen Blick in unsere Richtung, doch sie wirkt nicht nervös.


  »Das Reynolds-Mädchen kann uns in diesem Mazda leicht abhängen«, sagt Logan.


  »Kelly macht das schon. Warten Sie einfach ab.«


  Der RX-8 setzt rasch auf die Straße zurück und jagt mit winselndem Motor die Lindberg Street hinunter und in eine große Wohngegend vor der Umgehung des Highway61.


  »Wo ist Kelly?«, fragt Logan.


  Er hat noch nicht zu Ende gesprochen, da wird die Tür zu meiner Linken aufgerissen und Kelly springt herein. »Bleiben Sie fünfzig Meter dahinter«, sagt er. »Nur keine verdächtige Eile.«


  Logan ist nervös, das sehe ich. Er versucht die Rücklichter des Mazda nicht aus den Augen zu verlieren, was meiner Meinung nach vernünftig ist.


  »Wenn Sie das Mädchen sehen können, kann das Mädchen Sie ebenfalls entdecken«, sagt Kelly ruhig und greift nach seinem Computer. »Vertrau auf deine Ausrüstung.«


  Ich würde nicht auf die Ausrüstung der lokalen Polizei vertrauen, aber dieses Zeug gehört Kelly.


  »Haben Sie sie?«, fragt Logan, ohne merklich langsamer zu fahren.


  Ich drehe mich zum Rücksitz um und sehe, wie Kelly einen Stadtplan auf das Display holt und ihn studiert. »Ich hab sie. Fahren Sie langsamer, Chief.«


  Logan lässt die Rücklichter enteilen.


  Ein roter Punkt auf Kellys Schirm bewegt sich durch die Straßen von Montebello in Richtung der Umgehungsstraße. Der Punkt biegt auf die Umgehungsstraße ab und beschleunigt kurz.


  »Wo sind sie?«, fragt Logan nervös.


  »Auf dem Highway«, antworte ich. »Jetzt biegen sie wieder ab, auf den Montebello Melrose Parkway.«


  »Richtung Innenstadt?«


  »Sieht so aus. Wir kommen an jeder Menge Häuser vorbei und sehr viel Wald.«


  Der rote Punkt jagt über die langen gewundenen Straßen, die sich durch den dichten Wald zwischen der Umgehungsstraße und der Innenstadt von Natchez ziehen. Er passiert Melrose, eine Vorbürgerkriegsplantage, die die Stadt gekauft und zu einem historischen Nationalpark gemacht hat. In diesem Teil von Natchez stehen zahlreiche Herrenhäuser und Villen, denn viele der ehemaligen großen Plantagen grenzten an diese Gegend.


  Logan beschleunigt den Parkway hinunter. Wir passieren ein modernes Bankgebäude, umgeben von Wald; dann geht es einen Hügel hinauf und an Melrose vorbei.


  »Jetzt sind sie auf der Main Street«, sagt Kelly.


  »Noch nicht«, sage ich. »Das ist nur die Verlängerung der Main Street. Sie sind noch nicht im Zentrum.«


  »Sie werden langsamer«, sagt Kelly. »Jetzt halten sie an.«


  »Wo sind sie?«, fragt Logan.


  »Kann ich nicht sagen«, antworte ich, während ich hektisch überlege.


  »Auf meiner Karte ist nur ein leerer Fleck«, sagt Kelly.


  »Vielleicht Ardenwood?«, schlage ich vor.


  »Scheiße!«, flucht Logan, und plötzlich wird mir klar, dass ich mit meiner Vermutung recht habe.


  »Was ist Ardenwood?«, fragt Daniel Kelly.


  »Zweihundertfünfzigtausend Quadratmeter, die einem völlig Übergeschnappten gehören«, sagt Logan. »Verdammte Scheiße! Wir stecken in Schwierigkeiten, Penn. Mia steckt in Schwierigkeiten.«


  Ich schließe die Augen und rufe mir ins Gedächtnis, was ich über Ardenwood weiß. Früher war Ardenwood ein majestätisches neoklassizistisches Herrenhaus, erbaut von einer der reichsten Dynastien im Vorbürgerkriegssüden. Es war eines der wenigen Besitztümer, das über all die Jahre hinweg im Besitz der ursprünglichen Familie geblieben ist und hat den Bürgerkrieg, den Wiederaufbau, den Niedergang, die Wiedergeburt und schließlich die moderne Stadt Natchez überdauert, die ringsum entstand. Vor einem Jahrzehnt fiel der Besitz in die Hände eines Erben, der keine Lust hatte, dort zu leben. Ein exzentrischer Anwalt aus Mobile, der es vorzog, das Haus leerstehen zu lassen, während es langsam mitsamt seinem unbezahlbaren Inhalt verrottete. Im vergangenen Jahr, an einem ruhigen Sonntag, stieg plötzlich eine Rauchsäule mitten über der Stadt auf. Bis die Feuerwehr vor Ort eintraf, war bereits ein Viertel des Hauses ein Opfer der Flammen geworden. Hunderte von Schaulustigen hatten sich eingefunden und das Feuer beobachtet, einige mit Tränen in den Augen, während andere den Mann verfluchten, der dieses Juwel der Geschichte ohne Grund derart hatte verfallen lassen. Annie und ich waren Teil dieser Menge. Caitlin war damals nicht in der Stadt. Heute existiert nur noch eine einsturzgefährdete leere Hülle, die mit Sperrholz notdürftig vor Regen geschützt ist. Außerdem kursieren einige beängstigende Gerüchte.


  »Das ist ein verdammter Alpraum!«, knurrt Logan und durchbricht damit die Stille. »Ein altes Herrenhaus in einem Park von einer Viertelmillion Quadratmetern. Es ist letztes Jahr abgebrannt, und der Besitzer behauptet, ein Landstreicher wäre es gewesen. Er hat seit damals das ganze Gelände mit Fallen gespickt. Er hat Selbstschussanlagen mit den Türen verbunden, Eisenspitzen im Garten, lauter verrücktes Zeug. Er hat sogar eine Nachtsichtausrüstung dort oben. Er hat gesagt, er würde sich persönlich um jeden zukünftigen Landstreicher kümmern.«


  »Ich glaube, Marko Bakic ist trotzdem eine Nummer zu groß für ihn«, murmele ich.


  »Der Kerl ist die meiste Zeit drüben in Mobile«, sagt Logan. »Wenigstens ein Vorteil.«


  »Falls er die ganze Woche in Mobile war«, sage ich. »Ich hoffe es für ihn.«


  Logan bremst, und ich blicke nach links, als wir die Einfahrt von Ardenwood passieren.


  »Ich sehe es«, sagt Kelly. »Gütiger Himmel.«


  Der vordere Teil des Parks liegt drei Meter höher als der hintere, doch weit hinten erhebt sich zwischen Magnolien und Eichen das wuchtige schwarze Skelett des ehemaligen Herrenhauses. Ich kann die Fassade im Stil des Greek Revival mehr erahnen als sehen: riesige korinthische Säulen und ein immenses weißes Kapitell.


  »Fahren Sie weiter«, sage ich zu Logan. »Machen Sie die Scheinwerfer aus und parken Sie auf dem Mittelstreifen.«


  Der »Mittelstreifen« ist an dieser Stelle fünfzehn Meter breit und liegt im Schatten ausladender Eichen und Pekannussbäume. Wir sind fast im Zentrum von Natchez, doch für einen Stadtbewohner sieht das hier wahrscheinlich aus wie im tiefsten Wald.


  Logan parkt den Crown Vic; dann schiebt er unsere Walkie-Talkies, den Empfänger und den Kassettenrekorder in eine schwarze Tasche. Während Daniel seine Waffen nimmt und aussteigt, konzentriere ich mich darauf zu gehen, ohne hinzufallen. Wir überqueren die Straße, ersteigen die Böschung, die wir zuvor gesehen haben, und kauern uns unter einen ausladenden Pekannussbaum. Logan verteilt die Walkie-Talkies.


  »Da wir jetzt wissen, wo sie sind«, fragt er, »wie wollen wir es angehen?«


  »Ich muss näher zum Haus, um dem Mädchen Deckung zu geben«, sagt Daniel. »Ihr beide bleibt hier und haltet den Empfänger im Auge. Ich habe eine Ohrmuschel an meinem Walkie-Talkie, aber ruft mich unter keinen Umständen – außer in einem einzigen Fall.«


  »Welchem?«


  »Wenn das Mädchen unmittelbar Hilfe braucht. Wir benutzen zwei Kodes. ›Rot‹ und ›Blau‹. Wenn ich ›Blau‹ höre, versuche ich Mia rauszuholen, ohne Bakic zu verletzen. Wenn ihr ›Rot‹ sagt, erledige ich ihn.«


  »Verstanden«, sage ich.


  »Kapiert«, sagt Logan. »Warum hat sie ihren Sender noch nicht eingeschaltet?«


  »Keine Sorge, sie wird es schon noch tun«, sagt Daniel. »Sie hat ihn in der Handtasche.«


  Er lehnt sein Scharfschützengewehr gegen den Stamm des Pekannussbaums und schultert die MP5. »Weiß einer irgendwas über die innere Aufteilung dieses Hauses?«


  »Es gibt üblicherweise vier große Räume im Erdgeschoss und vier weitere oben«, sage ich. »Unten müsstest du außerdem eine große Halle vorfinden mit einer breiten Treppe, dann noch eine weitere Treppe hinten für die Dienstboten. Ich weiß nicht, wie viel innen nach dem Feuer noch intakt geblieben ist. Selbst wenn die Treppen noch vorhanden sind, tragen sie dein Gewicht vielleicht nicht mehr.«


  »Das ist besser als nichts«, sagt Kelly und sieht uns beide fragend an. »Die Kodes?«


  »Blau für Mia retten«, sage ich.


  »Rot für Tod«, sagt Logan.


  Kelly nickt. »Tot wie ein Stein, Chief.« Er grinst mir zu; dann wendet er sich ab und huscht in die Dunkelheit davon.


  »Hey«, rufe ich ihm leise hinterher.


  Er dreht sich um und sieht mich an.


  »Pass bitte gut auf dieses Mädchen auf. Sie ist pures Gold.«


  Kelly lächelt. »Das hab ich auf den ersten Blick erkannt, Penn. Keine Sorge.«


  Er winkt; dann wendet er sich ab und verschwindet unter den Bäumen.
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  Logan sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, die Lippen blass in der Dunkelheit. »Ich meinte das ernst mit den Fallen, Penn. Der Anwalt des Besitzers hat das Police Department informiert, sodass wir Bescheid wissen. Das Fire Department ist ebenfalls informiert. Der Besitzer wollte sich rückversichern für den Fall, dass jemand ihn gerichtlich belangt.«


  »Der kann mich mal. Es war kein Landstreicher, der dieses Haus niedergebrannt hat. Es war ein elektrischer Kurzschluss. Der Mistkerl hat alles einfach verrotten lassen, und das Feuer war die Folge davon.«


  »Sicher«, sagt Logan.


  Ich gehe zu einem Baumstamm, um mich dagegenzulehnen, als ein schrilles Quäken mich zusammenzucken lässt. Dann durchdringt Musik wie aus einem billigen Radio die Dunkelheit. Coldplay. Die Musik wird leiser, und Mias Stimme flüstert uns zu: »Alicia ist gerade nach drinnen gegangen. Ich sitze im Wagen. Sie hat mein Handy mitgenommen und gesagt, dass ich mich nicht vom Fleck rühren soll. Sie sagt, es wäre lebensgefährlich, hier ahnungslos herumzulaufen. Deswegen hat Marko dieses Haus als Versteck ausgesucht.«


  »Sie soll still sein«, sagt Logan. »Wahrscheinlich beobachtet Marko sie von irgendwoher.«


  »Das ist nicht der Grund, warum er dieses Haus ausgesucht hat«, überlege ich laut, während ich zwischen den Bäumen hindurch auf die dunkle Ruine starre. »Das hier sieht aus wie Sarajewo. Deswegen hat er es als Versteck genommen.«


  »Die Einheimischen denken nicht mehr an dieses Haus«, sinniert Logan. »Sie kommen jeden Tag hier vorbei, aber es könnte genauso gut nicht mehr da sein.«


  »Es ist ein totes Haus.«


  »Sie kommt raus«, flüstert Mia. »Nein, es ist Marko.«


  »Er ist da«, murmele ich. »Er wartet auf dich.«


  »Das ist brandgefährlich!«, sagt Logan. »Es könnte verdammt schieflaufen für das Mädchen. Ist sie überhaupt schon achtzehn?«


  »Ja.«


  »Komm mit, Mia«, sagt eine kindlich hohe Stimme – Alicias Stimme. »Er wartet auf dich, okay?«


  Das Geräusch von Schritten auf nassem Kies kommt durch den Empfänger.


  »Nehmen Sie auf?«, frage ich.


  »Jedes Wort.«


  »Das ist doch Scheiße«, sagt Alicia. »Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, aber das ist Scheiße.«


  Mia antwortet nicht.


  »Ich weiß, dass du ihn für dich selbst haben willst«, fährt Alicia fort. Ihre Stimme zittert vor Angst. »Aber du kriegst ihn nicht!«


  »Ich hatte ihn schon«, sagt Mia. »Deswegen bin ich nicht hier. Ich will nur verhindern, dass er für den Rest seines Lebens in den Knast muss.«


  »Du bist eine Lügnerin.«


  Das Knirschen hört auf.


  »Sie gehen um das Haus herum«, sagt Logan. »Durchs Gras. Wir hätten es gehört, wenn sie über die Veranda gegangen wären.«


  »Genau hier«, sagt Alicia. »Hilf mir hoch.«


  »Was denn, durchs Fenster?«, fragt Mia.


  »Du siehst doch, was ich tue, oder?«


  Holz schrammt über Holz. Die Mädchen klettern durch das Fenster. Dann höre ich das Geräusch von Absätzen auf Hartholzdielen.


  »Mia!«, ruft eine männliche Stimme. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen, Baby!«


  Der osteuropäische Akzent ist unverkennbar.


  »Lass uns allein, Alicia«, sagt Marko.


  »Was?« Zorn, gepaart mit Unsicherheit.


  »Verschwinde für eine Weile.«


  »Aber…«


  »Geh.«


  Das Schweigen nach diesem Befehl ist bedrückend. Dann erklingt das Geräusch leichter Schritte.


  »Nicht da lang!«, sagt Marko schroff. »Das hab ich dir schon hundertmal gesagt! Setz dich ins Vorderzimmer und halt die Einfahrt im Auge.«


  »Du bist ein Mistkerl, weißt du das?«


  »Ich weiß. Deswegen liebst du mich ja.«


  Weitere Schritte, die langsam leiser werden.


  Marko kichert. »Endlich sind wir allein. Was sind denn nun die großen Neuigkeiten über Coach Anders?«


  Ich höre ein leises, gleitendes Geräusch. Mia, die in ihren Laufschuhen durchs Zimmer tappt? »Das ist vielleicht ein abgefahrenes Haus«, sagt sie. »Eine Gaslaterne, wie? Und das Laken vor dem Fenster verhindert, dass man es von draußen sieht?«


  »Genau wie damals zu Hause«, antwortet Marko. »Was ist denn nun, Mia? Was ist mit Wade?«


  »Er hat seine Geschichte widerrufen.«


  »Was soll das bedeuten, ›widerrufen‹?«


  »Er hat zugegeben, dass er für dich gelogen hat. Er hat der Polizei gesagt, dass du nicht bei ihm zu Hause warst an dem Nachmittag, als Kate ermordet wurde. Die Polizei sucht jetzt nach dir.«


  Eine lange Pause. »Echt?«


  »Ja.«


  Um sicher zu sein, dass Marko nicht die Wahrheit herausfindet, hat Chief Logan Wade Anders angerufen und ihn gewarnt, keinerlei Anrufe von Marko entgegenzunehmen. Logan hat mir gesagt, dass Anders am Telefon geklungen hat, als wäre er außer sich vor Angst.


  »Und woher weißt du das?«, fragt Marko.


  »Von dem Typen, für den ich babysitte. Penn Cage.«


  »Ah, Mr Cage. Ich hab gehört, Cyrus hat ihn ziemlich fertiggemacht?«


  »Hat er. Ich habe ihn gesehen. Aber was ist jetzt wegen der Polizei, Marko?«


  »Ist nicht weiter schlimm. Ich hatte sowieso vor, meinen Namen zu ändern.«


  »Deinen Namen ändern? Verlässt du die Stadt?«


  »Sicher. Noch heute Nacht.«


  »Kommst du denn nicht mehr zurück, um deinen Abschluss zu machen?«


  Marko lacht wild. »Dazu ist es zu spät, Baby.«


  »Nein, ist es nicht. Wenn du deine Prüfungen machen würdest, könntest du immer noch mit uns anderen zusammen den Abschluss erreichen.«


  »Geht nicht.«


  »Aber Cyrus ist jetzt tot. Und Penn hat erzählt, die Asiaten wären auch entweder tot oder nach Biloxi zurückgekehrt. Weshalb musst du dir denn jetzt noch Sorgen machen?«


  »Cyrus hat seine Jungs. Die Asiaten sind eine Gang. Und sie glauben an Vergeltung.«


  »Ist das wirklich der Grund, Marko?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine – wo warst du an diesem Nachmittag? In Wirklichkeit?«


  »Was für ’n Nachmittag?«


  »Fang bloß nicht so an. Dem Nachmittag, an dem Kate gestorben ist.«


  »Beschäftigt. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Okay, mag sein. Ich hab nur wegen Kate nachgedacht.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Warum sie wirklich gestorben ist. Ich meine, ich weiß mehr als jede andere, was für ein Miststück sie sein konnte. Wie sehr sie andere gegeneinander ausgespielt hat.«


  »Tatsache?«


  »Bei der Gerichtsverhandlung hat der Bezirksstaatsanwalt gesagt, dass du mit ihr Sex hattest und dass Dr. Elliott sie deswegen umgebracht hat. Dass er es herausgefunden hat und durchgedreht ist.«


  Wieder lacht Marko. »Ganz bestimmt nicht, Mann.«


  Logan sieht mich an, und seine Augen funkeln im Dunkeln. »Er hat es nicht getan, Penn. Er hat Kate Townsend nicht umgebracht.«


  »Dieser Junge ist eine Schlange, Don«, sage ich. »Glauben Sie nichts, was er sagt. Warten Sie ab.«


  »Du hattest nie Sex mit Kate?«, fragt Mia. »Ich weiß, wie sehr du es gewollt hast.«


  »Das hab ich nie gesagt.« Marko lacht leise. »Du kennst mich doch, Mia. Du weißt, dass ich ein Spieler bin.«


  »Schön, du bist ein Spieler.«


  »Hey, sieh mich nicht so an. Ich bin eben so. Du weißt das.«


  »War sie besser als ich?«


  »Ein Gentleman genießt und schweigt.«


  Ich verfluche Markos Vorliebe für diese Art von Spielchen.


  »Richtig«, sagt Mia. »Und du bist ja so ein Gentleman.«


  »Meine süße Mia. Wieso kümmert dich Kate plötzlich so sehr?«


  »Hab ich dir doch schon gesagt. Ich frage mich, was ihr wirklich zugestoßen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Elliott sie umgebracht hat. Er hat sie geliebt.«


  »Wie ist es mit dir, Mia? Hast du Kate ebenfalls geliebt?«


  »Ich habe Kate gehasst.«


  Zufriedenes Lachen. »Dachte ich mir. Und warum hast du Kate so sehr gehasst?«


  »Sie hat mir dich weggenommen. Ohne sich auch nur zu bemühen.«


  »Bestimmt nicht. Du hast mit mir Schluss gemacht.«


  »Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Marko. Aber das ist es nicht wirklich. Kate hatte alles, weißt du? All die verdammten Vorteile, aber sie hat nie irgendwas wirklich allein geschafft. Sie hat so viele Auszeichnungen gewonnen, die ich in der Schule hätte gewinnen müssen, Stipendien und alles das, obwohl meine Noten besser waren. Dieses Stipendium von South Bank…es war rein politisch. Vielleicht hat sie ein paar Typen einen geblasen, um es zu kriegen, ich weiß es nicht.«


  Marko kichert. »Bestimmt nicht. Du bist darin ein ganzes Stück besser, als sie es war.«


  Ich spitze die Ohren.


  »Das ist nicht lustig«, sagt Mia.


  »Vergiss Kate. Ich hab dich nicht herkommen lassen, um mit dir über Kate zu reden. Auch nicht wegen Coach Anders. Ich hab dich herkommen lassen, weil ich dich sehen wollte.«


  »Nein, hast du nicht. Ich hab die ganze Woche nach dir rumgefragt, und du hast mich nicht zu dir kommen lassen. Du hast mich heute Nacht nur deswegen kommen lassen, weil du Angst hast.«


  »Schön. Jetzt bist du jedenfalls hier, oder? Und ich bin froh, dich zu sehen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Komm her zu mir. Weißt du, wie lange es her ist, dass wir zusammen waren?«


  »Weißt du es?«


  Eine kurze Pause. Dann sagt Marko: »Sechs Monate.«


  »Ich bin beeindruckt. Aber du warst nicht einsam in dieser Zeit.«


  »Nein. Möchtest du, dass ich einsam bin?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ist doch egal.«


  »Was ist mit dir? Warum triffst du dich nicht mit jemandem, Mia?«


  »Ich bin verknallt in einen Typen. Er weiß nichts davon. Er kann nicht mit mir zusammen sein. Er ist mit einer anderen zusammen.«


  Ein Schauer durchläuft mich. Es klingt, als würde sie die Wahrheit über uns erzählen.


  »Redest du von mir?«, fragt Marko.


  »Bestimmt nicht, du Spinner. Nach allem, was du mir angetan hast?«


  »Komm her, Mia.«


  Zögern. »Warum?«


  »Komm einfach her zu mir. Ich vermisse dich.«


  Weitere Schritte. Dann werden die Stimmen leiser.


  »Du siehst so verteufelt gut aus«, murmelt Marko. »Scheiße…und du fühlst dich auch genauso an. Ganz genauso.«


  Für zehn oder fünfzehn Sekunden ist nichts zu hören.


  »Gefällt dir das?«, fragt Mia.


  Neuerliche Stille.


  Plötzlich dringt ein Schrei von beängstigender Intensität durch den Lautsprecher des kleinen Empfängers. »Wie kannst du das nur tun? Wie kannst du sie anfassen, während ich im Zimmer nebenan bin?«


  »Ich will sie«, sagt Marko. »Gewöhn dich dran.«


  Alicia schluchzt auf. Dann schreit sie erneut. »Fick dich! Ich verschwinde von hier!«


  Ersticktes Gelächter. »In einer Stunde ist sie wieder da«, sagt Marko. »Und bettelt mich an, sie wieder zu nehmen.«


  »Ich gehe nicht mit dir nach L.A., damit du’s weißt!«


  »Nein? Okay. Vielleicht geht stattdessen Mia mit.«


  »Ganz bestimmt nicht! Sie ist nicht so dumm!«


  Eine Tür knallt.


  »Nimmst du Alicia heute Nacht mit, wenn du weggehst?«, fragt Mia.


  »Vielleicht. Als Zeitvertreib, bis ich in L.A. Fuß gefasst hab. Dann servier ich sie ab.«


  »Das ist nicht besonders nett.«


  »Sie muss nicht mitkommen. Ich hab ihr keine Versprechungen gemacht.«


  »Marko…«


  »Ich bin kein netter Junge, Mia. Das weißt du.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Aber du magst mich trotzdem. Du willst überhaupt keinen netten Kerl.«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich will.«


  »Ich weiß, dass du das hier willst.«


  »Er wird nichts zugeben«, sagt Logan. »Er will sie vögeln, das ist alles.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass er nach Los Angeles will.«


  »Marko zu finden ist im Moment nicht unser Problem. Unser Problem ist, ihn zum Reden zu bringen.«


  Logan hat recht.


  »Wir müssen das Mädchen da rausholen, Penn.«


  »Vielleicht«, sage ich mit angespannter Stimme.


  »Ich glaube nicht, dass der Kerl irgendwas zu erzählen hat. Ich glaube, dass er an diesem Nachmittag nur mit Dope unterwegs gewesen ist. Deswegen hat er Coach Anders benutzt, um sich ein Alibi zu verschaffen.«


  »Deine Beine sind unglaublich«, sagt Marko. »Alicias Beine sind an den falschen Stellen weich. Schwabbelig. Du bist so stramm. Innen und außen.«


  »Bin ich das?«


  »Das weißt du doch.«


  Mia kichert, und das Geräusch verblüfft mich. Ich habe sie nie so kichern hören.


  »Gehst du wirklich nach L.A.?«


  »Ja. Ich kann es nicht glauben. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Kaff hier vermissen würde. Aber jetzt…«


  »Warum gehst du heute Nacht schon?«


  Ich höre das Rascheln von Kleidung. »Was?«


  »Treib es nicht auf die Spitze, Mia!«, sage ich flehend.


  »Ich frage mich, wieso ausgerechnet heute Nacht. Ist es wegen der Verhandlung? Wolltest du abwarten, bis sie vorbei ist?«


  Stille folgt dieser Frage. Und in der Stille verändert sich irgendetwas. Ich spüre es kommen wie das Heranschleichen eines Raubtiers in der Dunkelheit.


  »Lass uns irgendwo anders hingehen«, sagt Marko unvermittelt.


  »Was hat er vor?«, fragt Logan.


  »Warum?«, fragt Mia.


  »Ich glaube, Alicia beobachtet uns immer noch.«


  »Ich dachte, das gefällt dir?«


  »Vielleicht ein andermal. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht gibt es nur uns beide.«


  Schritte auf Holz, rascher als zuvor.


  »Warte«, protestiert Mia. »Meine Handtasche!«


  »Wozu brauchst du die?«


  »Mädchensachen.«


  »Okay.«


  Eine kurze Pause; dann sagt Marko: »Das ist eine coole Tasche. Lass mich sehen.«


  Meine Kehle schnürt sich vor aufkeimendem Entsetzen zusammen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, flucht Logan.


  »Gib sie wieder her!«, protestiert Mia. »Das sind meine privaten Sachen!«


  Marko lacht, dann höre ich einen Schlag.


  »Hey! Nimm die Finger da raus!«


  Das Geräusch von Marko, der die Handtasche durchwühlt, hört sich so laut an wie Mobiliar, das jemand durchs Haus schiebt.


  »Sollen wir Kelly reinschicken?«, fragt Logan mit gepresster Stimme.


  »Machen Sie sich bereit«, sage ich zu ihm.


  Das Wühlen hört auf. »Was haben wir denn hier«, sagt Marko. »Tampax, wie? Hast du deine Periode?«


  »Das hat dich doch früher auch nie gestört.«


  Raffiniertes Lachen. »Komm, gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind.«


  »Er hat den Sender nicht gefunden!«, haucht Logan. »Ich kann es nicht fassen!«


  »Wohin gehen wir?«, fragt Mia.


  Die Haare in meinem Nacken richten sich auf. Mias letzter Satz ist nur halb so laut aus dem Empfänger gekommen wie die vorherige Unterhaltung.


  »Er hat ihn gefunden«, sage ich.


  »Meinen Sie?«, fragt Logan.


  »Mias Signal wird schwächer.«


  »Sie entfernen sich von der Handtasche. Sie gehen aus dem Zimmer.«


  Ich kauere mich vor den Empfänger und lausche angestrengt. Im Hintergrund ist jetzt statisches Rauschen zu hören. Vorher war keines da. Die Stimmen kommen und gehen, wie bei einem Handygespräch am Rand der Reichweite eines Funkmastes.


  »Geben Sie mir Ihr Walkie-Talkie, Don.«


  »Sicher?«


  »Jetzt, sofort.«


  Er reicht mir sein Walkie-Talkie. Ich drücke auf den Sendeknopf und sage: »Blau. Ich wiederhole, blau. Blau, ich wiederhole, blau. Bestätigen.«


  Zwei Klicks kommen zur Antwort.


  Erleichterung durchflutet mich mit der Macht von Cyrus’ Heroin.


  »Kelly geht rein«, sage ich zu Logan. »Gott sei Dank.«


  »Wir waren verrückt, sie da reinzuschicken«, murmelt Logan. »Also doch die drei Stooges.«


  Als die Explosion erfolgt, bin ich nicht sicher, ob ich das Geräusch aus dem Empfänger gehört habe oder durch die Bäume hindurch.


  Logan starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Was war das?«


  »Eine Schrotflinte?«


  Er schüttelt den Kopf. »Klang eher wie eine Granate, wenn Sie mich fragen.«


  Meine Haut wird plötzlich kalt. Kelly hat keine Granaten bei sich.


  Logan wirft sich flach auf den Boden und legt das Ohr an den Empfänger. »Nichts.«


  »Vielleicht eine Sprengfalle?«, schlage ich vor.


  Logan steht auf und zieht seinen Revolver aus dem Halfter. »Ich gehe rein.«


  Ich will ebenfalls ins Haus, aber ich kann unmöglich mit ihm mithalten. »Soll ich einen Notruf absetzen und Verstärkung anfordern?«


  »Das mache ich. Sie warten hier, bis die Einsatzkräfte da sind. Zeigen sie ihnen, wohin sie müssen.«


  Ich nicke, doch Logan rennt bereits den Hang hinauf, den Revolver in der einen und ein Polizeifunkgerät in der anderen Hand. Während ich ihm hinterherstarre, wird mir eines vollkommen klar. Was immer dort oben geschieht – es ist vorbei, bevor Verstärkung eintreffen kann. Mehr als alles andere möchte ich Kelly über das Walkie-Talkie rufen, aber er hat mich unmissverständlich instruiert, es nicht zu tun. Wenn ich ihm helfen kann, meldet er sich bei mir. Es sei denn, er ist tot.


  Es gibt nur eines, das ich zur Unterstützung leisten kann.


  Nachdenken.


  Ich gehe langsam in Richtung des Hauses. Ardenwood liegt siebzig Meter voraus, halb verborgen hinter gewaltigen Eichen und Magnolien. Es sieht aus wie ein riesiges Schiff, das in einem Meer von Bäumen ankert.


  Wohin bringt Marko Mia? Nach draußen? Wenn er sie nach draußen gebracht hätte, wäre das Signal immer noch stark. Und wenn er nach draußen gekommen wäre, hätte Kelly ihn längst festgenagelt. Also ist er nicht nach draußen gegangen. Wohin ist er? Hat er Mias Handtasche in einen Schrank geworfen? In ein Loch vielleicht? Hätte er das getan, wäre das Signal einfach ausgefallen und nicht nach und nach schwächer geworden. Kann es sein, dass Ardenwood ein Untergeschoss hat? Die meisten Vorbürgerkriegshäuser haben keinen Keller, höchstens halb in den Boden eingelassene »Milchkammern«, in denen Molkereiprodukte kühl aufbewahrt wurden. Aber das waren kleine Kammern, keine richtigen Keller…


  Ich bin noch vierzig Meter von Ardenwood entfernt, und vor mir ist alles unverändert. Es ist, als wären Kelly und Logan diesen Hang hinauf gegangen und im Erdboden versunken.


  Mein Funkgerät erwacht knackend zum Leben.


  »Ich hab das Mädchen gefunden«, sagt Logan mit vor Erregung erstickter Stimme. »Sie ist verletzt. Sie wurde in den Hals getroffen. Es ist Schrapnell oder Schrot.«


  Ich kann kaum sprechen. »Ist es Mia?«


  »Kann ich nicht sagen. Sie ist voller Blut. Ich brauche Licht…verdammt!«


  »Lebt sie noch, Don?«


  »Sie atmet. Ich glaube nicht, dass sie reden kann. Mein Gott, das war eine unglaublich dämliche Aktion!«


  »Haben Sie Kelly gesehen?«


  »Nichts. Ich habe Verstärkung angefordert. Auch einen Krankenwagen.«


  Ich gehe schneller – meine Beine halten kein Laufen aus. Mein Herz hämmert wie eine Kesselpauke, und meine Kiefer sind so verkrampft, dass die Zähne schmerzen. »Bitte, lass es nicht Mia sein«, bete ich heiser. »Bitte, lieber Gott, lass es nicht Mia sein.« Ich peitsche meine Beine zu noch größerer Geschwindigkeit, versuche, das Haus zu erreichen, doch ich vermag mein Gleichgewicht nicht zu halten. Ich kippe vornüber, gehe zu Boden, rappele mich wieder hoch und fühle mich so erledigt, dass ich kaum stehen kann.


  »Es ist nicht Mia«, knackt Logans Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Es ist das Reynolds-Mädchen. Sie verblutet, Penn. Was soll ich tun?«


  »Es ist nicht Mia?«


  »Nein. Das Mädchen hat einen von diesen dämlichen Ringen in der Nase. Mia ist immer noch irgendwo im Haus.«


  Erleichterung durchflutet mich. »Wo sind die Wunden?«


  »Hauptsächlich am Hals.«


  »Direkter Druck, Don. Versuchen Sie, das Blut in ihr zu halten.«


  Langsam richte ich mich auf und blicke zum Haus. Sie sind nicht da drin, sagt mir eine innere Stimme. Sie sind weg.


  »Haben Sie Motorgeräusche gehört, Don?«


  »Nein.«


  Dann trifft mich die Erkenntnis. Es ist kein Keller. Es ist ein Tunnel!


  Ich wende mich nach links und entferne mich vom Haus, den Hügel hinunter zu dem niedrigeren Gelände auf der Nordseite von Ardenwood. Als der Bürgerkrieg sich gegen die Konföderation wendete, erkannten viele Plantagenbesitzer, dass die Armeen des Nordens irgendwann nach Süden und auf ihre Ländereien kommen würden. Einige Plantagenbesitzer hatten nur wenige Tage, um sich vorzubereiten, doch andere – hauptsächlich die am weitesten südlich – hatten Monate und sogar Jahre. Ein Tunnel konnte dazu benutzt werden, wertvolle Dinge zu lagern, und im äußersten Notfall bedeutete er einen Fluchtweg vor marodierenden Soldaten oder auch vor mit den Yankees sympathisierenden Nachbarn, eine reale Gefahr für viele Plantagenbesitzer in Natchez.


  Ich habe Ardenwood nie eingehend besichtigt, doch ich weiß so sicher wie ich meinen Namen weiß, dass das Herrenhaus über einen Fluchttunnel verfügt.


  Marko Bakic weiß es ebenfalls.


  Bergab fällt mir das Gehen sehr viel leichter als den Hang hinauf. In weniger als einer Minute habe ich den Gürtel aus Kudzu-Pflanzen erreicht, der das Bayou auf der Nordseite von Ardenwood säumt. Der Geruch von organischer Verwesung mischt sich mit dem Gestank toter Fische und fauligen Schlamms. Es ist ein vertrauter Geruch. Ganz Natchez wird durchzogen von Creeks und Bayous, und ich habe sie als Junge allesamt erforscht. Der Plantagenbesitzer, der Ardenwood gebaut hat, kannte sie ebenfalls – zumindest dieses hier. Und als er beschloss, seinen Fluchttunnel zu bauen, in welche Richtung hat er seinen Sklaven wohl zu graben befohlen?


  Nach Norden.


  In jede andere Richtung hätten sie nicht nur horizontal, sondern auch vertikal graben müssen, um irgendwann wieder aus der Erde zu kommen – es sei denn, sie gruben Dutzende von Metern weiter als nötig. Kein Sklavenhalter hätte die Arbeitskraft seiner Sklaven leichtfertig verschwendet, insbesondere nicht in Kriegszeiten. Er hätte seinen »Darkies« befohlen, die kürzeste Route zu graben, die in Sicherheit führte, und das war nach Norden. Dreißig Meter Tunnel, und sie hätten dort gestanden, wo ich jetzt stehe. Am Rand des Bayous.


  Ein Meter schwarzes Wasser glitzert zwischen den Uferböschungen, und ein Gewirr von Baumwurzeln greift wie Finger hinein. Lange Bärte aus Moos hängen von den Zweigen der Bäume darüber. Das Kudzu ist so dick, da es unmöglich ist, sich leise entlang einer der Böschungen fortzubewegen. Außerdem wäre das die beste Methode, sich von einer Mokassinschlange beißen zu lassen, insbesondere nachts. Ich schiebe mich durch die Ranken, die die Böschung überwuchern, und steige ins Wasser; dann setze ich mich langsam in Richtung der Rückseite des Herrenhauses in Bewegung.


  Je weiter ich mich Ardenwood nähere, desto höher steigen die Böschungen rechts und links auf. Wenn ich recht habe mit dem Tunnel, wäre es gut möglich, dass Mia und Marko schon hervorgekommen sind, doch ich kann nichts weiter tun als auf meinen Instinkt vertrauen. Ich versuche nicht laut zu platschen, während ich mich über den schlammigen Grund voranbewege. Mit jedem Schritt, den ich mache, rascheln unsichtbare Kreaturen durch das Gewirr von Wurzeln entlang der Böschung, und glänzende Schnüre entrollen sich im Wasser und gleiten davon. Wasser-Mokassins. Ich hatte immer Angst vor Schlangen, doch Mia droht ein viel schlimmeres Schicksal als ein Schlangenbiss. Ich wappne mich innerlich gegen einen möglichen Biss, während ich mich unaufhaltsam voranschiebe.


  Ardenwood ragt nun hoch über mir auf und erscheint mehr wie ein Teil der Landschaft als ein von Menschenhand erschaffenes Gebilde. Wenn es einen Tunnel gibt, der aus dieser Ruine nach draußen führt, dann müsste ich mich allmählich dem Ausgang nähern. Ich bleibe im Wasser stehen und lausche mit der Konzentriertheit der Verzweiflung.


  Moskitos summen.


  Nasses Laub raschelt.


  Eine Schildkröte platscht ins…


  »Wenn du auch nur den geringsten Laut von dir gibst, bringe ich dich um.«


  Unaussprechliche Angst paralysiert mich, und ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  »Hast du verstanden, Miststück?«


  »Ich hab verstanden.«


  Beim Klang von Mias Stimme flackert neue Hoffnung in mir auf.


  »Dann setz deinen Arsch in Bewegung!«


  Ein Platschen ertönt hinter mir, viel lauter als das der Schildkröte Sekunden zuvor. Wenn ich mich jetzt bewege, weiß Marko, dass ich hier bin. Ein neuerliches Platschen; dann weht zwischen den Bäumen das Heulen einer Sirene heran.


  »Scheiße!«, flucht Marko. »Du verlogene Hure!«


  »Lauf!«, drängt Mia ihn. »Du kannst es schaffen. Ich halte dich nur auf.«


  »Wenn ich dich hier zurücklasse, dann tot.«


  »Marko, bitte…«


  »Halts Maul!«


  Das Geheul der Sirene wird schnell lauter.


  »Hier lang!«, sagt Marko schroff.


  Ich höre weiteres Platschen, näher diesmal, und es nähert sich weiter. Marko ist sicher keine drei Meter mehr von mir entfernt, und er kommt immer noch auf mich zu.


  Er kann mich nicht sehen!


  Es ist so dunkel hier am Grund des Bayous, dass man lediglich den Himmel erkennen kann. Nur nächtliche Raubtiere sehen hier noch etwas. Ich stehe vollkommen reglos da, während das Platschen näher und näher kommt. Marko flucht, während er sich am linken Ufer entlang voranarbeitet und Mia hinter sich herzerrt – zumindest ist es das, was ich mir nach den Geräuschen zu urteilen vorstelle. Das Wasser schwappt gegen meine Beine, als sie an mir vorbeikommen. Sie verfehlen mich nur, weil sie sich halb im schmalen Wasserlauf, halb auf dem Ufer bewegen, und ich stehe mitten im Wasser.


  Als sie drei Meter an mir vorbei sind, drehe ich mich um und folge ihnen.


  Marko bewegt sich nun schneller voran, der Richtung der Straße entgegengesetzt. Wenn ich mich nicht beeile, hängt er mich ab. Wenn ich mich schneller bewege, hört er mich vielleicht. Sechs Meter vor mir erkenne ich zwei schemenhafte Gestalten. Sie durchqueren einen schmalen Schaft aus Mondlicht, der durch eine Lücke in den Zweigen über mir fällt. Mias kleinere Gestalt ist leicht von der großen, schlaksigen Gestalt Markos zu unterscheiden. Ich bewege mich schneller und kämpfe gegen aufkommendes Seitenstechen an. Wie lange noch, bevor meine Beine verkrampfen? Wie lange noch, bis ich erneut stürze und Marko zurückkommt, um mich zu erschießen, während ich versuche, aus dem Wasser aufzustehen? Während ich mir all diese Fragen stelle, ertönt hinter mir eine rasche Folge platschender Geräusche. Ich weiß nicht, was sie bedeuten, doch es hört sich an, als würde ein Pferd durchs Wasser galoppieren.


  Ich stehe wie erstarrt da und sehe, wie Marko erneut den Schaft aus Mondlicht durchquert. Er bewegt sich rasch und geräuschlos in meine Richtung. In wenigen Sekunden wird er entweder gegen mich prallen oder an mir vorbei sein. Wenn er mich passiert, ist das, was sich von hinten nähert, eine leichte Beute für ihn. Wenn er gegen mich prallt…


  »Pass auf!«, schreit Mia. »Er hat eine Waffe!«


  Einen Meter vor mir wirbelt ein dunkler Schatten herum und feuert. Der Mündungsblitz zeigt von mir weg in die Richtung, wo Mia steht. Rasende Wut lodert in mir auf, als ich geduckt im Wasser stehe und mit der Browning meines Vaters ziele. Marko feuert erneut, diesmal in meine Richtung, und pflastert das Bayou mit Kugeln. Ich kann das Feuer nicht erwidern aus Angst, Mia zu treffen.


  »Drecksau!«, schreit Marko und schießt wie ein Irrer um sich. »Izuzetni!«


  Dann macht es klick, und seine Pistole ist leer.


  Mit all meiner verbliebenen Energie springe ich hoch und hole mit der Browning zu einem weiten Schwinger aus. Metall kracht gegen Knochen, und Marko stürzt ins Wasser. Ich hebe die Browning erneut und schlage mit aller Kraft in die Richtung, in der ich das Platschen gehört habe. Diesmal treffe ich etwas Weiches. Eine Explosion aus ausgestoßener Luft fährt über mein Gesicht; dann legen sich kraftvolle Arme um meinen Hals und zerren mich hinunter ins Wasser.


  Plötzlich ist Marko über mir und versucht, meinen Kopf unter Wasser zu drücken. Der Lauf meiner Waffe drückt gegen seinen Unterleib, doch wenn ich den Abzug betätige, wenn ich ihn töte, wird Drew niemals freikommen.


  »Zwing mich nicht, dich zu erschießen!«, schreie ich.


  Marko antwortet irgendetwas in einer gutturalen Sprache, und der Hass in seiner Stimme überkommt mich wie ein Blitzschlag. Er will mich töten, selbst wenn es ihn das eigene Leben kostet. Er löst eine Hand von meinem Hals und packt meine Pistole. Ich will den Abzug durchdrücken, als ein dünner roter Lichtstrahl über meine Augen huscht. Ein einzelner Schuss zerreißt die Nacht, und dann fliegen Markos Hände zu den Seiten, als hätte er mich niemals in einem tödlichen Würgegriff gehalten.


  Mia schreit.


  Der Lichtkegel einer starken weißen Lampe streift über mich hinweg zu Mia und verlischt.


  »Ich bin es, Kelly«, ruft eine Stimme. »Runter mit euch, alle beide!«


  Ich lasse mich ins Wasser fallen, doch ich höre, wie Mia auf mich zukommt. »Bleib stehen, Mia!«, ruft Kelly warnend.


  »Er hat sein Handy weggeworfen!«, ruft sie zurück. »Irgendwas ist mit seinem Handy!«


  Kelly sprintet an mir vorbei und brüllt etwas in der gleichen gutturalen Sprache, die Marko benutzt hat. Marko schreit zurück.


  »Leuchten Sie hier rüber«, sagt Mia.


  Kelly steigt über irgendetwas im Wasser – Marko, nehme ich an – und kommt Mias Aufforderung nach. Sie lässt sich auf die Knie sinken, tastet im Kudzu umher und springt dann mit einem silbernen Handy in der Hand auf.


  Ich drücke mich mit den Händen vom Schlamm ab und erhebe mich langsam.


  Kelly zerrt Marko auf die Beine und bindet seine Handgelenke mit einer dünnen Plastikfessel. »Alles okay, Penn?«


  »Ich glaub schon.«


  Er hebt sein Funkgerät an die Lippen und sagt Logan, wie er uns finden kann.


  Marko stöhnt und kippt vornüber.


  »Hast du ihn erschossen?«, frage ich.


  »Er wird überleben«, antwortet Kelly. »Ich hatte genug Zeit, um genau zu zielen.«


  Die Angst fließt aus mir heraus wie Badewasser aus einer Wanne. »Ich bin froh, dass du mitgedacht hast. Scheiße.«


  Kelly leuchtet sein eigenes Gesicht an. Der Anblick seines Grinsens unter den blonden Haaren macht mich fast schwindlig vor Erleichterung.


  »O Gott!«, schreit Mia. »Nein!«


  Als ich mich umdrehe, sehe ich ihr Gesicht vom schwachen Schein eines Handy-Displays beleuchtet.


  »Sieh dir das an, Penn«, flüstert sie. »Gütiger Himmel!«


  Ich platsche durch das Wasser zu ihr und blicke auf das Display.


  Kate Townsend starrt mich vom Bildschirm an, doch mit Augen, die so wenig lebendig sind wie die eines toten Fisches. Ihr Gesicht ist grau, und der Bereich um ihre Augen ist übersät von geplatzten Blutgefäßen.


  »Ist sie tot?«, fragt Mia.


  »Ja«, sagt Kelly, der mir von hinten über die Schulter sieht.


  Mia fummelt an den Tasten des Telefons, und ein weiteres Foto erscheint. Es zeigt Kate von den Knien an aufwärts. Sie liegt nackt im Sand, die Beine gespreizt, die Vagina offen und ungeschützt. Mir dreht sich fast der Magen um bei diesem Anblick. Kates Kopf ist zur Seite gedreht in diesem Bild, und sowohl ihre Nase als auch ihr Mund sind unter Wasser, und die langen blonden Haare treiben im braunen Strom.


  Mia reicht mir das Telefon, sinkt auf die Knie und übergibt sich in das Bayou. Ich halte ihre Haare, damit sie sich nicht besudelt. Während sie würgt und stöhnt, höre ich ein Geräusch wie ein Hammer auf rohem Fleisch. Ich drehe mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Marko am Boden aufprallt.


  Während ich Mia auf die Beine helfe, verflucht Marko Kelly in seiner Muttersprache. Er liegt flach auf dem Rücken, als würde ihn der Strahl von Kellys taktischer Lampe dort festhalten. Kelly steht mit der MP5 über ihm, hält ihn mit lässiger Eleganz in Schach, so taub gegen Markos Verwünschungen wie der Mond gegen einen bellenden Hund. In diesem Moment höre ich das Echo aufgeregter Stimmen, und in der Ferne erscheinen drei Taschenlampen.


  »Kann ich nach Hause?«, fragt Mia. »Ich möchte nichts mehr mit alldem zu tun haben.«


  Ich drücke ihren Arm und sehe in Kellys Richtung. »Hast du was dagegen, wenn ich sie von hier wegbringe?«


  »Mach nur«, sagt er aus der Dunkelheit. »Bring sie nach Hause. Nimm Logans Wagen. Und dann schluckst du noch ein paar von deinen magischen Pillen und tust das, was du von Anfang an tun wolltest.«


  »Was?«


  »Deinen Freund aus dem Gefängnis holen.«


  »Danke, Daniel. Danke für alles.«


  »Ist mir eine Freude, Penn.«


  Als ich Mia durch das Kudzu führe, ruft Kelly mir leise hinterher.


  »Penn?«


  »Ja?«


  »Bevor die Cops hier auftauchen?«


  »Ja?«


  »Dieser Typ hier könnte es schaffen, oder er könnte in die Statistik eingehen.«


  Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Die Taschenlampen nähern sich.


  »Hast du eine Meinung dazu?«, ruft Kelly.


  Mia drückt mein Handgelenk. »Du hast gesehen, was er Kate angetan hat«, sagt sie. »Kommt er dafür überhaupt ins Gefängnis?«


  »Das wird er. Dank dir, weil du sein Handy gefunden hast.«


  »Penn?«, fragt Kelly erneut.


  Ich drehe mich zu ihm um. »Ich schätze, er schafft es, Daniel.«


  Zuerst höre ich nichts. Dann sagt Kelly: »Klar, Penn. Kein Problem. Ich wollte dir nur die Option geben.«


  »Ich danke dir, Daniel. Wir sehen uns nachher.«


  »Ja.«


  Mit diesen Worten nehme ich Mias Hand und steige vorsichtig aus der Dunkelheit nach oben.


  41


  Acht Stunden, nachdem Marko ins Krankenhaus eingeliefert wurde, erhielt ich den überraschendsten Anruf meines Lebens. Police Chief Don Logan informierte mich, dass Marko Bakic mich als seinen Strafverteidiger engagieren wollte. Ich sagte Logan, dass ich einige von Markos illegalen Handlungen mit eigenen Augen gesehen hätte und daher nicht als sein Rechtsbeistand auftreten könnte. Logan erwiderte, dass er dies Marko bereits gesagt hätte, doch der Junge wollte mich trotzdem sprechen.


  Ich musste nichts weiter tun als in den Aufzug steigen und vom ersten Stock, wo die Intensivstation lag, hinauf in den Vierten fahren, wo die Aufwachstation für Patienten lag, die sich von chirurgischen Eingriffen erholten. Zwei Cops bewachten die Tür von Markos Krankenzimmer. Der Junge lag mit stählernen Handschellen und Fußfesseln in seinem Bett. Eine Kette verband die Fußfesseln mit dem Krankenbett.


  Marko lachte, als ich das Zimmer betrat.


  »Hallo, Mr Cage. Alles in Ordnung?«


  Ich nickte.


  »Ich wusste nicht, dass Sie das waren im Bayou. Ich hab’s erst heute Morgen erfahren.«


  »Warum bin ich hier, Marko?«


  »Ich möchte, dass Sie mein Verteidiger sind.«


  »Das geht nicht, Marko.«


  »Das haben die mir auch schon gesagt.«


  »Warum bin ich dann hier?«


  Er lächelte aufgeregt. »Weil ich glaube, wenn Sie meine Geschichte gehört haben, wollen Sie vielleicht doch meine Verteidigung übernehmen.«


  »Es geht nicht um das, was ich will oder möchte. Ich darf es vom Gesetz her nicht. Abgesehen davon – selbst wenn ich dürfte, ich würde es nicht tun.«


  Er sah mich mit gespielt traurigem Blick an. »Sie mögen mich nicht?«


  »Nein.«


  »Sie hätten mich im Bayou erschießen können. Aber Sie haben es nicht getan.«


  »Ich wollte sicher sein, dass Sie für den Mord an Kate verurteilt werden.«


  »Das verstehe ich. Aber Sie sollten mich nicht hassen, Mann. Sie haben nie in meiner Haut gesteckt. Sie wissen nicht, wie ich zu dem geworden bin, was ich bin.«


  »Ich weiß, dass Sie eine harte Kindheit hatten. Aber so geht es vielen anderen Menschen auch. Trotzdem tun sie später nicht die Dinge, die Sie getan haben.«


  Das schien ihn köstlich zu amüsieren. »Nicht viele Menschen hatten eine Kindheit wie ich, Mr Cage.«


  Das ist der Grund, warum ich hier bin, erkannte ich. Er will, dass ich Verständnis für ihn empfinde. Er will, dass ich mir seine Geschichte anhöre und ihm sage, dass er im Grunde genommen gar kein so schlechter Mensch ist. Ich habe eine Menge Kriminelle kennen gelernt, die so sind wie er. Marko gehört zu jenen Leuten, die niemals glauben, dass es ihre Schuld war, ganz gleich, was sie tun. Es hatte überhaupt keinen Sinn, ihn anzuhören, außer meine Neugier über Kates letzte Minuten zu befriedigen. Doch das war Grund genug.


  »Sagen Sie, was Sie mir sagen möchten«, antwortete ich.


  »Ich brauche eine Zigarette.«


  »Ich brauche einen Ferrari.«


  Marko prustete vor Lachen. »Das ist gut! Das gefällt mir!«


  Ich blickte auf meine Uhr. »Sie haben fünf Minuten, Marko.«


  »Was schätzen Sie, was werden die mit mir machen?«


  »Nicht das, was Sie verdienen, fürchte ich.«


  »Und was verdiene ich?«


  »Den ›Großen Schlaf‹.«


  »Was?«


  »Das ist ein Buch.«


  »Ich glaube nicht, dass die irgendwas mit mir machen werden«, sagte er wie ein Spieler, der die Chancen eines bedeutungslosen Spiels einschätzt. »Nicht, nachdem sie meine Geschichte gehört haben. Das hier ist Amerika, Mann. Ich hab die Talkshows gesehen. Sie werden für mich kämpfen.«


  Er hat bereits alles geplant!, dachte ich. Er sieht sich bereits im Interview-Karussell. »Werden Sie zuerst bei Larry King auftreten oder bei Oprah Winfrey?«


  »Genau!« Er lachte noch lauter. »Das ist es! Larry King Live! cnn. Die Leute werden mich sogar zu Hause in Kroatien sehen!«


  »Die Uhr tickt, Marko.«


  »Ja, sicher. Ich weiß. Okay. Ich komme aus Srebece, ja? Das ist ein kleines Dorf nicht weit von Dubrovnik. Ich bin dort aufgewachsen, bis ich neun Jahre alt war. Ich hatte eine Familie. Schwester, Bruder, Mama, Papa. Alle waren glücklich. Dann kamen die Serben. Es war nicht wie bei cnn, okay? Sie kamen in der Nacht und traten die Türen ein. In allen Häusern, sämtliche Türen. Die Soldaten machten, was sie wollten, nahmen sich, wozu sie Lust hatten. Alles. Geld, Möbel, Autos, Frauen.«


  Marko schniefte und blickte sich in seinem Krankenzimmer um. »Als sie zu unserem Haus kamen, aßen wir zu Abend. Rotkohl, ich erinnere mich noch heute daran. Als Papa vom Tisch aufstand, schlugen sie ihn mit einem Gewehrkolben. Fünf Soldaten waren bei uns im Haus. Zwei ältere, drei junge. Alle mit Kalaschnikows. Sie schlugen meinen Vater zu Boden. Nach ihm meinen Bruder Karol. Karol war sechzehn. Dann nahmen sie meine Mutter und meine Schwester mit in die Schlafzimmer. Drei Kerle. Papa versuchte sie aufzuhalten, also schoss der älteste der Kerle ihn in den Bauch. Papa lag am Boden und hielt seine Eingeweide, während Mama und Katrina in den Schlafzimmern schrien.«


  »Wo waren Sie?«


  »Einer der Soldaten hielt mich fest. Als er mich losließ, um sich eine Zigarette anzustecken, wollte ich zu Mama rennen. Da stach mich der alte Soldat mit dem Bajonett nieder. Einfach so, in den Bauch. Es hat nicht mal weh getan. Es war so, als hätte mir jemand die Luft genommen. Als wäre ich von einem Fußball in den Bauch getroffen worden.«


  Marko klimperte mit den Handschellen. »Diese Vergewaltigungen dauerten endlos. Mama und Katrina hörten nicht auf zu schreien. Sie wehrten sich gegen die Bastarde. Schließlich brachten die Soldaten sie wieder nach vorne. Keine Sachen mehr an und blutig überall. Dann sagte der alte Kerl, dass er eine Show wollte. Er befahl meinem Bruder, es mit meiner Schwester zu machen. Können Sie das glauben? Karol sagt Nein, das kann er nicht. Der Kerl sagt: ›Mach es, oder ich töte deine Mutter, du stinkender Kroate.‹ Heute weiß ich, dass er uns sowieso alle umbringen wollte, aber damals…ich war ein dummer kleiner Junge. Die Serben haben das mit allen gemacht, Mann. Besonders mit den Muslimen.«


  »Wie die Chinesen in Tibet.«


  »Was?«


  »Als die chinesische Armee in Tibet einmarschiert ist, haben sie die buddhistischen Mönche gezwungen, ihre Glaubensbrüder zu töten. Weil sie der Gewalt abgeschworen haben. Die Chinesen zwangen sie, ihren heiligsten Eid zu brechen.«


  Marko nickte ernst. »Das ist es. Genau das Gleiche. Also, so war es, okay? Mama sagt Katrina, dass sie Karol helfen soll, mit ihr Sex zu machen, dass sie alles tun soll, was die Soldaten verlangen. Und Karol versucht es. Er weint und macht es dabei mit unserer Schwester. Meine Schwester war Jungfrau, Mann. Verstehen Sie das? Mein Bruder macht es mit meiner Schwester auf dem Sofa. Papa liegt am Boden und schluchzt und stöhnt, dass die Serben Tiere sind, also haben sie erneut auf ihn geschossen, damit er ruhig ist.«


  »Haben sie ihn getötet?«


  Marko nickte. »Ja. Und dann ist Mama durchgedreht. Ihr Leben ist vorbei, sie muss diese Obszönität ansehen, und sie setzt sich auf den Boden und starrt die Wand an wie eine Irre. Für eine Sekunde denke ich, vielleicht wird alles wieder gut. Obwohl ich wie verrückt blute, ja? Dann ist draußen auf der Straße Lärm, und zehn Soldaten stürmen in unser Haus. Sie sind betrunken und von oben bis unten voller Blut. Sie drehen durch, mitten in unserem Wohnzimmer. Sie schreien die anderen Soldaten an, dass sie uns umbringen sollen, dass wir Hunde sind wie die Muslime. Einer von ihnen zieht sein Messer und schneidet Papa den Kopf ab.«


  Marko machte mit der flachen Hand eine schneidende Bewegung über seinen Hals. Die Handschellen klimperten.


  »Er hält meiner Mama den Kopf von meinem Papa hin und befiehlt ihr, ihn zu stillen. Ihre Brust in seinen Mund zu schieben, ja? Sie ignoriert den Kerl, also erschießt er sie. Es war eine Erlösung für sie, glauben Sie mir. Dann zwingen die Soldaten Katrina, Papas Kopf zu halten. Sie weint, doch sie tut, was die Soldaten sagen. Alle lachen, und dann sagt irgendjemand, dass es Zeit ist, zu den Lastern zurückzukehren. Der alte Soldat sieht Karol an, sagt ›Lebwohl, Hund‹ und schießt ihm in die Brust. Dann packen sie Katrina und zerren sie mit sich nach draußen. Ich hab meine Schwester nie wieder gesehen.«


  »Und Sie?«


  »Der letzte Kerl, der nach draußen ging, stach noch einmal zu. In meine Eier diesmal. Dann ließ er mich zum Sterben liegen. Ich sag Ihnen, Mann, ich weiß heute noch nicht, wie ich trotzdem überlebt hab.«


  »Oder warum.«


  Marko nickte vehement. »Genau! Warum? Wissen Sie eine Antwort?«


  »Darauf gibt es keine Antwort.«


  »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls, sie brachten mich nach Sarajevo in ein Hospital. Sie dachten, sie würden mir helfen. In einiger Hinsicht war es dort besser, in anderer noch schlimmer. Ich lernte zu überleben. Und ich habe ihnen einen Teil heimgezahlt.«


  »Wie das?«


  »Ich und ein paar andere Typen, wir haben später nach serbischen Mädchen gesucht. Immer nur eins oder zwei auf einmal, wissen Sie? Wenn wir mit ihnen fertig waren, sagten wir ihnen: ›Sagt denen, es ist für Srebece.‹«


  »Warum haben Sie das getan, Marko?«


  Er blickte mich verwirrt an. »Weil es das ist, was sie mit uns gemacht haben. Mit unseren Frauen.«


  »Die Mädchen, die Sie vergewaltigt haben, hatten Ihnen überhaupt nichts getan.«


  Noch mehr Verwirrung. »Es waren serbische Mädchen, Mann.«


  »Warum haben Sie nicht stattdessen die Soldaten angegriffen?«


  Ein gerissenes Grinsen. »Das haben wir auch gemacht. Wir haben es einigen Leuten richtig gezeigt.«


  Ich ging zum Fenster und blickte nach draußen auf die Umgehungsstraße. Autos fuhren vorüber, die Menschen darin ahnungslos, was sich in der vergangenen Nacht in ihrer Stadt abgespielt hatte, und außerstande, sich das Entsetzen auch nur annähernd vorzustellen, das Marko Bakic in seinem Heimatdorf hatte erdulden müssen.


  »Was ist mit Kate?«, fragte ich.


  Markos Gesicht wurde verschlossen. »Das ist was anderes, Mann. Das war ein Unfall.«


  »Was soll das heißen, ein Unfall?«


  »Ich mochte Kate immer schon. Mehr als das, ehrlich. Sie war nicht wie die anderen Mädchen. Sie hatte was.«


  »Sie waren scharf auf Kate?«


  »Klar. Vom ersten Augenblick an, als ich an diese Schule kam. Aber ich war cool, Mann. Kate war die Sorte Frau, wissen Sie? Wenn man ihnen zeigt, dass man sie heiß findet, sehen sie einen mit dem Hintern nicht mehr an. Also hab ich gewartet.«


  »Und sich in der Zwischenzeit mit Mia Burke getröstet.«


  Ein weiteres verschlagenes Grinsen. »Sie wissen Bescheid darüber? Ja. Mia ist auch verdammt heiß, Mann. Kate dagegen…sie hatte eine dunkle Seite, die mir gefiel. Aber sie hatte diesen dämlichen Footballspieler als Freund. Wie dem auch sei, ich hab sie verdammt lange beobachtet, Monate lang. Ich dachte schon, ich krieg nie meine Chance bei ihr, aber dann…«


  »Dann kam sie wegen der Pillen zu Ihnen.«


  »Ja.«


  »Sie dachten, jetzt hätten Sie sie.«


  Marko nickte. »Cyrus hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich hab weiter gewartet. Ich weiß, wie man wartet, Mann. Wenn man gelernt hat, auf Wasser zu warten, kann man auf alles warten. Ich bin ihr manchmal gefolgt. Ich hab am Ende sogar ihr Handy orten lassen.«


  »Wie Cyrus?«


  Marko lachte. »Cyrus hat ihr Handy nie orten lassen. Ich hab das dem Cop nur gesagt, damit er mich in Ruhe lässt.«


  Also hat Sonny Cross nie die Wahrheit aus Marko herausgeholt, nicht einmal mit seiner Dirty-Harry-Taktik. »Sie hatten vor, Cyrus aus dem Geschäft zu vertreiben, ist das richtig? Sie und die Asiaten.«


  »Meinen Sie?«


  »Sie haben Cyrus’ Leute in seinem Versteck niedergeschossen. Sie wollten Cyrus erledigen.«


  Marko konnte seinen Stolz auf diese Tat nicht verheimlichen.


  »Deswegen sind Cyrus’ Jungs zu den Wilsons gegangen. Um es mir heimzuzahlen.«


  Die Arroganz verschwand, wich einer schrecklichen Bitterkeit.


  »Kommen wir noch einmal zu Kate«, sagte ich leise. »Sind Sie ihr gefolgt an dem Tag, als sie starb?«


  Marko hob die gefesselten Hände und kratzte sich an dem Verband über seiner Schulter. »Ja. Als die Jungs mich vor dem Haus von Coach Anders abgeholt hatten, bin ich nach Hause gefahren und hab im Computer nachgesehen, wo sie ist. Ich bekam eine Ortung und ließ mich von den Jungs zum Creek bringen. Nicht zu nah allerdings. Sie haben mich vor dem Haus einer Freundin rausgelassen. Ich wollte nicht, dass jemand Cyrus erzählt, was ich mache. Ich ging von Sherwood Estates runter an den Bach, nicht von Pinehaven aus.«


  »Wie haben Sie Kate gefunden?«, fragte ich und rief mir Ellen Elliotts Version der Geschichte ins Gedächtnis.


  »Ich wusste nicht genau, wo sie war. Ich schätzte, dass sie am Wasser entlangjoggte, aber es hatte geregnet, und der Bach hatte Hochwasser, deswegen konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen. Ich ging runter zum St. Catherine’s Creek, um selbst nachzusehen.«


  »Was haben Sie gefunden?«


  »Kate, Mann. Sie lag mit den Beinen im Wasser, und sie blutete am Kopf.«


  »Hatte sie noch Kleidung an?«


  »Sicher. Tennissachen.«


  »Auch ein Top?«


  »Klar.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  Markos Augen blickten starr auf das Fußende seines Bettes. Er schien noch einmal zu durchleben, was sich als Nächstes ereignet hatte. »Ich hab versucht, sie aufzuwecken. Ich konnte nicht sagen, ob sie noch atmete oder nicht. Ich glaubte nicht.«


  »Und dann?«


  Er sah mir unvermittelt in die Augen, flehte um mein Verständnis. »Ich musste sie natürlich anschauen. Sie trug diesen Rock, und irgendwie hat es mich scharf gemacht. Kate war heiß, Mann. Sie erinnerte mich ein wenig an meine Schwester. Mehr als nur ein wenig, ehrlich.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Ich beschloss, einen Blick zu riskieren. Ich schob ihre Bluse hoch. Ich fummelte ein wenig an ihren Titten. Sie rührte sich nicht, aber sie war noch warm, verstehen Sie?«


  Ich nickte, als würde ich seiner Logik folgen.


  »Es hat mich scharf gemacht, sie anzufassen, also zog ich ihr den Rock runter und hab ihn in sie reingesteckt.«


  Herr im Himmel.


  »Es war nicht einfach, Mann. Sie war trocken wie Sandpapier. Aber nach ’ner Weile war ich drin.«


  Heiße Wut stieg in mir auf.


  Marko zuckte die Schultern. »Was hätten Sie getan, Mann? Wie ich schon sagte, sie war noch warm. Es war, als würde ich mit ihr schlafen, nur dass sie sich nicht bewegt hat. Abgesehen davon, manche Mädchen sind einfach so. Ich wusste nicht, was Kate zugestoßen war. Ich glaube, sie ist mit dem Kopf irgendwo angeschlagen oder so.«


  »Was ist als Nächstes passiert? War sie an diesem Punkt bereits tot?«


  »Das ist es ja, Mann! Ich machte es eine Weile mit ihr – beide Löcher, wissen Sie? Als ich kurz davor war zu kommen, schlug sie plötzlich die Augen auf. Peng, sie starrte mich an! Ich bekam einen riesigen Schreck, weil sie auch noch anfing zu schreien! Laut! Ich sagte ihr, dass sie still sein soll, aber sie hörte nicht auf. Sie versuchte mich von sich zu stoßen, aber ich war so dicht davor, Mann, ich musste einfach kommen. Sie kennen dieses Gefühl?«


  »Sicher«, sagte ich und musste mich zusammenreißen, um nicht auf das Bett zu klettern und ihn eigenhändig zu erwürgen.


  »Ich legte ihr die Hände um den Hals. Um sie zum Schweigen zu bringen, wissen Sie? Nicht um sie umzubringen oder so. Sie sollte nur ruhig sein, bis ich fertig war.«


  »Ich verstehe. Sie wollte nicht still sein. Was ist dann passiert?«


  »Eigentlich nichts.« Marko blinzelte, als würde er sich dadurch besser erinnern. »Nachdem ich gekommen war, hatte sie die Augen wieder geschlossen. Ich glaub, sie ist einfach gestorben, Mann. Ich glaube nicht mal, dass ich sie getötet habe. Ich glaube, was vorher passiert ist, hat sie umgebracht.«


  Unglaublich. »Und dann?«


  »Ich habe jemanden kommen hören. Er kam ziemlich schnell näher. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Reh, aber dann habe ich gemerkt, dass es ein Mensch sein muss. Ich rannte durchs Wasser auf die andere Seite und versteckte mich hinter den Sträuchern.«


  »Wer war es?«


  »Der Doktor. Elliott. Er rannte zu Kate und fiel auf die Knie. Er hämmerte auf ihre Brust, dann fing er an zu pumpen, wie sie’s im Fernsehen machen. Aber es hatte keinen Zweck. Sie war tot.«


  »Und dann?«


  Marko stieß einen abfälligen Laut aus. »Er hat geweint. Er schrie zum Himmel. Ich hab so was ständig gesehen, damals in der Stadt.«


  »Sarajewo?«


  »Ja. Wenn ein Heckenschütze jemanden abgeknallt hatte. Die Menschen verfluchten Gott, heulten, schrien in den Himmel. Aber wissen Sie was? Kein Einziger ist je wieder aufgestanden. Gott hat nicht einen von ihnen gerettet.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf gar nichts. Es ist so.«


  Mir wurde klar, dass ich genug gehört hatte. Der Rest seiner Geschichte interessierte mich nicht mehr. Ich wusste ohne zu fragen, dass Marko der Erpresser auf dem Motorrad gewesen war in jener ersten Nacht, und dass er versucht hatte, das, was er am Nachmittag beobachtet hatte, zu seinem Vorteil auszunutzen. Sich mehr Geld und Medikamente zu verschaffen. Ich wusste nicht, wer sein Helfer gewesen war, doch es interessierte mich nicht genug, als dass ich ihm die Befriedigung verschafft hätte, danach zu fragen. Marko würde sich bald vor einer Jury verantworten müssen, und sein Schicksal lag in den Händen dieser zwölf Leute. Es war Zeit für mich, das alles hinter mir zu lassen. Ich wandte mich von ihm ab und ging zur Tür.


  »Hey!«, rief er mir hinterher. »Wollen Sie gehen?«


  »Ja.«


  »Warten Sie!«


  Ich drehte mich zu ihm um.


  »Haben Sie Mia gefickt?«


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Kommen Sie schon, Mann! Haben Sie?«


  »Nein.«


  Er lachte leise auf. »Zu schade. Sie ist gut im Bett.«


  Ich hätte mich auf ihn stürzen können und ihm den eisernen Infusionshalter bis zum Anschlag in den Hintern schieben, doch das tat ich nicht. »Ich bin sicher, dass sie gut ist«, sagte ich stattdessen. »Und eines Tages wird jemand, der es viel mehr zu schätzen weiß als Sie, den Rest seines Leben mit ihr verbringen. Jemand, der Mia verdient hat.«


  Er schien darüber nachzudenken. Dann sagte er: »Vielleicht. Aber sie wird sich immer an mich erinnern.«


  Ich ging zu ihm ans Bett zurück, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, ihn windelweich zu prügeln. »Wissen Sie, welche Frage Sie sich stellen sollten, Marko?«


  »Was?«


  »Sie sollten sich fragen, was Ihre Mutter und Ihre Schwester denken würden, wenn sie sehen könnten, was Sie mit diesen serbischen Mädchen gemacht haben. Und was Sie Kate angetan haben.«


  Markos Augen versprühten so viel Hass, wie ich es lange Zeit nicht mehr gesehen hatte.


  Und mit diesen Worten verließ ich sein Zimmer.


  Zwei Tage, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, erließ Judge Minor eine einstweilige Verfügung und setzte das Urteil gegen Drew aus. Er kam aus dem Gefängnis frei. Am Tag darauf beschloss eine eigens zusammengetretene Grand Jury, Marko wegen des Mordes an Kate Townsend anzuklagen. Wie in Drews Fall bedeutete dies, dass Marko ins Staatsgefängnis überstellt werden musste. Tommy Burns und ein weiterer Deputy holten den Gefangenen im Stadtgefängnis ab und brachten ihn ins Sheriff’s Department. Billy Byrd persönlich stand auf den Stufen, um seinen neuen Gefangenen in Empfang zu nehmen. Die Deputys zerrten Marko aus dem Wagen und führten ihn aufrecht in Hand- und Fußfesseln zu Byrd. Marko zeigte ihm den Finger und funkelte ihn verächtlich und herausfordernd an. Der Sheriff öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, als ein zwölf Gramm schweres Wildgeschoss Markos Herz durchschlug und ein Schauer aus hellrotem Blut auf den Sheriff spritzte.


  Der Gewehrschuss war in der gesamten Innenstadt von Natchez zu hören. Ich stand in meinem Garten in der Washington Street und spielte mit Annie, als ich den Knall hörte. Zuerst glaubte ich, ein elektrischer Transformator unten am Mississippi wäre explodiert. Zwei Minuten später summte mein Handy. Caitlin hatte den Schuss aus dreißig Metern Entfernung miterlebt. Sie sagte, es hätte ausgesehen, als wäre die Kugel vom Dach eines der größeren Gebäude in der Nähe des Sheriff’s Departments abgefeuert worden.


  Sowohl Sheriff Byrd als auch Chief Logan waren überzeugt, dass die Asiaten Marko erschossen hatten. Sie wollten verhindern, dass er die Drogenbande verraten konnte, um sich selbst zu retten. Die Spezialeinheit verfasste einen Bericht, der diese Theorie unterstützte, mit einem Zusatz: Diesem zufolge kam auch Cyrus’ Gang als Täter in Frage, falls es nicht die Asiaten gewesen waren. So jedenfalls die Story, die Caitlin im Examiner veröffentlichte. Doch als ich Drew fragte, wo er gewesen war, als Marko starb, sagte er mir, er hätte sich an diesem Tag frei genommen, um mit Ellen zusammen zu Hause zu bleiben. Zäune reparieren, sagte er, wegen Timmy. Timmy war natürlich in der Schule. Einen Tag später gelang es mir, Ellen die gleiche Frage zu stellen, und sie bestätigte Drews Geschichte haarklein. Doch während Ellen redete, bemerkte ich eine deutliche Diskrepanz zwischen ihrem Mund und ihren Augen. Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Ellen Elliott wird alles tun, was in ihrer Macht steht, um ihre Familie zu retten. Sie trägt ein gerüttelt Maß an Schuld mit sich herum. Doch in ihrem Herzen weiß sie, was auch ich heute weiß: dass Marko Bakic – der Junge, der Kate Townsend brutal vergewaltigt und ermordet hat – von der Hand des Mannes starb, der sie mehr geliebt hat als alles andere auf der Welt.


  Und das ist, wie es sein sollte.
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  Drei Wochen später, an einem wunderschönen Abend im Mai, stieg ich auf ein Podium mitten auf dem Footballfeld der St. Stephen’s und setzte mich neben Jan Chancellor. Viel war geschehen in den drei Wochen seit Markos Tod, und dank Caitlin das meiste davon unter den Augen der Öffentlichkeit – mit dem Ergebnis, dass Senator Brent Few, der für die Graduierungsfeier der St. Stephen’s vorgesehene Redner, aus »gesundheitlichen Gründen« abgesagt hatte. Die Abschlussklasse fragte mich, ob ich bereit sei, an seiner Stelle zu sprechen. Ich antwortete, dass ich es mit Freuden tun würde.


  Dreihundert Stühle sind vor dem Podium aufgestellt, und fast alle sind besetzt. Das ist beeindruckend, weil die Abschlussklasse nur einunddreißig Schüler stark ist. Als ich meinen Abschluss gemacht habe, waren wir zweiunddreißig, doch Natchez war damals größer. Ich kenne die meisten Gesichter in der Menge, hauptsächlich Schüler und ihre Familien. Zwei besondere Stühle stehen leer in der Reihe der Schüler: symbolische Plätze für Kate Townsend und Chris Vogel. Sie sind fast nicht mehr zu sehen unter dem Meer von Blumenbuketts, das darauf abgeladen wurde.


  Marko Bakic hat keinen freien Stuhl bekommen. Für die Schüler der St. Stephen’s ist Marko wie der Mörder von John Lennon: jemand, dessen Namen man nicht nennt.


  Von den freudigen Gesichtern zwischen den königsblauen Hüten und Talaren leuchtet mir eines heller entgegen als alle anderen: Mia Burke. Unmittelbar nach meiner Ansprache wird Mia die Abschiedsrede halten. Sie sollte ursprünglich vor mir an die Reihe kommen, doch ich bat Jan, heute Abend Mia das letzte Wort zu überlassen. In der Nacht, als wir erfuhren, dass Kate ermordet wurde, hat Mia mir erzählt, dass sie ihrer Klasse und den Eltern ein paar Dinge zu sagen hat. Heute Abend kann ich es kaum erwarten, sie zu hören.


  Annie sitzt zusammen mit meinen Eltern in der dritten Reihe. Sie ist bei ihren Großeltern, weil Caitlin heute Abend nicht da ist. Letzte Woche ist sie wieder nach Norden geflogen, nicht nach Boston diesmal, sondern zu ihrem Vater nach Wilmington, North Carolina. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sie noch nicht bereit ist, die Verpflichtungen einzugehen, die damit einhergehen, dass wir heiraten. Unser Abschied war nicht leicht, hauptsächlich wegen Annie. Caitlin wollte sich unter vier Augen mit Annie unterhalten, um ihr die Neuigkeit schonend beizubringen, doch ich hielt es für besser, wenn wir gemeinsam mit ihr redeten. Ich liebe Caitlin immer noch, und ich vertraue ihren Motiven. Doch ich bin nicht willens, auch nur das kleinste Risiko einzugehen, es könnte etwas gesagt werden, wodurch Annie sich die Schuld gibt an Caitlins Verschwinden aus unser beider Leben.


  Während Jan Chancellor die einleitenden Worte spricht, suche ich das Footballfeld und die Schüssel ringsum ab. Es scheint völlig unmöglich, dass Drew und ich erst vor wenigen Wochen mit einem Fourwheeler Marko über dieses Feld gejagt haben. Andererseits erscheint mir vieles von dem, was sich in diesen Wochen ereignet hat, als schwer zu glauben, und dennoch ist es geschehen. Und die Konsequenzen aus diesen Ereignissen sind immer noch nicht vollständig offenbar.


  Um zwei Uhr an diesem Nachmittag fand ein geheimes Treffen im Büro des Bezirksstaatsanwalts statt. Anwesend waren Shad Johnson, ich selbst und Quentin Avery. Die Atmosphäre war angespannt, denn Shad hatte sich nicht gerade würdevoll verhalten, nachdem Judge Minor das Urteil gegen Drew außer Kraft gesetzt hatte. Er hatte im Gegenteil einen persönlichen Kreuzzug geführt, um Drew doch noch wegen sexueller Tätlichkeit zu belangen, was zu einer Freiheitsstrafe von dreißig Jahren hätte führen können. Zwei Wochen lang schwitzte ich Blut und Wasser auf der Suche nach einer Möglichkeit, Shads heilige Mission zu durchkreuzen. Es gelang mir nicht. Drews ärztliche Zulassung war bereits von den staatlichen Behörden zeitweilig für ungültig erklärt worden, und der Vorsitzende des Ausschusses in Jackson hatte verlauten lassen, dass Drews zukünftige ärztliche Karriere von dem Ausgang dieses juristischen Falles abhing.


  Es war während dieser hoffnungslosen Zeit, dass sich Quentin Avery sein exorbitantes Honorar verdiente. Durch die Buschtrommeln in der schwarzen Gemeinde von Natchez hatte Quentin irgendwie erfahren, wie Shad hinter das Geheimnis von Ellens Drogensucht hatte kommen können, und welchen Anteil Kate daran gehabt hatte.


  Shad war nicht durch brillante Schlussfolgerungen zu dieser Erkenntnis gelangt, sondern durch einen glücklichen Zufall.


  Drei Tage nach meiner Entführung hatte er ein Express-Postpaket empfangen mit der ledernen Aktentasche darin, die zusammen mit meinem Wagen in der Nacht der Schießerei im Eola Hotel geraubt worden war. Die Tasche – die immer noch Kates Flashkarten, Markos Haar und Kates Tagebuch enthielt – war mit ziemlicher Sicherheit vom Anführer der asiatischen Drogengang in Biloxi an Shad geschickt worden. Der Anführer war vermutlich von Marko aufgefordert worden, das Paket zu schicken, um Drews Verurteilung wegen des Mordes an Kate zu zementieren.


  Gleichgültig, wer Shad die Aktentasche geschickt hatte – die darin befindlichen Unterlagen verschafften Johnson genügend Hinweise, um Kates Aktivitäten aufdecken, Ellen Drogen zu beschaffen; außerdem bewiesen sie Cyrus Whites Besessenheit, was Kate anging. Trotzdem hatte Johnson es unterlassen, Quentin über die Existenz dieser Beweismittel zu informieren. Genau wie Quentin zu Beginn des Falles vorhergesagt hatte, hatte Johnson gegen die Regeln verstoßen – und gegen das Gesetz –, um den Sieg vor Gericht sicherzustellen. Diese Beweise vor der Verteidigung zurückzuhalten, erfüllte den Tatbestand der vorsätzlichen Behinderung der Justiz – ein ausreichender Grund für einen Ausschluss aus der Anwaltschaft –, und Quentin war bereit, dafür in den Krieg zu ziehen.


  Ich setzte mich mit Quentin zusammen und erklärte ihm meine Sicht der Dinge: Shads Ehrgeiz hatte uns eine todsichere Gelegenheit verschafft, Drew vor dem Gefängnis zu bewahren. Doch Quentin ließ sich nicht ohne weiteres von seiner Entschlossenheit abbringen, Shad Johnson ein für alle Mal zu erledigen. Es bedurfte einer Zermürbungstaktik durch mich und meinen Vater, Quentin zu überzeugen, dass die moralische Verpflichtung, Drew nach bestem Vermögen zu helfen, höher einzuschätzen war als das Bemühen, die Stadt von Shadrach Johnson zu befreien. Schließlich gab Quentin nach.


  Als ich an diesem Nachmittag Shads Büro verließ, war ich in einer schockähnlichen Verfassung. Quentin hatte dem Bezirksstaatsanwalt mehr als nur einen sprichwörtlichen Zahn gezogen. Er hatte Shad verbal ausgepeitscht und ihn in einem Maß beschämt, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Darüber hinaus entlockte Quentin dem Bezirksstaatsanwalt eine schriftliche Erklärung, bei der anstehenden Wahl nicht für das Amt des Bürgermeisters zu kandidieren. Es schien mir ein wenig übertrieben, und ich fragte mich, ob Quentin es vielleicht deswegen getan hatte, weil er selbst eine Kandidatur für das Amt in Erwägung zog. Doch als ich ihn nach dem Treffen darauf ansprach, lachte der legendäre Bürgerrechtsanwalt auf.


  »Diese Stadt braucht einen Idealisten«, sagte er, »keinen verschrobenen alten Pragmatiker wie mich.«


  Während ich dasitze und den Blick über die Anwesenden schweifen lasse, stellt Jan Chancellor die Eröffnungsrednerin vor, Melissa Andrews. Ein großes Mädchen mit langen roten Haaren kommt nach vorn. Melissa liest von ihrem Blatt ab, ohne ein einziges Mal aufzublicken, doch sie spricht mit aufrichtiger Bewegtheit darüber, den sicheren Kokon der Klasse zu verlassen und über ihre Ängste, hinaus in eine Welt zu treten, wo keine Freunde und Eltern zugegen sein werden, die ihr Halt geben könnten. Meine Blicke gleiten über die aufmerksam lauschenden Gesichter, dann zum umgebenden Wald. Der Frühling ist endlich richtig angebrochen, und er hat mitgebracht, wonach alle sich verzweifelt gesehnt haben: eine Aura der Erneuerung.


  Die abendliche Brise weht kühl und stetig, und die Bäume rings um das Stadion leuchten im lebendigen Grün neuer Blätter. Wenn Natchez das ganze Jahr so wäre, würden die Leute zu Tausenden hierher ziehen.


  Unvermittelt bricht Jan Chancellors Stimme in meine Gedanken. »…ein bedeutender Anwalt, der mitten im Leben den Beruf gewechselt hat und zu einem Bestsellerautor wurde, doch für die Menschen in dieser Stadt wird er für alle Zeiten Mitglied des Football-Meisterschaftsteams der St. Stephen’s bleiben. Ladys und Gentlemen, Penn Cage.«


  Ich erhebe mich und umarme Jan, bevor ich zum Rednerpult trete. Sie hat im vergangenen Monat viel Mut bewiesen, im Gegensatz zu einigen anderen Mitgliedern des Beirats, die ich mit Namen benennen könnte.


  Anwälte sind berüchtigt dafür, süchtig auf den Klang ihrer eigenen Stimme zu sein, doch während ich die Menge anschaue, rufe ich mir mein Mantra für öffentliche Reden ins Gedächtnis. Sei aufrichtig, fasse dich kurz und bleib auf dem Boden. Unter Zuhilfenahme einiger Notizen, die ich an diesem Nachmittag auf einen Block gekritzelt habe, erzähle ich den Schülern die Dinge, die man normalerweise in einer Feierrede sagt: dass ihre Zeit gekommen ist, dass der Weg aus dieser Schüssel heraus nicht länger nach Natchez führt, sondern in die weite Welt hinaus, dass die Welt nur darauf wartet, im Sturm von ihnen erobert zu werden, wenn sie den Mut finden, danach zu greifen. Ich erzähle ihnen auch ein paar rauere Wahrheiten: dass die Welt, die sie jenseits von Mississippi antreffen werden, anders aussieht als die Welt, die sie bis zu diesem Tag ernährt hat, dass die Weißen unter ihnen sich zur Abwechslung bald schon mit Vorurteilen herumschlagen dürfen und dass es in der realen Welt häufiger darum geht, wen sie kennen und nicht, was sie wissen, um nach vorn zu kommen. Ich rede offen darüber, dass ihre Ausbildung nicht so gründlich war, wie sie hätte sein können, doch ich sage ihnen auch, dass die emotionalen Wurzeln ihrer Mehr-Generationen-Familien dies mehr als wettmachen werden. Und obwohl es nicht in meinen Notizen steht, gebe ich auch eine Lektion an sie weiter, die mir in meinen beiden Berufen gute Dienste geleistet hat:


  »Als Südstaatler werdet ihr ständig unterschätzt von den Leuten, mit denen ihr zu tun habt, und das kann durchaus ein Vorteil für euch sein. Lernt, wie ihr diese Leute am besten für eure Zwecke nutzen könnt.«


  Nachdem ich von meinen Notizen bereits abgewichen bin, zögere ich einen Moment und schaue zu Mia hinunter, die in der ersten Reihe sitzt. Sie beobachtet mich so aufmerksam, als würde sie irgendeine profunde Weisheit von mir erwarten, ein inspirierendes Schlusswort nach meiner bisher viel zu allgemeinen Rede. Doch ich besitze keine derartigen Perlen der Weisheit. Was ich besitze, ist eine Erkenntnis, die mir mit plötzlicher, erschütternder Klarheit bewusst wird. Diese Kinder kommen nicht zurück. Zumindest nicht die besten von ihnen. Wie ich Caitlin beim Abendessen im Castle gesagt habe, die Eltern in dieser wunderschönen, einzigartigen Stadt erziehen ihre Kinder, damit sie anderswo leben. Irgendwie haben wir Natchez in einen Zustand entgleiten lassen, dass wir unseren klügsten Schülern keine Jobs mehr anbieten können. Und das ist inakzeptabel. Ich werde meine Tochter nicht in einer Stadt großziehen, die ihr keine Zukunft bietet. Und mit dieser schlichten Erkenntnis kommt die Gewissheit.


  Ich kandidiere für das Bürgermeisteramt.


  Nach einem wenig bemerkenswerten Schlusswort verlasse ich das Rednerpult, doch bereits während ich zu meinem Platz gehe, schöpfe ich neue Energie. Ich weiß jetzt, wie mein Weg von heute an aussieht.


  Jan tritt erneut ans Pult und stellt eine Schülerin vor, die sie als eines der intelligentesten Mädchen bezeichnet, die zu kennen sie jemals das Privileg hatte.


  Mia Burke.


  Mia erhebt sich von ihrem Platz in der ersten Reihe und steigt unsicher die Stufen zum Podium hinauf. Sie bewegt sich normalerweise mit einer solchen Selbstsicherheit, dass ich mich frage, ob sie getrunken hat. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich in der Nacht vor meinem Abschluss selbst ein wenig Alkohol trinken müssen.


  Mia muss das Mikrofon zu sich herunterziehen, damit es richtig vor ihrem Mund sitzt. Aus den Lautsprechern dringt eine schrille Rückkopplung, dann Stille. Mia hält ein Blatt Papier in die Höhe und spricht im Plauderton.


  »Wisst ihr…ich habe eine großartige Rede für heute Abend geschrieben. Ich habe das ganze Jahr darüber nachgedacht. Aber jetzt, wo ich euch vor mir sehe, will ich sie nicht halten. Diese Klasse hat eine Menge durchgemacht in ihrem letzten Jahr. Vielleicht zu viel. Wir haben sehr viel verloren…Wir haben zwei großartige Menschen verloren, und wir haben die letzten Fetzen unserer Unschuld verloren. Ich bin nicht sicher, ob wir irgendetwas gewonnen haben, außer Erfahrung. Doch ich schätze, es ist nicht an uns zu entscheiden, wann wir lernen, worum es im Leben wirklich geht.«


  Mia blickt auf das Pult, scheint sich zu sammeln. »Ich weiß, dass viele Eltern zutiefst schockiert sind über das, was sie in der Folge von Kates und Chris’ Tod über unsere Klasse erfahren haben. Natürlich waren Eltern in jeder Generation schockiert, wenn sie die Wahrheit über das Leben ihrer Kinder erfuhren. Das ist der Lauf der Dinge. Doch heute, in unserer Zeit und mit unserer Generation, sind sie meines Erachtens zu Recht schockiert. Denn sogar ich, die dieser Generation angehört, bin schockiert über gewisse Dinge und bestimmte Entwicklungen. Wir scheinen an einem Punkt angelangt zu sein, an dem wir jede Form von Beschränkung abgestreift haben. Es gibt keine Regeln mehr. In den 1960er Jahren haben unsere Eltern für ihre politische Freiheit und die Befreiung des Selbst gekämpft. Nun, wir haben beides. Wir haben so viel Freiheit und Befreiung, wie man nur ertragen kann. Ich hatte einen Computer in meinem Kinderzimmer, seit ich fünf Jahre alt war. Ich hatte praktisch Zugang zu sämtlichen Informationen auf der Welt, seit ich zwölf war – nicht in einer Bibliothek, sondern direkt vor mir, an meinen Fingerspitzen. Auf einen bloßen Mausklick hin kann ich Bilder über fast alles ansehen, das meine Neugier weckt. Und das habe ich getan. Bin ich deswegen klüger geworden? Ich weiß es nicht.


  Versteht mich nicht falsch, ich liebe meine Freiheit. Doch man kann auch zu viel des Guten haben. An irgendeinem Punkt muss man eine Grenze ziehen, sich an gewisse Regeln halten, oder es herrscht nur noch Chaos. Anarchie. Was ich heute Abend sagen will, ist Folgendes: Die Aufgabe unserer Klasse, unserer Generation besteht darin, dass wir herausfinden müssen, wo die Freiheiten der neuen Zeit sich vom Segen in einen Fluch verwandeln. Unsere Eltern können das nicht für uns tun. Sie begreifen nicht einmal mehr die Welt, in der wir heute leben. Vielleicht ist es eine Aufgabe, die eine Gesellschaft nicht bewältigen kann. Vielleicht ist es eine Entscheidung, die jedes Individuum für sich alleine treffen muss. Doch ich habe den Eindruck, dass Menschen mit absoluter Freiheit keinen guten Job machen, wenn es darum geht, Grenzen zu vereinbaren.«


  Mia stößt einen tiefen Seufzer aus; dann schenkt sie dem Publikum eines ihrer strahlenden Lächeln. »Natchez ist eine gute Stadt, um dort aufzuwachsen. Doch jetzt ist es für die anderen und für mich an der Zeit, dass wir gehen. Ich habe Hoffnung, was die Zukunft betrifft. Ich habe den Glauben, dass ich die Welt verändern kann. Ich habe allerdings auch das Wissen, dass es nicht einfach wird.«


  Sie winkt ihren Klassenkameraden ein letztes Mal mit ausgestreckter Hand zu; dann wendet sie sich vom Rednerpult ab und steigt die Stufen hinunter, um sich wieder zu ihnen zu setzen.


  Der gedämpfte Applaus verstummt bald wieder. Niemand weiß, was er von Mias Aufrichtigkeit halten soll. Bei dem ein wenig gedrückten Abschluss der Zeremonie verteilt Holden Smith die Zeugnisse an die Schüler. Nachdem er fertig ist, werfen sie wie ein Mann ihre Hüte in die Luft und verleihen ihrer Abschlussfeier damit endlich den Stempel des Hergebrachten.


  Ich steige vom Podium hinunter ins Gedränge und bahne mir einen Weg zu Mia. Sie ist umgeben von Klassenkameraden und Eltern, also bleibe ich ein paar Meter abseits stehen und warte. Wenige Augenblicke später sehe ich Drew und Ellen Elliott durch die Menge auf mich zukommen. Ein paar Leute gaffen, als die beiden vorbeigehen, doch die meisten kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Zu meiner Überraschung – und Befriedigung – bleibt Natchez weiterhin jene exzentrische Stadt, in der Leute, die ihre Ehegatten mit jemand anderem im Bett überrascht haben, nach wie vor gemeinsam zu Partys gehen und ihren Todfeinden liebenswürdig einen Drink einschenken können.


  Ellen trägt ein Designerkostüm, doch sie sieht bleich und ausgezehrt aus. Sie nimmt zurzeit an einem ambulanten Entziehungsprogramm teil, das von einem einheimischen Arzt überwacht wird. Alle drei Tage fährt Drew mit ihr nach New Orleans zu einem Psychotherapeuten. Er hat mir verraten, dass Ellen am schlimmsten an einem Detail aus dem Autopsiebericht zu tragen hat, das ich mir erst wieder ins Gedächtnis rufen musste. Kate Townsend starb durch Strangulation, doch die »Blutung« in ihrem Gehirn, verursacht durch den Sturz und den Aufprall auf die Eisenfelge, hätte sie wahrscheinlich umgebracht, wäre sie nicht vorher stranguliert worden. So hat Ellen Kate letztendlich also nicht umgebracht, hat ihr aber eine Verletzung zugefügt, die tödlich gewesen wäre.


  Sie ist nur deswegen einer Anklage entkommen, weil niemand auf der Welt weiß, dass sie am Ort des Verbrechens gewesen ist – niemand außer dem unheiligen Fünfgestirn bestehend aus Drew, mir, meinem Vater, Mia und Quentin Avery, und niemand von uns wird je darüber reden.


  Nachdem die letzten Gratulanten Mias sich entfernen, signalisiere ich Drew, mit mir zu ihr zu gehen.


  »Eine wunderschöne Rede, Mia«, sage ich und drücke sie an meine Schulter.


  Sie blickt dümmlich drein. »Finde ich nicht.«


  »Besser als meine auf jeden Fall.«


  »Zugegeben. Warst du auf Drogen oder was?«


  »Ich war mit den Gedanken woanders.«


  Plötzlich wird ihr bewusst, dass Drew und Ellen hinter ihr stehen. Sie wendet sich um und winkt ihnen verlegen zu. »Hi.«


  »Das war eine schöne Rede«, sagt Ellen. »Konsequent auf den Punkt gebracht.«


  »Danke.«


  Unbehagliches Schweigen folgt diesen Worten.


  »Drew möchte dir etwas sagen, Mia«, sage ich schließlich in die Stille hinein.


  »Tatsächlich?«


  Drew nickt und lächelt sie an. »Ich möchte dir danken für alles, was du für mich getan hast.«


  »Sie haben mir bereits gedankt. An dem Tag, als wir uns im Planet Thailand begegnet sind.«


  Ellen lächelt, als könnte sie es kaum noch aushalten, ihr Geheimnis loszuwerden. »Wir möchten dir auf eine mehr spürbare Weise danken, Mia.«


  »Aber…Sie haben mir doch schon ein Geschenk gemacht.«


  »Die Schmuckschatulle?«


  Mia nickt.


  Ellen lacht, und Drew errötet. »Mia«, sagt er, »ich war heute bei meinem Börsenmakler und habe ein Depot auf deinen Namen einrichten lassen.«


  Mia nickt, doch ich bin nicht sicher, ob sie begreift, was Drew ihr sagt. Die Aufregung des Tages, ihre Rede, die Gedanken an die Party, die im Anschluss stattfindet – das alles dürfte sie sehr ablenken. Während Drew nach den richtigen Worten sucht, kommt ein Mädchen herbeigerannt, umarmt Mia, stößt einen Freudenschrei aus und rennt zu jemand anderem.


  »In meinem Namen?«, fragt Mia. »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist ein College-Fonds«, erklärt Drew. »Er soll dir helfen, deine Ausgaben an der Brown zu bestreiten.«


  Mia errötet. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…«


  »Frag ihn einfach, wie viel Geld es ist«, sage ich zu ihr.


  »Oh nein. Es ist alles in Ordnung. Das wäre nicht nötig gewesen, Dr. Elliott. Wirklich nicht.«


  Ellen nimmt Mias Hand und sieht ihr in die Augen. »Es sind hunderttausend Dollar, Mia. Und du hast jeden Cent davon mehr als verdient.«


  Mia blinzelt ungläubig. Dann fängt ihre freie Hand an zu zittern, und eine Träne tritt in ihre Augen. »Das muss ich meiner Mom sagen. OGott…!« Sie beugt sich vor und umarmt Drew und Ellen gleichzeitig. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich zu meiner Mutter laufe und es ihr sage?«


  »Geh nur«, sagt Ellen. »Und unsere besten Wünsche zum Abschluss.«


  Wie benommen geht Mia davon. Ich beobachte sie, bis ihre kleine Gestalt in der Menge verschwindet. Kurz vorher dreht sie sich noch einmal um und sucht nach mir. Ihr Blick ist lang und offen, und ihre Augen sprechen zu mir, als läge keine Entfernung zwischen uns. Ich hebe die Hand zu einem Abschiedsgruß.


  Ganz langsam schüttelt sie den Kopf und formt mit den Lippen das Wort Danke.


  Dann ist sie verschwunden.


  Als ich mich wieder Drew und Ellen zuwende, ist nur noch Drew da. Er mustert mich mit einem verstehenden Blick, dass mir die Nackenhaare zu Berge stehen.


  »Jetzt verstehst du mich«, sagt er. »Nicht wahr?«


  Ich wende den Blick ab, doch er nimmt meinen Arm und drückt ihn.


  »Vielleicht ein wenig«, sage ich leise.


  Er schüttelt den Kopf und legt mir den Arm um die Schulter. »Komm, wir suchen nach den Kindern.«


  Wir schlendern durch die vertraute Menge, zwei ehemalige Golden Boys, die im Lauf der Jahre angelaufen sind. Einige Leute lächeln uns zu und schütteln uns die Hände, doch die meisten nicken nur schweigend, als wir vorübergehen. Das ist in Ordnung. Ich kann mit meinen Entscheidungen leben. Drew wird es schwerer haben, mit den seinen zurechtzukommen, doch was soll er tun? Sich umbringen?


  »Sieh nur«, sagt er und zeigt mit dem Finger.


  Dreißig Meter vor uns spazieren zwei schlanke, kindliche Gestalten nebeneinander über die Tartanbahn, die sich um das Footballfeld zieht. Eine ist Annie, die andere Tim.


  »Meinst du, dass die beiden vielleicht…?«, fragt Drew.


  Ich lächle ihn an. »Mir soll’s recht sein.«
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